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neralfeldmarschall Erich v. Manstein, ein 
‚chverdienter, großer deutscher Soldat 
serer Zeit und hervorragender Ober- 
'ehlshaber von Armeen und Heeresgrup- 
n im Zweiten Weltkrieg, wird am 24. No- 
nber 1967 achtzig Jahre alt 


Geleitwort! 


Das Deutsche Soldatenjahrbuch hat seit seinem Bestehen in vorbildlicher 
Neise die Erinnerung an die alte Armee, an die Taten deutscher Waffen- 
attungen und Truppenteile wachgehalten und damit der Pflege der Tradi- 

tion echten Soldatentums gedient. Darüber hinaus hat es auch durch seine 

Veröffentlichungen den Zusammenhalt der alten Soldaten gefördert. 


Ich wünsche dem Soldatenjahrbuch 1967, das zugleich das fünfzehnjährige 
Jubiläum dieses verdienstvollen Werkes bedeutet, den gleichen Erfolg, den 
seine Vorgänger gehabt haben. 


Alu [pum 
Ad 


DEM TOTEN SOLDATEN 


Mahnend hebt sich dein Antlitz 
aus dem grauen Meer, 

Iragend blicken die Augen 

aus den Wolken her, 

fordernd steht deine Stirne 
über der Felsenwand, 

einsam wandert dein Schalten 
über das weite Land. 


Grüßt die vertrauten Täler, 
wenn der Morgen steigt, 
streift das Korn auf dem Felde, 
wenn der Mittag schweigt, 
kost die wehenden Birken, 
wenn der Tag verrinnt, 

wächst zum hohen Himmel, 
wenn die Nacht beginnt. 


Ruhst wie Gottes Schweigen 
über Land und Meer, 
blickst in stummer Frage 
zu den Brüdern her. 

Suchst in siummer Frage 
über Dorf und Stadt, 

was dein Herz voll Liebe 
einst umschlossen hat 


Suchst die alte Heimat 
Können wir bestehn, 

wenn wir, erwachend, plötzlich 
in diese Augen sehn? 

Laßt uns die Hände ialten, 
Mann und Frau und Kind, 
daß wir es nie vergessen, 
was wir ihm schuldig sind, 


Daß wir es nie vergessen, 
Bruder in der Nacht, 
daß dein stilles Antlitz 
unser Tun bewacht. 


Daß dein stilles Antlitz 
über Deutschland steht, 
heilig, wie die Heimat, 
und wie ein Gebet, 


URSEL PETER 


Wilhelm v. Humboldt: 


MAHNUNG 


der ihre 


Eine Nation, die gleichgültig bliebe bei dem Schicksal irgendeines 
Muttersprache redet, für die der Name des Vaterlandes seine Bedeutung ver- 
loren hätte, die ihre Unabhängigkeit mit irgendeinem Opfer zu teuer erkauft 
glaubte, und, wenn sie dieselbe verlöre, nicht ewig mit Umwillen gegen das 
fremde Joch anstrebt, eine solche Nation litte noch wenig, wenn sie bloß auf- 
hörte, Nation zu sein. Sie wäre aber auch unfähig, noch wahrhaft große ein- 
zelne Männer hervorzubringen. Denn überall geht in der physischen und 


moralischen Natur die einzelne Kraft aus der gesamten hervor. 


Zunebenstehendem Bild: Einst zur Erinnerung an die siegreichen Einigungs- 
kriege und als Dank für die Neubegründung des Reiches nach dem Entwurf von Strack 
errichtet, gehört die am 2. September 1873 eingeweihte Siegessäule am Großen Stern zu 
Berlin zu den wenigen erhalten gebliebenen Wahrzeichen der geteilten Reichshauptstadt. 
Mit der krönenden Viktoria von Drake erreicht sie eine Gesamthöhe von 61 Metern 
Uns Deutschen von heute aber sollte die Siegessäule nicht nur Erinnerung an die Taten 
unserer Vorfahren, sondern vor allem ein verpflichtendes Mahnzeichen sein, niemals auf 
die Wiederherstellung des Deutschen Reiches in seinen rechtmäßigen Grenzen zu ver- 
zichten! 


HEN 


YA 


ulm. CN 


Januar 


Daß wir alle unbekümmert um Erfolg das tun, was 
wir für gut befunden haben, das ist gewiß unsere 
Parole, ob Fanfare dazu geblasen oder Katzenmusik 
gemacht wird oder Totschweigen beobachtet wird, muß 
uns einerlei bleiben. Cosima Wagner 


1892 Engl. Sternfor- 


1 So Neujahr — 1817 Chemiker M. H. Klaproth t — 1867 Engl. Erzähler C. E. Montague * 
— 1942 Pakt der „Vereinten Nationen" — 1957 Saarland wird Bundesland 

2 Mo 1942 Sowjet. Durchbruch nordwestlich Rshew nach Süden Richtung Wjasma 

3 Di 1887 Maler August Macke * — 1912 Dichter Felix Dahn t — 1942 Gruppe v. Gilsa 
Teile 216. 1. D. in Ssuchinitschi eingeschlossen — 1947 Gen.d.Inf. Wetzell t 

4 Mi 1707 Markgraf Ludwig Wilhelm I. von Baden (.Türkenlouis”) t 
scher Sir Ay t — 1917 Einnahme von Braila/Rumanien — 1987 Admiral Paul 
Behncke t — 1957 Usterreich. Bundespräsident Theodor Körner t 

5 Do 1797 Pr. Gen. Eduard Vogel v. Falckenstein * — 1897 Komponist Theo Mackeben * 

6 Fr Heilige Drei Könige — 1917 Winterschlacht an der Aa/Kurl. — 1942 Präsid. Roosevelt 
verkündet als Kriegsziel der USA die „Zerschmetterung des dt. Militarismus” 

7 Sa 1982 Französ. Wehrpolitiker Andre Maginot t 

8 So 1642 Italien. Naturforscher Galileo Galilei t — 1742 Pr. Pion.-Agt. gem. A.K.O. in 
Breslau formiert — 1942 Beginn der Schlacht auf der Halbinsel Kertsch — Abwehr- 
schlacht im Raum Ostaschkow/Staraja Russa. 

9 Mo 1927 Kulturhist. Schriftsteller Houston Stewart Chamberlain t — 1942 Offensivbeginn 
der sowjet. Nordwestfront — 1957 Neurologe Prof. Viktor Frhr. v. Weizsäcker t 

10 Di 1942 Starke sowjet. Angriffe gegen 3. dt. Pz.-Armee bei Wolokolamsk. 

11 Mi 1797 Maler Karl Rottmann ° — 1837 Französ. Maler Frangois Gerard 1 — 1942 Be- 
ginn der Winterschlacht von Juchnow — Beginn des japan. Angriffs auf Niederländ 
Indien — 1952 Dt. Bundestag nimmt Schuman-Plan an. 

12 Do 1837 Komponist Adolf Jensen * — 1942 Briten erobern Sollum zurück. 

18 Fr 1942 Gen.d.inf. Eduard v. Below t 

14 Sa 1797 Dichterin Annette v. Droste-Hülshoff * — 1892 Gen.d/Fl. Alfred Bülowius * — 
1897 Gen.d.Pz.Tr. Hasso Frhr. v. Manteuffel * 

15 So 1932 Erzieher Georg Kerschensteiner t — 1942 Vorspringende Frontbogen bei Kaluga, 
Rusa und Wolokolamsk befehlsgemäß zurückgenommen. 

16 Mo 1912 Dichter Georg Heym t — Dichter Franz Tumler * — 1942 Beginn der japan. 
Offensive gegen Burma — 1947 Gen.Lt. v. Pannwitz, Feldataman u. Führer des dt. 
Kosakenkorps, mit Kosakengeneralen in Moskau hingerichtet. . 

17 Di 1942 GFM Walter v. Reichenau auf dem Krankentransport in die Heimat t — Kapi- 
tulation eingeschlossener dt.-italien. Truppen im Raum Sollum-Halfaya-PaB. 

18 Mi 1942 Militärkonvention Deutschland-Italien-Japan — Feodosia durch I. R. 105 wieder 
eingenommen — Il. u. Masse X. dt. A.K. im Kessel Demjansk eingeschlossen. 

19 Do 1927 Kaiserin Charlotte von Mexiko t — 1942 Japaner erobern burmes. Stadt Tavoy 

2% Fr 1952 Dichter Wilhelm Schaefer t 

21 Sa 1867 Schriftsteller Ludwig Thoma * — Französ. Gen. Maxime Weygand * — 1902 Ost- 
preuß. Schriftsteller Ernst Wichert t — 1942 Beginn der Verteidigung von Cholm — 
Rommels Offensivbeginn in Nordafrika. 

22 So 1767 Verlagsbuchhändler und Arzt Joh. Friedr. Pierer * — 1867 Heimaterzählerin Au- 
guste Supper * — 1877 Reichsminister u. Reichsbankpräsident a..D. Dr. Hjalmar 
‚Schacht * — 1957 Schauspielerin u. Kabarettistin Claire Waldoff t 

23 Mo 1942 Japanische Truppen erobern Celebes und Rabaul 

24 Di 1712 Friedrich der Große * — 1742 Karl VIl. in Frankfurt zum Deutschen Kaiser ge- 
wählt — 1867 Einverleib. Schleswig-Holsteins in Preußen — Schweiz. Erzähler Ernst 
Zahn * — 1942 Entsatz der Gruppe v. Gilsa in Ssuchinitschi durch verst. 18. Pz.Dii 

25 Mi 1867 Maler Joseph Wintergerst t — 1942 Japan. Landungen in Neu-Guinea — Krieg 
erklärung Thailands an USA — 1957 Gen.Maj. Prinz Franz v. Bayern t 

28 Do 1347 Errichtungs-Dekret Papst Clemens VI. für die dt. Universität Prag — 1942 Japa- 
ner landen auf Salomonen — Erste US-Truppen in Nordirland/Einspruch des irischen 
Ministerpräsidenten de Valera. 

27 Er 1917 Kämpfe um Höhe 304/Verdun 

28 Sa 1867 Norddt. Bund erwirbt für 3 Millionen Taler das Thurn- u. Taxis'sche Postwesen 
1942 Pz.Gruppe Afrika nimmt Benghasi — Oberst Galland erhalt Brillanten zum 
Eichenlaub m. Schw. des R.K. 

29 So 1892 Schriftsteller Reinhard Joh. Sorge * — 1942 Vorstoß der Pz.Gr. Afrika auf Derna 

3% Mo 1687 Baumeister u. Obrist der fränk. Kreisartillerie Balthasar Neumann * — 1917 
Luftangriff auf milit. Anlagen von Petersburg — 1942 Stift. der Frontflugspange für 
Schlachtflieger 

31 Di 1797 Komponist Franz Schubert * — 1892 P..M.-Jagdfl. Heinrich Bongartz * — 1917 
USA erklären Bewaffnung der Handelsflotte für erlaubt — 1927 Interalliierte Milit.- 
Kontrollkomm. stellt Tätigkeit in Deutschland ein — 1957 Hochfrequenztechniker u. 
Erfinder Christian Hülsmeyer t. 


ee, 


GFM Walter v. Reichenau 


Zu seinem 25.Todestag 


Durch der Parteien Haß und Gunst verwirrt, schwankt 
sem Charakterbild in der Geschichte", dieses von Schiller 
Saf Wallenstein gemünzte Wort, das sich auf die tragische 
Verstrickung mancher Persönlichkeiten in zwielichtigen Zeit- 
äuften anwenden läßt, trifft auch auf Generalfeldmarschall 
v. Reichenau zu. Es ist schwer, die Motive des Wollens und 
}iandelns einer solchen Persönlichkeit nachträglich wertend 
zu klären, vor allem, wenn die politische Situation schwierig 
und undurchsichtig war, zumal bei vielen der jüngeren Offi- 
ziere der Reichswehr zunächst der Zeitabschnitt des Jahres 
1933 mit dem anfänglichen Ordnungsstreben des National- 
sozialismus und den gemeinsamen Zielen der Wehrbejahung 
und Wiederaufrüstung als Umbruch empfunden wurde. 

Zweifellos war Reichenau eine nicht in die Schablone der landläufigen Vorstellungen 
eines preußischen Offiziers passende Persönlichkeit. General Steiner, der ihn noch aus 
der Reichswehr im W.K. I kannte, charakterisierte ihn als „modernen, klugen, groß- 
Zügigen Offizier von großer Geschmeidigkeit, starkem Ehrgeiz und großer Energie, als 
feudal, ein wenig arrogant, sportlich höchst interessiert und trainiert sowie politisch ver- 
anlagt und routiniert.” Dagegen wird er von General d. Inf. Erfurth ausgesprochen nega- 
tiv beurteilt. 

Walter v. Reichenau wurde am 8. Oktober 1884 als Sohn eines späteren General- 
leutnants und bekannten Artilleristen und Ballistikers in Karlsruhe geboren. Wie sein 
Vater wurde Walter v. Reichenau Artillerist und 1904 zum Leutnant im 1. Garde-Feldart. - 
Rat. befördert. Er errang sich bald einen Namen durch seinen Einsatz für einschneidende 
Reformen des Militärturnens, vor allem nach seiner im Jahre 1913 durchgeführten 
Amerika-Studienreise. Später erhielt er den Beinamen „der Sportgeneral*, dem er noch 
während des Polenfeldzuges alle Ehre machte, als er infolge der Brückenzerstörung beim 
Weichselübergang bei Annaburg kurz entschlossen den Strom durchschwamm, um vom 
Ostufer die Operationen seiner Armee zu leiten. 

Im 1. Weltkrieg hatte er sich in verschiedenen Front- und Generalstabsstellungen vor- 
bildlich bewährt, war 1918 im Grenzschutz Schlesiens eingesetzt und in der Reichswehr 
u. a. ab 1931 Chef d. St. der 1. Div. in Kgsb. (Pr.). In dieser Stellung wurde er der engste 
Mitarbeiter des späteren Reichskriegsministers und Generalfeldmarschalls v. Blomberg, 
mit dem er 1933 in das R.W.M. als Chef des Ministeramtes und ab 1934 als Gen.Maj. und 
Chef des Wehrmachtamtes übersiedelte. In diese Zeit fällt der ihm nach dem 2. Welt- 
krieg angelastete Vorwurf, er hätte mit der SA und ihren Plänen, als Wehrbund zu einer 
Vorschule des Volksheeres zu werden, sympathisiert. Andererseits ist aber auch un- 
bestritten, daß er bald die Gefahr des von der SA-Führung angestrebten Milizsystems 
erkannte und in der Röhm-Krise mit dazu beitrug, die Stellung der Reichswehr und ihren 
Primat als Waffenträger der Nation zu behaupten und zu festigen. 1995 als Gen.Lt. Kom- 
mandierender General des VII. AK, seit 1. 10. 1936 General d. Art. und 1938 OB der 
Gruppe 4, war er maßgeblich an der militärischen Besetzung des Egerlandes und 1939 
Böhmens und Mährens beteiligt. 

Als erster Führer einer Panzerarmee war er mit seiner 10. Armee am Blitzfeldzug in 
Polen und als Generaloberst und OB der 6. Armee am schnellen Vormarsch durch Belgien 
und durch seine rastlosen Verfolgungskämpfe in der großen Schlacht in Frankreich ent- 
scheidend beteiligt, wofür er am 19. Juli 1940 zum Generalfeldmarschal befördert wurde. 
Selbst seine Gegner unter seinen Kameraden mußten ihm später zuerkennen, daß er 
durch mehrmaliges entschlossenes Eintreten bei Hitler einen überstürzten Beginn des 
Westfeldzuges — wie ihn dieser gegen die Auffassung des Heeres wollte — verhindern 
konnte. 

Im Ostfeldzug erzwang unter seinem Befehl die 6. Armee überraschend schnell den 
Übergang über den oberen Bug, drang in das wolhynische Festungsdreieck ein und ver- 
nichtete die sowjetischen Elitedivisionen. Nach Durchbruch durch die Stalinlinie er- 
kämpfte er im August 1941 den Ubergang über den Dnjepr nördlich Kiew und war an 
der Einkesslung von 4 bolschewistischen Armeen beteiligt. Anschließend stieß seine 
Armee über Charkow bis an den Donez vor. In den Abwehrkämpfen des Winters 1941/42 
geriet er, seit 1. 12. 1941 OB der Heeresgruppe Süd, noch einmal in das Zwielicht der 
Kriegsgeschichte, als er für die 46 I. D. nach Räumung der Halbinsel Kertsch u. a. alle 
Auszeichnungen sperrte, doch ist diese ungerechtfertigte Maßregelung einer tapferen 
und abgekämpften Truppe wohl zu einer Zeit erfolgt, als Reichenau bereits an seiner 
schweren Erkrankung litt, die zu einem Schlaganfall führte, an dessen Folgen er am 
17. Januar 1942 auf dem Rücktransport in die Heimat starb. Dr. Heinz Radke 


9 


Februar 


Nicht der Glanz des Erfolges entscheidet, 
sondern die Lauterkeit des Strebens und 
das treue Beharren in der Pflicht. 

GFM Helmuth v. Moltke 


"Mi 1887 Eröffnung, der ersten dt. Postagentur in Kamerun — 1917 Beginn des uneinge- 
schränkten U-Boot-Krieges — Karisruher Maler Gustav Schönieber t — 1942 Angrifie- 
beginn der sowjet, 33. Armee auf Wjasma — 1957 GFM Friedrich Paulus t 

2 Do 1717 Osterreich. Fm. Gideon Ernst Frhr. v. Laudon * — 1917 Kämpfe bei Kut el Amara 
und Bagdad — 1942 Besetzung von Barce und EI Abiar (Cyrenaika) 

3 Fr 1867 Naturforscher Maximilian Prinz zu Wied t — 1887 Dichter Georg Trakl * — 1917 
Ende der Winterschlacht an der Aa/Kurl. — 1942 Starke sowjet. Kräfte durch dt. 
Gegenangriff südostwärts Wjasma eingeschlossen 

4 Sa 1847 GFM Remus v. Woyrsch * — 1902 Amerikan. Ozeanflieger Oberst Lindbergh * — 
1917 USA brechen diplomatische Beziehungen zu Deutschland ab — 1957 Schauspieler 
Erich Ponto t 

5 So 1867 Philosoph Prof. Heinrich Maier * — Engl. Schriftsteller Henry Crabb t — 1877 
Gen.d,Pz.Tr. Dr. Ritter v. Hubicki * — 1942 Schlacht bei Derna 

6 Mo 1797 Gen. und Staatsmann Jos. Maria v. Redowitz * — 1892 Gen.d.Art. Maximilian 
Fretter-Pico * — 1917 Anatom Prof. August Rauber t — 1937 Gen.d.Inf. v. Oven t — 
Stapellauf Schwerer Kreuzer „Hipper“ 

7 Di Fastnacht — 1807 Schlacht bei Pr. Eylau — 1942 Afrikakorps erreicht Ain el Gazala 

8 Mi Aschermittwoch — 1867 Osterreich.-ung. „Ausgleich" — 1917 K. u. k. Groß- 
admiral Anton Haus ? — 1942 Reichsminister Dr. Todt tödlich abgestürzt — Ende der 
‚Abwehrkämpfe im Raum Ostaschkow/Cholm/Stareaja Russa — 1952 Bundestag stimmt 
deutschem Verteidigungsbeitrag zu 

9 Do 1942 Germanist Prof. Eduard Schröder t 

10 Fr 1867 Maler Carl Wagner t — 1887 Schriftsteller Karl Zuchardt * — 1892 Gen.d.inf. 
Günther Blumentritt * — 1927 Schauspielerin Agnes Sorma t — 1947 Pariser Friedens- 
verträge für Rumänien, Italien, Ungarn und Finnland 

11 Sa 1847 Ämerikanischer Erfinder Thomas A. Edison * — 1887 Erzgießer Ferdinand v. 
Miller d. A. t — 1892 Admiral Erich Förste * — 1942 Rumän. Staatsführer Marschall 
‚Antonescu bei Hitler 

12 So 1847 Dichter und Komponist Fürst zu Eulenburg-Hertefeld * — 1942 „Scharnhorst“, 
‚Gneisenau“ und „Prinz Eugen” durchbrechen Kanal — Nordamerikan. Maler Grant 
Wood t 

13 Mo 1887 Schauspieler Friedrich Mitterwurzer t — 1942 Japaner landen auf Sumatra 

14 Di 1887 Maler Anton Faistauer t — 1957 Engl. Diplomat Lord Vansittard, schärfster 
Gegner Deutschlands, t — 1962 Schriftsteller Friedr. Ludwig Barthel t 

15 Mi 1837 Dichter Wilhelm Jensen * — 1942 Brit. Kapitulation in Singapur 

16 Do 1847 Gen.Ob. Karl Graf Horn, k. b. Kriegsminister. ° — 1907 Einführung der Be- 
zeichnung „Hochseeflotte“ — 1847 Gen.Ob. Alexander Löhr in Jugoslawien unschuldig 
hingerichtet 

17 Fr 1717 Maler und Bildhauer Adam Friedrich Oeser * — 1827 Pädagoge Joh. Heinrich 
Pestalozzi t — 1892 Dichter Georg Britting ° — 1917 Dän. Folklorist Axel Ölrick t — 
1947 Erzähler Gustav Leutelt t — 1962 Dirigent Bruno Walter t 

18 Sa 1932 König Friedrich August Ill. von Sachsen t 

19 So 1837 Dichter Georg Büchner t — 1897 Mathematiker Prof. Karl Weierstraß t 

2% Mo 1732 Bildhauer Balthasar Permoser t — 1842 Schriftsteller Jos. Vikt. Widmann * — 
1887 Zweiter Dreibund-Vertrag — 1942 Japan. Landung auf Timor 

21 Di 1887 Erzähler Wilhelm Speyer * — 1927 Niederdt. Schriftsteller Robert Garbe t — 
1942 Historiker der Technik Conrad Matschoß t 

22 Mi 1917 Planmäßige Frontverkürzung zwischen Arras und Soissons auf Siegfriedstelllung 
— 1942 Schriftsteller Stefan Zweig t — 1957 Vertrag über Militärseelsorge in der 
Bundeswehr mit Rat der Evang. Kirche 

23 Do 1842 Philosoph Ed. v. Hartmann * — 1952 Gen.Ob. Frhr. v. Vietinghoff gen. Scheel t 

24 Fr 1817 Frhr. v. Lade, Begründer des staatl. Lehr- und Forschungsamtes für Wein-, Obst- 
und Gartenbau Geisenheim. * — 1867 Schriftsteller Karl Schönherr * — 1917 Heimat- 
Flak schießt französ, Luftschiff über Saardiben ab 

25 Sa 1842 Schriftsteller Karl May * — 1892 Gen.d.Flak Job Odebrecht * — 1947 Kontroll- 
ratsgesetz Nr. 46 löst Land Preußen mit diffamierender und unwahrer Begründung auf 

28 So 1867 Geograph Siegfried Passarge ® —- 1942 Schlachschiff „Tirpitz” in Drontheim 
eingelaufen — 1952 Bildhauer Josef Thorak f — 1962 Bildhauer Karl Albiker t 

27 Mo 1867 Maler Christian Morgenstern t — 1887 Russ. Komponist Alexander Borodin t — 
1942 Seeschlacht in der Java-See — Philosoph Prof. Bruno Bauch t — 1947 Hoover- 
Bericht über Westdeutschland 

%8 Di 179 Italien. Komponist Rossini * — 1942 Japan. Landung in Java 


10 


Admiral Erich Förfte 


Zu seinem 75. Geburtstag 


Erich Förste — am 11. Februar 1892 in Magdeburg 
‚boren — trat im Jahre 1910 als Seekadett in die 
Kaiserlihe Marine ein. Auf dem Flottenflaggschiff 
Friedrich der Große“ nahm er an der Skagerrak- 
Schlacht teil und kam anschließend als Oberleutnant 
zur See zur U-Boot-Waffe. Auf S.M.U-86 fuhr er als 
Wachoffizier, übernahm im April 1918 als Komman- 
dant S.M.UB-34 (2 Operationen; Erfolg: 13231 BRT) 
und stellte anschließend am 4. September 1918 S.M. 
UB-99 in Dienst. In den Jahren 1919/20 kämpfte er in 
der Marinebrigade v. Löwenfeld in Oberschlesien. 

Nach Stabilisierung der Lage erhielt er in der 
Reichs- und Kriegsmarine interessante Kommandos. 
Erich Förste wurde Chef der 2. Torpedoboots-Flottille, in Kiel Admiralstabs- 
offizier (Asto) beim Stationskommando der Ostsee, I. Offizier (1.O.) auf dem 
Leichten Kreuzer „Königsberg“ und schließlich Stabsoffizier im Reichskriegs- 
ministerium. Bevor er als Kommandant den Leichten Kreuzer „Karlsruhe“ über- 
nahm, war er Chef der Haushaltsabteilung. 

Am 21. Mai 1938 stellte er mit der „Gneisenau“ den ersten Schlachtkreuzer 
(Schlachtschiff) der Kriegsmarine in Dienst. Unter dem Flottenchef, Vizeadmiral 
Marschall, nahm er mit der „Gneisenau“ an dem kühnen Vorstoß gegen die 

Northern Patrol“ vom 21. bis 27. November 1939 teil. Hierbei wurde am 
23. November 1939 der 16697 BRT große britische Hilfskreuzer „Rawalpindi" 
(Kennedy) vernichtet. Trotz sofort einsetzender Rettungsmaßnahmen konnten 
bei schwerer See nur 26 Mann der britischen Hilfskreuzerbesatzung von der 
„Gneisenau“ gerettet werden. Eine seemännisch ritterlihe Tat, die auch auf 
englischer Seite Beachtung fand! . 

Nach seiner Abkommandierung kam Erich Förste vom November 1939 bis 
zum September 1941 zur Kriegsmarinewerft nach Wilhelmshaven, wurde Chef 
der Zentralabteilung im Oberkommando der Kriegsmarine bzw. Chef des 
Stabes. Als Admiral Agäis war er schließlich von September 1941 bis 
Februar 1943 in Griechenland. Am 1. März 1943 zum Admiral befördert, über- 
nahm er als Oberbefehlshaber anschließend bis Kriegsende das Marine-Ober- 
kommando Nord. 

Nachdem er am 20. Januar 1947 aus der Kriegsgefangenschaft entlassen wur- 
de, arbeitete er als Journalist im Raume Wilhelmshaven. Von 1953 bis Ende 
1957 redigierte er als Hauptschriftleiter die älteste deutsche Fachzeitschrift auf 
maritimem Gebiet, die „Marine-Rundschau“. Nach der Entlassung des Groß- 
admirals Dr. h.c. Erich Raeder bearbeitete Admiral Förste die beiden Erinne- 
rungsbände „Mein Leben“ seines langjährigen ehemaligen Ob.d.M. Als Mi 
begründer des „Arbeitskreises für Wehrforschung“ stellte er auch dieser Ins 
tution seine reichhaltigen Erfahrungen zur Verfügung. Seiner gewandten Feder 
verdankt die deutsche Marineliteratur eine Reihe von fundierten Artikeln. Dem 
„Deutschen Soldatenjahrbuch“ aber war er lange Jahre hindurch ein wertvoller, 
stets hilfsbereiter und getreuer Mitarbeiter. 

Am 10. Juli 1963 verstarb Admiral a.D. Erich Förste im Alter von 71 Jahren 
nach kurzer, schwerer Krankheit. Er gehörte zweifellos seiner ganzen Ver- 
anlagung, seinem Können und Charakter nach zu den hervorragendsten Ma- 
rineoffizieren, die wir besaßen. 


Bodo Herzog 
u 


März 


Des Menschen Bestimmung ist: während dieser kur- 
zen Zeit seines Lebens für das Wohl der Gemeinschaft 
zu arbeiten. Friedrich der Große 


1 Mi 1792 Kaiser Leopold II. t — 1887 Gen.Ob. Hans-Georg Reinhardt * — 1942 Vernich- 
tung alliierter Kriegsschiffe durch japan. Landungsverband vor Java — 1947 Schrift- 
steiler Hans Leifhelm t 
2 Do 1892 Erzähler Heinrich Zerkaulen * — 1942 Japaner landen auf Zamboanga/Mindanao 
3 Fr 1797 Ing. Gotthilf H. L. Hagen, Erbauer des Kriegshafens Wilhelmshaven, * — 1912 
Prof. Dr. Wernher Frhr. v. Braun * — 1932 Komponist Eugen d’Albert t — 1942 Brit. 
Bomberangriff auf Renault-Werke in Paris 
4 Sa __1917 Vaux-Kreuz-Höhe erstürmt — 1942 US-Träger-Raid gegen Marcus-Inseln 
So 1827 Italien. Physiker Graf Volta t — Französ. Mathematiker u. Sternforscher Marquis 
de Laplace t — 1847 Bad. Minister Sigismund v. Reitzenstein t — 1942 Weisung des 
OKW zur Eroberung der Halbinsel Kertsch und der Festung Sewastopol 
6 Mo 1787 Physiker und Sternforscher v. Fraunhofer ° — 1942 Geschichtsschreiber Arnold 
Heeren ? — 1867 Maler Peter v. Cornelius t — 1932 Bildhauer Hermann Klotz + 
7 Di 1887 Augenarzt Ritter v. Arlt + — 1942 Japaner erobern Rangoon 
8 Mi 1817 Schwed. Dichterin Ann Maria Lenngren t — 1917 Gen.d.Kav. Ferdinand Graf 
v. Zeppelin t — 1997 Niederländ. Dichter Albert Verwey t — 1942 Kapitulation der 
niederländ. Streitkräfte auf lava, ganz Niederländ.-Indien in japan. Hand — 1947 
Literarhistoriker und Schriftsteller Heinrich Spiero t — 1957 Schwed. Industrieller 
Birger Dahlerus t 
9 Do 1892 Dichter Josef Weinheber * — 1942 Stiftung des Sonderabzeichens für Nieder- 
kämpfung von Panzern durch Einzelkämpfer / Vig. O.K.H. — 1952 Bundesminister 
Oberst d. R. Eberhard Wildermuth t 
10 Fr 1817 Schriftstellerin Marie Nathusius * — 1892 Gen.Lt. Adolf Arndt * — 1942 Japan. 
Landung bei Finchhafen/Neu-Guinea 
11 Sa 1947 Gen.Ob. Wilhelm Heye t 
12 So 1917 Ausbruch der russischen Revolution 
13 Mo 1892 Großherzog Ludwig IV. von Hessen t — 1942 Sowjet. „Krim-Front” tritt zum 
Großangriff an — 1947 Assyriologe Prof. Bruno Meißner } 
14 Di 1842 Germanist Prof. Wilhelm Wilmanns * 
15 Mi 139 Graf Eberhard il. Rauschebart von Württemberg t 
16 Do 1787 Physiker Georg Ohm * — 1917 Jagdflieger Vizefw. Manschott nach 12 Luftsiegen 
gef, 1 „997 Enol. Steatemann Sir Austen Chamberlain t — 1067 Gen.Maj. Harald 
chultz 
17 Fr 1917 Beendigung der Truppenrückführung in die Hindenburglinie — 1942 Gen.d.inf. 
v. Gontard t — US-Gen. Mac Arthur neuer OB im Südwest-Pazifik 
18 Sa 1842 Französ. Dichter St. Mallarme * — 1937 K. b. Gen.Ob. Felix Graf v. Bothmer t 
19 So 1867 Poln. Marschall und Staatspräsident Josef Pilsudski ” — 1892 Dichter Joachim 
v. der Goltz * — 1897 Dichter Heinz Steguweit * — 1907 Stiftung der Südwestafrika- 
Denkmünze — 1917 U 64 versenkt französ. Linienschiff „Danton” — 1932 Kunsthisto- 
riker Georg Dehio  — 1947 Pädagoge Prof. Ernst Krieck t — Schriftsteller Eugen 
Ortner t — 1952 Gen.d.Geb.Tr. Ritter v. Hengl t 
20 Mo 1867 Paul Leberecht König, Kapitän des Handels-U-Bootes „Deutschland“, * — 1892 
Gen.d.Pz.Tr. Ludwig Crüwell * — 1952 Gen.d.Inf. v. Larisch t 
21 Di Frühlingsanfang — 1897 Einführung der Reichskokarde bei ‚allen deutschen 
Truppenteilen 
22 Mi 1797 Kaiser Wilhelm I. * — 1832 Johann Wolfgang v. Goethe t — 1842 Ukrain. Musik- 
forscher Mykola Lysenko * — 1892 Gen.Ob. Hans Frießner * — 1942 Beginn der 
Vernichtungskämpfe bei Wjasma — Gen.Lt. Gabcke gef. 
23 Do Gründonnerstag — 1842 Französ. Schriftsteller Henri Beyle-Stendhal t — 
1887 Niederdt. Erzähler Rudolf Kinau * — 1942 Japaner besetzen Andamanen-Insein 
24 Fr Karfreitag — 1917 Nördi. Eismeer wird von Deutschland als Sperrgebiet erklärt 
25 Sa 1867 Italien, Dirigent Arturo Toscanini * — 1887 U-Boot-Kommandant Freg.Kpt. v. 
Mellenthin * — 1892 Gen.d.inf. Felix Schwalbe * — 1907 Chirurg Ernst v. Bergmann t 
26 So Ostersonntag — 1827 Ludwig van Beethoven t — 1892 Nordameriken. Dichter Walt 
Whitman t — 1917 Erste Gaza-Schlacht — 1962 Bildhauer Alfred Lörcher t 
27 Mo Ostermontag — 1847 Chemiker Prof. Otto, Wallach * — 1892 Gen.d.Art. Hanns Sinn- 
huber ,— 1942 Nachtisgdverband unter Führung von Gen.Lt. Kammhuber erzielte 500 
Abschu 
28 Di 1592 Theologe und Pädagoge Johann Comenius * — 1842 Gen.Maj. Jekob Meckel, 
Reorganisator des japan. Heeres, * — 1892 Gen.d.Inf. Konstantin v. Alvensieben f 
— 1942 Brit. Kommandounternehmen gegen St. Nazaire 
239 Mi 1892 Schriftsteller Ulrich Sander * — 1917 Gen.Ob. v. Prittwitz u. Gafiron t — 1942 
Dritter schwerer brit. Luftangriff auf Lübeck 
3% Do 1892 GFM Erhard Milch * — 1957 Wehrstrafgesetz für die Bundeswehr. 
31 Fr 1567 Landgraf Philipp der Großmütige von Hessen t — 1907 Beendigung des Kriegs- 


zustandes in Dt.-Sücwestafrika — 1917 Ärztlicher Forscher Emil v. Behring t — 1942 
U-Boot-Kommandant Kptit. Endreß gef. — Stiftung des Erdkampfebzeichens der Lw. 
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Emil v. Behring 
Zu seinem 50. Todestag 


Als ich den Namen Behring zum ersten Mal mit Be- 
wußtsein vernahm, hatte ich als Junge meinen Vater 
}ach der großen Narbe an seinem Kehlkopf gefragt und 
regt zugehört, wie er mir von dem auf Leben und 
Tod gehenden Luftröhrenschnitt erzählte, weil es damals 
gegen die furchtbare Diphtherie noch kein Mittel gege- 
ben habe. Erst Behring habe es dann entdeckt. 

Dieser Emil Adolf Behring, der zum „Retter der Kin- 
der und Soldaten" werden sollte, wurde am 15. März 1854 
im Schulhaus zu Hansdorf bei Dt. Eylau, Kr. Rosenberg; 
Westpr. geboren. Sein Urgroßvater, wegen soldatischer Verdienste von Friedr. d. Gr. 
angesiedelt, war bereits Lehrer bei Dt. Eylau gewesen, wie es Großvater und Vater 
dann ebenfalls geworden waren. Auch Behrings Mutter stammte aus einem westpreuß. 
Lehrerhaus. Emil als der begabteste Sohn dieser mit 13 Kindern gesegneten Familie, 
besuchte das Gymnasium in Hohenstein/Ostpr., das später seinen Namen trug. Er sollte 
einmal Pfarrer werden. Doch Oberstabsarzt Dr. Blumensaht hatte einst als Manövergast 
nicht nur die Neigung in ihm zur Medizin geweckt, sondern wies dem Abiturienten 
jetzt auch den Weg zu ihrem kostenlosen Studium an der seit 1795 bestehenden Pep: 
niere, der Militärärztlichen Bildungsanstalt Preußens. So wurde Behring 1874 in Berlin 
immatrikuliert, um 1878 zum Dr. med. zu promovieren. Als Unterarzt kam er zur Kgl. 
Charite, dann zum Inf.Rgt. 59. Behring war ein guter Reiter, so daß er als Ass.-Arzt 
zu den 2. Leibhusaren, 1883 zum Westpr. Kürass.Rgt. 5 versetzt wurde. In der kleinen 
Garnison Winzig, in der er sich nebenher als prakt. Arzt betätigte, ging immer wieder 
die Diphtherie um. Nur vereinzelt gelang eine Rettung durch den Luftröhrenschnitt, den 
Behring meisterhaft beherrschte. Nach dem Physikatsexamen und kurzer Tätigkeit am 
bakteriolog. Untersuchungsamt kam Behring nadı Bojanowo, wo er gleichzeitig als 
kommiss. Kreisarzt amtierte. 1887 wurde er als Stabsarzt an das Pharmakolog. Institut 
Bonn, 1889 an das Hygien. Institut Berlin zu Robert Koch kommandiert. 

Von einem schöpferischen Grundgedanken ausgehend, mit seltener Beharrlickeit und 
entwaffnendem Mut, einem starken Glauben an die selbstgestellte Aufgabe und einem 
Arbeitsfanatismus ohnegleichen begann Behrings Vorstoß auf einem unermeßlich schwie- 
rigen Forschungswege, bis er nach zahllosen Tierversuchen das Diphthericheilserum und 
das Tetanus-Antitoxin als Heilmittel gegen den Wundstarrkrampf gefunden hatte. Mit 
diesen Großtaten ärztlicher Forschung, über die am 4. 12. 1890 die erste Veröffentlichung 
erfolgte, hatte Behring der Menschheit einen überragenden Dienst erwiesen. Ein völlig 
neues Heilverfahren, die Blutserumtherapie, begann ihren Siegeszug um die Welt. 

1891 folgte Behring Geheimrat Koch als Assistent an dessen Institut für Infektions- 
krankheiten, erhielt 1893 den Professortitel und wurde 1894 nach seinem Abschied als 
Sanitätsoffizier o. Prof. für Hygiene unnd Bakteriologie in Halle. Ein Jahr später erfolgte 
seine Berufung an die Universität Marburg. Gleichzeitig wurde er zum Geh. Medizinalrat 
ernannt. In Marburg schuf er sein eigenes Institut für experimentelle Theraphie, sein 
landwirtsch. Mustergut und die weltbekannten „Behring-Werke“. Von hier strahlte sein 
Ruhm in die Welt, hier erlitt er aber auch seine tragische Niederlage, Im unermüdlichen 
Kampf gegen die Tuberkulose gelang ihm zwar die Immunisierung der Rinder, doch bei 
ien Menschen blieben seine Präparate wirkungslos. Behring hatte seine eigenen Geld- 
mittel, vor allem aber sich selbst vorbehaltlos eingesetzt. Seine Kräfte waren aufge- 
zehrt, als er — erst 63 Jahre alt — am 31.3.1917 in Marburg verstarb. Von Hansdorf 
bis zu seinem Marburger Grabmal war es ein weiter Weg gewesen! Er hatte ihn zurück- 
gelegt als ein ganz Eigener, als eine in sich geschlossene Persönlichkeit mit hohen orga- 
nisatorischen Fähigkeiten und voller Hingabe an die Sache, als ein Mensch, der später 
die Stille liebte und das Geld nur als Mittel zum Zweck betrachtete — als cin großer 
Arzt und Forscher, dessen Name für immer verbunden bleibt mit dieser alt-chrwürdigen 
Universtätsstadt, in der am 4. 12. 1940 sein Denkmal enthüllt wurde. 

Behring war Ehrenmitglied zahlreicher ausländ. medizin. Gesellschaften, erhielt 1901 
den erblichen preuß. Adel, im gleichen Jahr als erster Arzt den Nobel-Preis, wurde mit 
der „Großen Goldenen Medaille“ ausgezeichnet und 1903 Wirkl. Geheimer Rat mit dem 
Prädikat Exzellenz. Von seinen in- und ausländischen Orden aber hat ihn keiner so er- 
freut wie das Eiserne Kreuz am weiß-schwarzen Bande, das ihm am 15. 10. 1915 vom 
Kaiser verliehen wurde. Mit diesem schlichten Preußenkreuz übermittelte der Chef des 
Feldsanitätswesens zugleich den Dank des deutschen Feldheeres und seiner Verwunde- 
ten für Behrings geniale Erfindung des Tetanus-Antitoxins. Helmut Damerau 
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Apeil 


Denn dieses ist der Freien einz’ge Pflicht, das Reich 
zu schirmen, das sie selbst beschirmt. 
Friedrich v. Schiller 


1887 Eröffnung der Milit.-Telegraphen-Schule — 1927 Gen.Maj. v. Wrisberg t — 1947 
Reichsminister Franz Seldte  — 1957 Gen.Ob. Rudolf Schmidt t — Einziehung der 


742 Kaiser Karl d. Gr. * — 1817 Schriftsteller Prof. Jung-Stilling t — 1892 K.-Adm. 
Eyssen * — 1917 Beginn der Arras-Schlacht — Wilsons 14-Punkte-Erklärung vor dem 


1897 Komponist Johannes Brahms t — 1942 Endkampf um Bataan/Philippinen beginnt 
1807 Stiftung des Bad. Milit.-Karl-Friedrich-Verdienstordens — 1932 K. u. k. Staats- 


1892 Erzähler Eduard Reinacher * — 1942 Anweisung Nr. 41 für die dt. Sommeroffen- 
1917 Kriegserklärung der USA an Deutschland — Beginn der Schlacht am Chemin des 
Dames — Doppelschlacht an der Aisne und in der Champagne — P.I.M.-Jagdflieger 


1692 Italien. Geiger und Komponist Tartini_* — 1897 Generalpostmeister Heinrich 
v. Stephan t — 1917 P.I.M.-lagdflieger Lt. Frankl gef. — 1932 Hindenburg mit über 
19 Mill. Stimmen erneut zum Reichspräsidenten gewählt — 1947 Amerikan. Auto- 


1747 Pr. GFM Fürst Leopold I. von Anhalt-Dessau t — 1927 K. u. k. Gen.Ob. Joseph 
Ritter Roth v. Limanowa-Lapanow t — 1942 Amerikan.-philipp. Truppen kapitulieren 


1867 Irischer Dichter und Maler George William Russell * — 1942 Erfolgreiche japan. 
1917 Zusammenbruch des_brit. Kav. und Tankangriffs bei Manchy les Preux — 1942 


1917 Denkschrit des Grafen Czernin über die österreich, Kriegelage 
1.M.), * — 1942 Erneuter 


1927 Sprachforscher Ernst Wasserzieher t — 1942 Brit. Luftangriff auf Dortmund 
1892 Gen.Lt. (Lw.) Theodor Osterkamp * — 1942 Vernichtung der eingeschlossenen 


1917 Zusammenbruch des Angriffs französ. Kolonialtruppen zwischen Craonne und 


1867 Romanist Prof. Karl Voretzsch * — 1917 Französ. Durchbruchsoffensive in der 
Champagne gescheitert — 1997 Gen.d.Art. Max v. Galiwitz t — 1942 Französ. Gen. 


1892 Dichter Friedrich v. Bodenstedt t — 1917 Gen.Ob. Frhr. v. Bissing t — Zusam- 
menbruch der russ. Hilfsdivision am Brimont/Frankreich — 1942 Pierre Laval Regie- 


1892 Schwed. Dichter Sigfrid Lindström * — 1917 Zweite Gaza-Schlacht — 1942 Be- 
ginn der Abwehrkämpfe um Bjeloj und im Abschnitt Demidoff-Welis-Luki 


1892 Span.-französ. Komponist Edouard Lalo t — 1942 „Zentrale Planung in deutscher 


1942 Vernichtung einer abgeschnittenen sowjet. Kräftegruppe am Wolchow 
1547 Karl V. siegt bei Mühlberg über die Schmalkaldener — 1917 Erstes Eingreifen 
der Fliegerwaffe in den Erdkampf — 1942 Dt. Vergeltungsangriff für Lübeck auf Exeter 


1787 Dichter Ludwig Uhland * — 1942 Dt. Vergeltungsangriff auf engl. Hafenstadt Bath 
rof. Max Rubner t — 1942 Beginn der Abwehrschlacht an der 


1917 Beginn der erfolglosen engl. Durchbruchsoffensive im Artois — 1942 Verbin- 
dungsaufnahme zu dem seit 18. 1. eingeschlossenen Il. AK im Raum Demjansk — 


1842 Operettenkomponist Karl Millöcker * — 1942 Brit. Bomberangriff auf Kiel — 


15a 
ersten Wehrpflichtigen für die Bundeswehr 
2 So 
Kongreß 
3 Mo 
4 Di 
mann Graf Czernin t 
5 Mi 
sive 1942 im Südabschnitt der Ostfront 
6 Do 
Oblt. Berr gef. — 1942 Brit. Luftangriff auf Bonn 
2 EL 1992 Jagdgeschwader Mölders erringt 3000. Luftsieg 
a 
ionier Henry Ford t 
98 
vor japan. 14. Armee 
10 Mo 
Landung auf Cebu 
m Di 
12 mi Sendllnf. v, Lochow t — Brit, Luftangriff auf Essen 
13 Do 1887 Dr. Peter Rieper, erfolgreichster dt. Ballonbeobachter ( 
Bomberangriff auf Essen 
14 Fr 
15 Sa 
sowjet. 33. Armee südostwärts Wjasma beendet 
16 So 
Vauclaire — 1942 Literarhistoriker Wilhelm Michel t 
17 Mo 
8 01 Qlzud aus deutscher Gefangenschaft entflohen 
18 Di 
Fungschef in Frankreich 
19 Mi 
20 Do 1952 Gen.d.Pion. Otto Tiemann t 
21 Fr 1917 Zerstörer-Kämpfe vor Dover-Calais 
2 Sa 
Wirtschaft eingerichtet 
23 So 
24 Mo 
25 Di. 1992 Erster schwerer brit: Bomberangriff auf Rostock 
i 
27 Do 1882 Physiologe 
Murman-Front 
3 Fr 
29 sa 2% Jagdflieger Oberstit. Heinz Bar tadlich abgestürzt 
a 
1952 Geschichtsforscher Fritz Rörig t 
3% So 
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1847 Reichs-GFM Erzherzog Karl t — 1907 Schriftsteller Julius Langbehn t 


chlacht bei Wjasma 


Zum 25. Jahrestag 


Der Oberbefehlshaber der 9. Ar- 

nee, General d. Pz.Truppe Mo- 
jel, erließ am 18.2.1942 einen 
Tagesbefehl, der mit den Worten 
‚egann: „Meine winterbewährten 
stkämpfer! Nach Beseitigung der 
ücke westlich Rshew hat die 9 
\rmee jetzt in wochenlangen schwe- 
en Kämpfen eine der durchgebrochenen feindlichen Armeen zerschlagen und die Masse 
einer anderen trotz heftiger Gegenwehr und Entlastungsversuchen von Norden und 
Südwesten vernichtet!” 


Diese Sätze kennzeichnen den Abschluß der 1. Winterschlacht um Rshew, die nach un- 
sagbaren Opfern zu einem vollen Erfolg deutscher Waffen wurde. Es gelang den weit 
überlegenen sowjetischen Kräften nıcht, das ihnen befohlene Ziel — Abschneidung der 
Heeresgruppe Mitte — zu erreichen. Die Offensive der russischen 4. Stoß-, der 22. und 
39. Armee sowie der Kavalleriegruppe Gorin blieb dicht nördlich der Rollbahn Wjas- 
— Jarzewo liegen. Die drei Kavallerie- und die eine mechanische Division des Ge- 
‚erals Gorin erreichten die wichtige Stadt Wjasma, Hauptquartier des AOK 9 und des 
OK 4, nicht! Die 106. ID. legte sich Mitte Februar in einem festen Riegel im Norden 
ier Autobahn vor Wjasma und wehrte jeden Feindangriff ab. Die 11. PD. kämpfte wei- 
ter westlich auf breiter Front gegen die anbrandenden Sowjets, die Ende Februar deut- 
ich unter Nachschubschwierigkeiten zu leiden hatten. 


Die Gefahr für Wjasma und die Vernichtung der 9. Armee sowie der 4. Pz.Armee im 
rontbogen von Rshew war Ende Februar 1942 gebannt. Die Sowjets hatten mit dem 
Verlust von mehr als 26.000 Gefallenen und fast 5000 Gefangenen ihre Durchschlags- 
kraft eingebüßt. Noch aber war eine Bedrohung für Rshew und der lebenswichtigen 
Rollbahn und Eisenbahn von Minsk nach Wjasma nicht endgültig beseitigt. Die Kämpfe 
n der Nord- und Westfront des Frontbogens dauerten mit unverminderter Härte an 
nd führten teilweise auf deutscher Seite zu gefährlichen Krisen, die unter Einsatz des 
letzten Mannes schließlich gemeistert werden konnten. 


Wijasma war noch immer Frontstadt. Von Norden her drohte die Kavalleriegruppe 
sorin und südlich der Eisenbahn standen I. Garde-Kavallerie-Korps und die 33. Armee. 
Gegen diese überlegenen Feindkräfte konnten deutscherseits nur geringe Kräfte einge- 
setzt werden. Erst nach Bannung der allergrößten Gefahr stabilisierte sich die deutsche 
Front. Das V. AK. übernahm die Befehlsführung im Raum Wjasma mit 5. PD., 15. und 
106. ID. Südlich der Rollbahn, nur 12 km von der Stadt entfernt, hielten 23. ID., 3. ID. 
mot. und 20. PD. Diese sechs Divisionen waren es, die im dichten Schneetreiben, bei 
neterhohem Schnee, eisiger Kälte und unzulänglicher Winterbekleidung ausharrten und 
lie Sowjets an der Einnahme Wjasmas hinderten! 


Der feindliche Angriffswille schwand von Woche zu Woche und im März 1942 wurde 
es klar, daß die Sowjets nicht mehr in der Lage waren, ihre Angriffe fortzusetzen. Die 
teutschen Kräfte verstärkten sich laufend. Der Widerstand der 33. Sowjetarmee südlich 
Wjasma brach zusammen, als es Teilen des XII. AK. und der 52. ID. gelang, die Front 
des Gegners aufzuspalten. Da befahl General Model den Gegenangriff und die Bereini- 
gung der Gefahr beiderseits Wjasma. 

Der deutsche Angriff nördlich Wjasma begann am 31. März. Die Sowjets wurden weit 
über die Autobahn zurückgedrängt und hatten nicht mehr die Kraft, energisch Wider- 
stand zu leisten. Der Angriff im Süden der Stadt teilte sich in drei Phasen. Ende März 
wurde die nördliche Gruppe der 33. Sowjetarmee vernichtet, Anfang April die südliche 
und Mitte desselben Monats die mittlere. Es war die Zeit, in der das Thermometer über 
den Nullpunkt stieg, der strenge russische Winter hatte sein Ende gefunden — und die 
Schlacht um Wjasma auch. 

Der Bericht des OKW meldete am 18. April 1942: „... wurden Teile der 33. Sowjet- 
armee zerschlagen und in mehrtägigen Kämpfen gegen zähen feindlichen Widerstand 
45 Ortschaften und rund 1000 Bunker genommen.“ 


Werner Haupt 
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. „Unsere Kavallerie hat theils sehr brav und wie die 
Mai Helden gethan; die Infanterie geht ohne Sagen. Die 
Relation ist von mir und nichts gelogen.“ 
Friedrich der Große in einem Bericht über die Schlacht bei 
Chotusitz an Fürst Leopold von Anhalt-Dessau 


1 Mo Tag der Arbeit — 1892 Ozeanflieger und Erzähler Günther Frhr. v. Hünefeld ” — 1897 
Dichter Otto Brües * — 1912 Kpt.z.S. Otto Kretschmer, erfolgreichster dt. U-Boot- 
Kommandant des 2. Weltkrieges, * — 1942 Japaner erobern Mandalay 

2 Di 1892 Jagdflieger Rittmeister Manfred Frhr. v. Richthofen ° — 1927 Gen.d.Art. v. 
Scholtz t — 1947 Maler Adolf Erbslöh t — 1957 Literarhistoriker Ernst Bertram + 

3 Mi 1932 Dichter Anton Wildgans t — 1942 Dt. Bomberangriff auf engl. Stadt Exeter 

4 Do Christi Himmelfahrt — 1917 Wiederaufnahme der französ. Frühjahrsoffensive zwischen 
Craonne und Moronvilliers — 1942 Beginn der Seeschlacht im Korallenmeer / erste 
Trägerluftschlacht der Geschichte — Brit. Luftangriff auf Stuttgart 

5 Fr 1747 Kaiser Leopold Il. * — 1892 Eröffnung der ersten Telegraphenlinie in Deutsch- 
Ostafrika — Chemiker Aug. Wilh. v. Hofmann t — 1917 Zusammenbruch der französ. 
Angriffe südl. der Ailette — 1942 Entsatz von Cholm — Briten landen in Madagaskar 

6 Sa 1882 Wilhelm, Kronprinz des Dt. Reiches und von Preußen, Gen.d.inf., * 


7 So 1892 Gen.d.Pz.Tr. Hermann Breith * — 1937 Luftschiff „Hindenburg” in Lakehurs U USA 
durch Feuer vernichtet — Luftschiffskapitän Ernst Lehmann t — 1942 Dirigent, Kom- 
ponist und Schriftsteller Felix v. Weingartner t — 1957 Forscher Wilhelm Filchner t 

8 Mo 1667 Orden de la Generosits, Vorläufer des preuß. Pour le Merite, gestiftet — 1942 
Beginn der deutschen Offensive auf der Halbinsel Kertsch 

9 Di 1837 Flieger Walter Mittelholzer t — 1942 Beginn der sowjet. Großoffensive mit Ziel 
Charkow — Jagdflieger Lt. Koeppen nach 85 Luftsiegen gef. 

10 Mi 1947 Schauspieler und Theaterleiter A. Oohnsorg t — 1957 Gen.d.Inf. v. Tippelskirch t 

11 Do 1867 Londoner Vertrag über Luxemburg — 1942 Lw. versenkt 3 brit. Zerstörer südlich 
Kreta — 1962 Ehem. Reichskanzler Hans Luther t 

12 Fr 1297 Vereinigung des Dt. Ritterordens mit Livländ. Schwertbrüderorden 

13 Sa 1717 Kaiserin Maria Theresia * — 1947 Kunsthistoriker Prof. Wilhelm Pinder t 


14 So  Pfingstsonntag — Muttertag — 1842 Osterreich. Militärmusikmeister und Kom- 
ponist Alfons Czibulka * — 1892 Admiral Burchardi * — 1942 Gen.d.Inf. v. Lossberg t 
— Ju 88 versenkt brit. I. Kreuzer „Trinidad 

15 Mo Pfingstmontag — 1887 Lyriker Karl Graf v. Berlepsch * — 1917 Seegefecht in Otranto- 
Straße — Gen. Nivelle durch Gen. Pätain ersetzt — 1942 Stadt und Hafen Kertsch in 
deutscher Hand — 1957 Eröffnung der Heeres-Akademie der Bundeswehr 

16 Di 1892 Gen.d.Pz.Tr. v. Saucken * — Lyrischer Tenor Richard Tauber * — 1942 Schlach- 
ten bei Capucco und Sollum — Engl. Völkerkundler Bronistaw Malinowski t 

17 Mi 1587 Gotthard Kettler. Herzog von Kurland, t — 1742 Schlacht bei Chotusitz — 1892 
‚Amerikan. Schriftsteller Thornton Wilder * — 1942 Beginn des dt. Gegenangriffs 
Richtung Charkow 

18 Do 1887 Dichter Ernst Wiechert * — 1942 Erfolgreiche Beendigung der Schlacht auf der 
Halbinsel Kertsch 

19 Fr 1607 Universität Gießen gestiftet — 1942 Brit. Luftangriff auf Mannheim 

20 Sa 1882 Erster Dreibund-Vertrag — 1917 Ende der Arras-Schlacht — 1942 Japaner schlie- 
Ben Eroberung Burmas ab — 1947 Physiker Prof. Philipp Lenard * 


21 So 1667 Maler und Kupferstecher Le Blon, Erfinder des Vierfarbendrucks, ° — 1817 Phi- 
losoph Prof, Hermann R. Lotze * — 1942 Ende der sowjet. Wolchow-Offensive 

22 Mo 1892 Hans Steinacher, verdienter Leiter des V.D.A., * 

2% Di 1942 Zurücknahme der U-Boote von Ostküste der USA — 1947 Französ.-schweiz. 
Schriftsteller Charles Ramuz * 1952 Chordirigent und Komponist Georg Schumann t 


25 Do Fronleichnam — 1927 Pr. Kriegsminister, Gen.d.Art. v. Stein t — 1932 Admiral Ritter 
v. Hiper ? — 1947 Musikforscher Johannes Wolf t 

26 Fr 1892 Politiker und Oberbürgermeister Max v. Forckenbeck t — 1942 Bündnisvertrag 
UdSSR/Großbritannien — Beginn der letzten dt. Offensive in Nordafrika — Stiftung 
der Medaille „Winterschlacht im Osten” — 1952 Abschluß der dt.-alliierten Verträge 

27 Sa 1847 Gründung der Hamburg-Amerika-Linie — 1917 Beginn der Schlacht in Flandern — 
Ende der Doppelschlacht in der Aisne und in der Champagne 


28 So 1787 Kapellmeister und Komponist Leopold Mozart t — 1892 Gen.Ob.d.W.SS. Sepp 
Dietrich * — 1917 Ende der Mai-Schlacht in Mazedonien — 1942 Siegreicher Abschluß 
der Kesselschlacht südlich Charkow — Kriegserklärung Mexikos an Deutschland — 
Jagdgeschwader Udet erringt 2000. Luftsieg 

29 Mo 1167 Kanzler Rainald v. Dassel besiegt die Römer bei Tusculum — 1917 Amerikan 
Präsident John F. Kennedy * — 1937 Rotspanischer Bombenüberfall auf Panzerschifft 
„Deutschland“ 

30 Di 1527 Marburg als erste protest. Universität gegründet, — 1942 Großluftangriff auf Köln 

31 Mi 1817 Dichter Georg Hergwegh ” — 1842 Stiftung der Friedensklasse des Pour le 
Merite — Schweiz. Maler Adolf Stäbli * — 1997 Panzerschiff „Deutschland” beschießt 
als Vergeltung rotspanische Landbatterien von Almeria 
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sild: Menzel / Während der 
lacht bei Chotusitz 


Die Schlacht bei 
Chotusitz 


Zum 225. Jahrestag 


Nach der Schlacht von Mollwitz, der ersten, die Friedrich II. in den drei schlesischen 

egen gewann, hatte er die preußische Kavallerie reorganisiert und die Vorausset- 
ing geschaffen für viele weitere Siege. Wohl hat sich die preußische Infanterie in 
"ersten Schlacht voll bewährt, aber die Kavallerie „nicht wert, daß sie der Teufel 
‚le* hatte sich ihrer Aufgabe nicht gewachsen gezeigt. Friedrih wurde somit der 
euschöpfer seiner später so oft schlachtentscheidenden Reiterei, 

Maria Theresia war nach der verlorenen ersten Schlacht weder zum Frieden nocı zu 

'erhandlungen bereit; sie ließ den König dadurch Zeit gewinnen, sein Heer zu ver- 

‘ssern und seine bisherigen militärischen und politischen Erfolge zu festigen. Wäh- 

nd der verschiedenen Phasen militärischer und politischer Allianzen und Ereignisse 

tte Friedrih II. aber auch Anlaß genug, selbst seinen Verbündeten und ihren 

Sstrebungen zu mißtrauen. England hatte ohne Erfolg in Wien vermittelt, Rußlands 
{altung war ungewiß und so schloß der König 1741 mit Frankreich, das ihm seine 

'oberungen in Schlesien mit Breslau garantierte, ein Bündnis ab. Im Mai 1742 hatte 

t Maria Theresia gegen Zusicherung der Abtretung von Niederschlesien und eines 
eiles von Oberschlesien mit der Forderung an Friedrich gewandt, seine Waffen gegen 

'ankreich zu wenden. Dies lehnte der König aber ab und entschloß sich, „die mili- 

rischen Operationen mit allem Nachdruck zu betreiben“. 

Prinz Karl von Lothringen war Anfang Mai mit der österreichischen Hauptmacht 

ht gegen die Franzosen marschiert, sondern hatte sich nach Böhmen gewandt, um 

'© preußischen Magazine an der Elblinie zu gewinnen. Der König erkannte die Gefahr 

s ihm am 15. Mai die österreichischen Vortruppen bei Czaslau durch Uberläufer ge- 

eldet wurden. Bereits am 16. Mai bricht Friedrich mit 10 Bataillonen und 20 Schwa- 

onen auf, um den Osterreihern den Weg zu verlegen, während seine Hauptmacht 
nter der Führung von Erbprinz Leopold von Anhalt folgt. 

Dieser stieß südlich der Elbe aber als erster auf den Feind, orientierte den König und 

ellte sich nördlich von Chotusitz am frühen Morgen des 17. Mai zur Schlacht auf. Sie 
beginnt mit einem Kavallerieangriff auf die österreichische Kavallerie des linken Flü- 

is, um die Aufstellung seiner Infanterie vollenden zu können. Kürassiere, Dragoner 

\d Husaren unter dem General von Buddenbrock werfen die österreichischen Reiter 
bis an das erste Treffen der feindlichen Infanterie nach wechselndem Erfolg schließlich 
zurück. Sie drängen sie vom Kampffeld ab und verhindern so ein späteres erneutes 
Eingreifen im Laufe der Schlacht. Die preußische Kavallerie hatte sich bewährt. 

Vor dem linken preußischen Flügel lag das Dorf Chotusitz. In ihm verteidigte sich 
ie österreichische Infanterie hartnäckig und erfolgreich, als Friedrich 2 Stunden nach 
Beginn der Schlacht eintraf. Sofort ließ der König die Bataillone des preußischen rech- 
ten Flügels, der sich noch nicht im Kampf befand, westlich des Dorfes vorbei antreten 

d zum Teil gegen das Dorf Chotusitz einschwenken. Der Gefahr der Umfassung ent- 
z0g sich Prinz Karl von Lothringen, indem er den Rückzug befahl, die Schlacht abbrach 
\d das Schlachtfeld der preußischen Armee-überließ. Von den nahezu 5000 Mann, die 
der König verlor, waren über die Hälfte von der Kavallerie. Sie hatte ihre blutige 
Bewährung bestanden und in hohem Maße Anteil an dem Sieg. 
Am 28. Juli 1742 kommt es mit englischer Vermittlung zum Frieden. Preußen gewann 
nz Schlesien mit der Grafschaft Glatz, außer Teschen, Jägerndorf und Troppau. Der 
erste schlesische Krieg war zu Ende. An seinen Freund Jordan aber schrieb der König: 

ich habe getan was ich zum Ruhme meiner Nation für nötig hielt, ich tue nun was 
ch ihrem Glück schulde* — Friedensarbeit. Nur zwei Jahre sollte er sich dieser 
Hoffnung hingeben dürfen. 


Wilhelm Graf Fink v. Finckenstein 


17 


. Es gibt zwei Stufen des Mutes, den Mut im Gehorsam 


L und den Mut aus eigenem Antrieb. Der Mut des Ge- 


horsams will die bestmögliche Erfüllung des Befehls. 
Eigenmut aber heißt, sich den Befehl selbst zu dik- 
tieren. 

Rene Quinton 


1957 Kommando für Territoriale Verteidigung der Bundeswehr errichtet 
1942 Schwerer brit. Luftangriff auf Essen, Duisburg und Oberhausen 

1887 Grundsteinlegung für Holtenauer Schleuse des Kaiser-Wilhelm-Kanals — 1917 
Kampfe am Winterberg — 1942 Brit. Luftangriff auf Essen und Bremen — 1957 Kunst, 
schriftsteller und Botschafter Wilhelm Hausenstein t 


1867 Frhr. , Mannerheim, Marschall von Finnland, * — Soziologe und Philosoph 
Prof. Alfred Vierkandt * 

1887 Maler Hans v. Mardes t — 1917 P.I.M.-lagdflieger Lt. Karl Schäfer gef. — 1947. 
Marshallplan für ein europäisches Hilfsprogramm 

1892 Erzähler Erwin H. Reinalter * — 1942 Schwerer brit. Luftangriff auf Emden — 1947 
Erstes und einziges Treffen alier dt. Ministerpräsidenten nach dem Kriege 

1817 Schlacht bei Wytschaete und Messines — 1942 Beginn des Angriffs auf die 
Festung Sewastopol — Vierter dt. Luftangriff auf Canterbury — Ende der See-Luft 
schlacht von Midway 

1797 Stiftung des Bayer. Militär-Max-loseph-Ordens — 1867 Kaiser Franz Joseph in 
Budapest zum König von Ungarn gekrönt 

1917 Preuß. Schulreformer Adolf Matthias t — 1942 Brit. Luftangriff auf Essen 

1807 Schlacht bei Heilsberg — 1867 Kunsthist. und Schriftsteller Julius Meier-Graefe * 
701097 Französ. Radierer Eugen Blöry t — 1942 Fort Bir Hacheim durch Afrikakorps. 
erobert 


1742 Ende des 1. Schlesischen Krieges — 1842 Ing. Carl v. Linde = 
1917 Abdankung König Konstantins von Griechenland — 1937 Sowjet. Marschall 
Michail Tuchatschewski hingerichtet 

1897 Gen.d.Kav. v. Albedyli t — 1942 Sowjet. Brückenkopf auf dem Westufer des 
Donez genommen 

1807 Schlacht bei Friedland/Ostpr. 

1767 Herzog, Philipp der Gute von Burgund t — 1867 Russ. Schriftsteller Konstantin 
D,Balmont * —— 1907 Eröffnung der 2. Friedenskonferenz in den Haag, 

1922 Teilung Oberschlesiens — 1942 U 205 vernichtet brit. Kreuzer „Klermione“ 

Tag der deutschen Einheit — 1942 Fort Maxim Gorki u. a. Werke Sewastopols er- 
stürmt — Jagdflieger Lt. Stresow nach 68 Luftsiegen mit 20 Jahren gef 


1987, Kurfürstin Luise Henriette von Brandenburg ı — 1887 Rückversicherungsvertrag 
Deutschland/Rußland — 1897 Admiral v. Tirpitz Staatssekretär des Reichsmanneumien 
Fronın7 Kreuzer „Leipzig“ von rotspanischen U-Booten beschossen -- 1942 Major 
Hühnlein, Chef der Motorsportschulen, t — 1857 Gleichberechtigungsgesetz 

1792 Dichter Gustav Schwab * — 1867 Kaiser Maximilian von Mexiko erschossen 

1943 Bardia und Bir el Gobi von Afrikakorps genommen — Brit. Luftangriff auf Emden 
1942 Festung Tobruk genommen — Beginn der Abwehrkämpfe nördlich Chisdra 
Symmeranfang — 1767 Gelehrter und Staatsmann Wilhelm Frhr. v, Humboldt * 
182 GFM Ritter v. Greim * — Dichter Ludwig Bäte * — 1942 Rommel wird GEM 

1812 Angriffebeginn Napoleons gegen Rußland — 1942 Afrikakorns hat ägyptische 
Grenze überschritten — Stiftung des Kriegsabzeichens für die Marine-Artierie 
Erneuter brit. Luftangriff auf Emden 

johannistag — 1892 Erzähler Ernst Penzoldt * — 1942 Dt.-italien. Truppen er- 
obern Capuzzo, Sollum und Halfaya 


1842 Dichter Heinrich Seidel * — 1867 Preuß. Kriegsmarine geht an Nordd. Bund 
über / Schwarz-weiß-rot Flagge des Nordd. Bundes — 1942 Vernichtung sowjet. Kräft 
gruppen südostwärts Charkow — lagdflieger Obfw. Steinbatz nach 99 Luftsiegen gei 
/ Nachträgliche Verleihung der Schwerter 

1942 Erneuter brit. Luftangriff auf Bremen — Dt. Luftangriff auf Norwich — 1957 Gesetz 
über den Wehrbeauftragten 
en ehlafer — 1917 Griechenland tritt der Entente bei — P.I.M.-Jagdflieger 
Lt. Allmenroeder gef. — 1942 Ende der Abwehrkämpfe um Kurak und zwischen Iieger 
und Ladogasee — 1947 Zweizonen-Wirtschaftsrat beginnt Tätigkeit 

1867 „alien. Dichter Luigi Pirandello * — 1942 Begian der dt. Offensive gegen Wolga 
und Kaukasus ä 

‚ter und Paul — 1917 Tiermaler Prof. Richard Friese t — 1942 Hispanist Ludwi 
Pfand t — Einnahme von Marsa Matruk n >” 
1642 Holländ. Maler Pieter van Laer t — 1817 Mineraloge Abraham Gottlob Werner t 
ar 967 Schriftsteller Frhr. v. Schlicht (Graf Baudissin) * — 1917 Abwehrschlacht zer, 
wärts Zioczow/Osten 


Jagdflieger Obfw. Steinbatz 


Zu seinem 25. Todestag 


reuz war eine Auszeichnung, die jeder deutsche 
lat ohne Rücksicht auf Rang und Stand erringen konnte, 
Blick in das Verzeichnis der Ritterkreuzträger zeigt, daß 
s keine Theorie war. Fast die Hälfte aller Ritterkreuz- 
ger der Jagdflieger beispielweise entstammten dem Mann- 
aftsstand. Auch die höheren Stufen des Ritterkreuzes 
ıden den unteren Dienstgraden offen. Wenn unter den 
henlaub- und Schwerterträgern die Unteroffiziere und 
‚dwebel verhältnismäßig selten sind, so liegt das daran, 
ö dem Ritterkreuz in sehr vielen Fällen eine baldige Be- 
ei zum Offizier folgte. 
opold Steinbatz war der einzige Soldat, der die Schwer- 
als Oberfeldwebel verliehen erhielt. Die deutsche Luft- 
ffe hat eine Reihe von glänzenden Jagdfliegern hervor- 
bracht, deren Namen sich in der Erinnerung bis heute er- 
iten haben. Viele andere aber gerieten, sehr zu Unrect, 
hon während des Krieges in Vergessenheit. Vielleicht war 
r Aufstieg zu kometenhaft gewesen, um ihren Namen im 


elle: i ü fen des Krieges 
wußtsein haften zu lassen, vielleicht wurden sie zu früh vom Feuero 5 
rschlungen. Steinbatz ist einer von diesen Vergessenen. Und doch stand er zum Zeit- 
ınkt seines Todes an elfter Stelle in der Liste der erfolgreichsten deutschen Jagdflieger. 


Gedächtnis dieses tapferen Soldaten sind diese Zeilen gewidmet. 
Wurde am 25. Oktober 1918 in Wien geboren. Sein fliegerischer Werdegang unter- 
eidet sich bis 1940 nicht von dem der vielen hundert anderer Jagdflieger seiner Gene. 


: = 
tion. Im November 1940 kam er zur III. Gruppe des Jagdgeschwaders 52 in die 9. Stat 
1 den damals ebemsalle anch. völlig unbekannten Leutnants Graf. Die Einheit verlegte 


e änischen 
darauf nach Rumänien, wo ihre Hauptaufgabe in der Umschulung der rumänis 
flieger auf die Me 109 bestand. Im Mai 1941 flog sie einige Einsätze während des 
a-Unternehmens mit, aber die große Bewährungsprobe für Steinbatz brachte erst der 
‚Sland-Feldzug. Langsam schoß sich „Bazi“, wie er von den Kameraden genannt wurde, 


die vorderste Reihe der erfolgreichen Fiugzeugführer seines Verbandes. Als er am 
2. 1942 als Feldwebel mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet wurde, war er bei 42 Luft- 


jen angelangt. 


R r 5 R jet, 
Seine große Stunde kam im Mai 1942, als die Ostfront wieder in Bewegung geriet, 
st im Sıden auf der Krim, über Kertsch und Sewastopol, und dann bei Charkow. Die 
sische Luftwaffe hatte sich von den schweren Schlägen des Jahres 1941 wieder erholt 
d stellte sich mit neuen Verbänden und neuen Flugzeugmustern verbissen zum Kampf. 


i hrte. Oft 
n verging kein Tag, an dem Steinbatz nicht wackelnd vom Feinflug zurückkel 
der Route mit Hermann Graf fliegend, konnte er im Mai 39 Abschüsse erzielen, dar- 


ter mehrmals fünf, sechs und sieben an einem Tag. Am 1. Juni 1942 fiel der 87. Gegner. 
ren Tag später erhielt er als 96. Soldat der Wehrmacht das Eichenlaub, bereits beim 
Luftsieg angelangt. Was konnte diesen Höhenflug aufhalten? 
\ber die große nervliche und körperliche Anspannung dieser letzten Wochen war auch 
Steinbatz nicht spurlos vorbeigegangen. Jeder Abschuß mußte ja erkämpft, erflogen, 
listet werden und verlangte den ganzen Mann. Graf empfahl dem Freund, sich etwas 
"rückzuhalten, aber der 100. Luftsieg war für Steinbatz verlockend nahe gerückt, die 


aumzahl eines jeden Jagdfliegers zu dieser Zeit. Graf flog mit einem unguten Gefühl 
einige Tage ins Führerhauptquartier zur Entgegennahme der Schwerter. Er wußte zu 
‚ in welch kritischer Phase sich Steinbatz gerade befand. Als er zurückkahm, war ein- 
jetreten, was er befürchtet hatte. Steinbatz war vom Feindflug nicht zurückgekehrt. Am 


15. Juni 1942 wurde er bei Woltschansk nach dem Abschuß von drei russischen Flug- 


zeugen, seinen Luftsiegen Nr. 97 bis 99, von Flak in 400 


m Höhe getroffen und ging 


jenseits der feindlichen Linien herunter. Seitdem hat man nie wieder etwas von ihm 
gehört, Ein bescheidener, liebenswerter Mensch, ein vorbildlicher Flieger, ein uneigen- 


nütziger Kamerad war nicht mehr. 


Am 23. Juni 1942 wurde er durch die Verleihung der Schwerter zum Ritterkreuz ge- 
ghrt und nachträglich zum Leutnant befördert. Andere Jagdflieger haben nach ihm höhere 
AAbschußzahlen erreicht, er aber gehört zu den ersten, die an hundert Luftsiege in ihrem 
Flugbuch buchen konnten, eine Zahl, die damals noch aus dem Reich der Fabel zu stam- 


men schien. 


Gemeinschaft der Jagdflieger 
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Fuli 


Der Feldherr ist eins mit seinem Werk. Er legt seine 
Seele hinein und das Werk ist nichts ohne den Mann. 
Generaloberst Hans v. Seeckt 


1 Sa 1742 Physiker und Schriftsteller Georg Christaph Lichtenberg * — 1917 Beginn der 
Brussilow-Offensive — 1942 Sewastopol genommen / Gen.Ob. v. Manstein wird GFM 
— Stiftung des Cholmschildes — 1957 Fiugpionier August Euler t — Bundeswehr 
unterstellt Nato 5 Gren.-Div., 2 Korpsstäbe und 1 M-Räumflottille 
2 So 19424. Pz.-Armee erreicht Bahnlinie Kasternoje-Stary Oskol und umfaßt linken Flügel 
der sowjet. 40. Armee 
3 Mo 1792 Pr. GFM Herzog Ferdinand von Braunschweig t — 1917 Schlacht bei Brzesany 
beendet — P.1.M.-Jagdflieger Lt. Dossenbach gef. — 1952 Dichter Wilh. Schmidtbonn + 
— 1982 Algerien unabhängig 
4 Di 1867 Preuß. Artillerie-Schießschule durch A.K.O. errichtet — 1942 Halbinsel Cher- 
sonnes eingenommen, Krim in Hand der dt. 11. Armee — Sowjet. Rückzug bei Kursk 
und Bjelgorod — 1962 Schriftsteller Alois Schenzinger t 
5 Mi 1817 Österreich, Kriegsminister Gen. Franz Kuhn Frhr. v. Kuhnenfeld * — 1927 P.I.M.- 
Jagdflieger Lt. d. R. Paul Bäumer t — 1947 Schriftsteller Josef Wenter t 
6 Do 1887 Dichter Walter Flex * — 1942 Woronesch genommen — 1962 Amerikan. Erzähler 
William Faulkner t 
7 Fr 1887 Prinz Ferdinand von Sachsen-Coburg-Gotha-Cohary wird Fürst von Bulgarien — 
1897 Amerikan. Gen. Albert C. Wedemeyer * 
8 Sa 1867 Bildhauerin und Graphikerin Käthe Kollwitz * — 1927 Gen.Maj. Max Hoffmann t 
9 So 1807 Frieden von Tilsit — 1942 Dt. 1. Pz.-Armee tritt zum Angriff auf den Donez an 
10 Mo 1717 Baumeister Joh. Seitz * — 1867 Prinz Max von Baden, letzter kaiserl. Reichs- 
kanzler, * — 1917 Yser-Brückenkopf von Marinekorps genommen 
11 Di 1942 Brit. Luftangriff auf Danzig 
12 Mi 1517 Kaiser Maximilian I. krönt Hutten in Augsburg zum Dichter — 1892 Erzählerin 
Paula Grogger * — 1942 Angriff gegen Frontbogen westlich Sytschewka beendet 
13 Do 1767 Tiroler Freiheitskämpfer Joseph Speckbecher * — 1887 Schweiz. Erzählerin Ce- 
eilie Lauber * — 1942 Ende der Kesselschlacht südwestlich Rshew 
14 Fr 1817 Schriftstellerin Baronin v. Sta&l-Holstein t — 1867 Bismarck Kanzler des Norddt. 
Bundes — Geograph Wilh. Meinardus * — 1887 Industrieller Alfried Krupp t — 1917 
Rücktritt des Reichskanzlers v. Bethmann-Hollweg — Stiftung der Tapferkeits. und 
Verdienstauszeichnung für Angehörige der Ostvölker 
15 Sa 1802 Französ. Physiker Prinz v. Broglie * — 1917 Überführung der Luftschiffe in Kai- 
serliche Marine — 1927 Aufruhr in Wien, 88 Tote, Brand des Justizpalastes — 1962 
Völkerkundler Prof. W. Krickeberg t 
16 So 1912 Französ.-russ. Marine-Konvention — 1942 FHOu von Wolfsschanze nach Winniza 
veriegt — Engl. stellen Angriffe gegen Alamein-Stellung ein 
17 Mo 1787 Friedrich Krupp * „> 1842 Österreich. Politiker Ritter v. Schönerer * — 1847 
Geschichtsforscher Theodor Schiemann * — 1897 Pfarrer Sebastian Kneipp t — 1987 
Zusatzvereinbarung zum dt.-engl. Flottenabkommen 
18 Di 1917 Abwehrschlacht bei Dünaburg — 1942 Woroschilowgrad erstürmt 
19 Mi 1917 Friedensresolution des Dt. Reichstages — Gegenoffensive bei Tarnopol bringt 
gesamte russ. Front ins Wanken — 1942 Starke sowjet. Angriffe auf Brückenkopf 
Woronesch — Ende der Abwehrkämpfe nördlich Chisdra 
20 Do 1497 Leipziger Messe begründet — 1847 Maler Max Liebermann * — 1897 Maler Prof. 
Werner Peiner * — 1917 Unabhängigkeitserklärung Finnlands 
21 Fr 1892 Schriftsteller Anton Schnack * — 1917 Ersturmung des Lysa Gora — 1942 4. Pz.- 
‚Armee überschreitet Don ostwärts Rostow 
2 Sa 19172. Große Flandernschlacht — 1942 Brit. Luftangriff auf Duisburg 
% So 1892 Dichter Bruno Brehm * — 1942 Rostow genommen — 1957 Italien. Schriftsteller 
G. Tomasi, Fürst von Lampedusa, t 
24 Mo 1897 Dichter Benno v. Mechow ® — 1917 Tarnopol genommen — 1947 Bildhauer Karl 
Wenschow t 
25 Di 192 Stiftung des Krim-Schildes — Nowotscherkask erstürmt — Don nordwärts Ka- 
latsch erreicht — Erneuter brit. Luftangriff auf Duisburg 
26 Mi 1667 König Otto 1. von Griechenland t — 1897 Geologe Prof. Alfred Bentz * — 1932 
Schuischiff „Niobe” mit &9 Mann gesunken — 1942 Angriffsbeginn der HGr. A Rich- 
tung Kaukasus — 1947 Schriftsteller Wilhelm Lobsien t 
27 Do 1942 Bataisk erstürmt — Brit. Luftangriff auf Hamburg 
28 Fr 1742 Frieden zu Berlin, Preußen erhält Schlesren — 1842 Dichter Clemens Brentano t 
— 1942 Übergang über Manytsch und Sal erkämpft 
2% Sa 1792 Pferde- und Schlachtenmaler Peter v. Heß * — 1892 Chemiker Walter Reppe * 
1942 Brit. Luftangriff auf Saarbrücken — Proletarskaja genommen 
% So 1897 Geschichtsforscher Alfred Ritter v. Arneth * — 1942 Sowjet. Offensive bei Rshew 
31 Mo 1917 Engl. Großangriff ostwärts Vpern — 1942 Unterlauf des Don von dt. Truppen in 
250 km Breite überschritten — Brit. Luftangriff auf Düsseldorf — 1952 Dichter Walde- 
mar Bonsels t 
20 


hied, Einfach, wie er 


Herzog 
Ferdinand von Braunschweig 


Zu seinem 275. Todestag 


;z Ferdinand von Braunschweig gehört zu jenen vier 
inen Friedrichs des Großen, die der Bildhauer Chri- 
1 Daniel Rauch auf die Eckplätze seines Berliner 
‚gsdenkmals gestellt hat. Der Kenner der Heeres- 
hichte weiß, daß der am 12. Januar 1721 zu Braun- 
eig geborene Fürstensohn der Schwager des Fride- 
s gewesen ist, daß er die Schlachten von Krefeld und 
den gewonnen hat und daß die erfolgreihe Abwehr 
Franzosen in den Jahren von 1758 bis 1762 als seine 
ndere militärische Leistung gilt. Er war zweifellos 
>ibständigste General der friderizianischen Epoche, 
spielhaft hat er seine operative Begabung und sein 
Ges Geschick in der Truppenführung bewiesen. Die 
‚genossen rühmten darüber hinaus die hohen mensch- 
‚cn Qualitäten des Prinzen, wodurch er sich das volle 
trauen seiner Soldaten erworben habe. 
is zur Schlacht von Roßbach General in der preußi- 
n Armee, übernahm Ferdinand am 24. November 1757 2 
Oberbefehl über das alliierte Heer in Westdeutschland. Durch die Teilnahme der 
‚den rivalisierenden Kolonialmäcıte England und Frankreich stand der Siebenjährige 
eg im Zusammenhang einer weltumspannenden Auseinandersetzung. Das Pariser 
‚egskabinett suchte die Entscheidung in Europa und faßte daher die militärischen 
ıptkräfte am Rhein zusammen. Von Anfang an verfolgten die Franzosen hartnäckig 
s Ziel, Hannover in die Hand zu bekommen, um eine strategische und handelspolitische 
lüsselposition gegen die englische Seemacht zu gewinnen. Ihre Truppen in Kanada 
ten dem Großangriff der Engländer so lange hinhaltend kämpfend begegnen, bis der 
} auf deutschem Boden errungen war. Der englische Plan dagegen hatte das militä- 
he Schwergewicht nach Amerika verlegt. Der Sieg von Roßbach hatte die Zuversicht 
eben, daß die Kolonien am besten erobert werden könnten, wenn man das Bündnis mit 
Preußenkönig dazu benützte, die französische Hauptarmee in Europa mit möglichst 
ngem eigenem Energieaufwand zu binden und langsam auszuzehren. Deshalb wurde 
erteidigung Hannovers zu einem schwierigen Problem der englischen Kriegführung. 
konnte angesichts der feindlichen Ubermacht nur durch zähe und geschickte Abwehr 
Raum zwischen Rhein und Weser, Main und Diemel gelöst werden. Dann mußte man 
lich einen kleinen Teil englischer Truppen zu Hilfe schicken und vor allem den ge- 
neten Feldherrn finden, der die schwierige Abwehraufgabe zu meistern verstand. 
ieser Feldherr war Prinz Ferdinand. Er hat es fünf Jahre lang fertiggebracht, den 
bruch der Franzosen nach Hannover zu verhindern, die Verbindung mit England zu 
ern und dem preußischen Heer auf dem östlichen Kriegsschauplatz den Rü-ken zu 
ken. Da die Franzosen die Festungen Wesel und Frankfurt bis zum Kriegsende be- 
zt halten konnten, so waren ihnen auch die Haupteinfallswege der Römerzeit ins 
re Deutschland längs der Lippe und vom Main herauf stets vorgezeichnet. Zwischen 
sen starken Eckpfeilern eingeengt, dazu auf eine erheblich unterlegene Truppenzahl 
jewiesen, hat Ferdinand schon klassisch zu nennende Beispiele der Operation auf der 
nannten „inneren Linie“ geliefert. Der überlegene Feldherr hat sich aller Möglich- 
en und Aushilfen bedient, die der große Operationsraum einer beweglich geführten 
ehr bot. Der Schüler Friedrichs des Großen zeichnete sich stets durch höheren stra- 
schen Mut aus, der allen Gefahren trotzte. Es ist auch zu bedenken, daß die alliierte 
nee aus verschiedenen Truppenkontingenten bestand, was Organisation, Ausbildung, 
ntalität und Sprache anbetraf. Um so höher ist Ferdinands Truppenführung zu be- 
ten. Es gelang ihm schon nach kurzer Zeit, das bunte Heeresgemisch zu einem schlag- 
‚gen Kriegsinstrument zusammenzuschweißen. Hier zeigten sich bereits Struktur- 
mente militärischer Integration, die von der Forschung näher untersucht werden sollten. 
Nach dem Hubertusburger Friedensschluß ernannte König Friedrich den Prinzen in An- 
ennung seiner einmaligen Verdienste zum Feldmarschall. Als Gouverneur der Festung 
gdeburg und Chef eines Infanterieregiments hat Ferdinand seinem Schwager weiter- 
Hient, wobei sich das frühere gute Verhältnis zwischen beiden großen Soldaten leider 
zum offenen Bruch trüben sollte. Im tiefen Groll nahm der Feldmarschall seinen Ab. 
in der Armee gelebt hatte, verbrachte er auch seine letzten Jahre. 
3. Februar 1792 ist Prinz Ferdinand unverheiratet zu Braunschweig gestorben. Sei- 
Namen führte das 8. westf. Inf.Rg. Nr. 57/Wesel. Major Siegfried Fiedler 
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August 


Mag auch eine Gefahr groß erscheinen, so darf man 
doch nie den Mut sinken lassen, sondern muß Gottes 
Segen anrufen und das mit rechtem Ernst und Eifer 
ergreifen, was die Vernunft rät, die Not erfordert und 
die Möglichkeit zuläßt. 

Prinz Eugen 
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So 
Mo 
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1917 Kämpfe zwischen Dnjestr und Zbrucz — 1942 Dt. Luftangriff auf Norwich 

1887 Musiker Fritz Jöde * — 1917 Luckners „Seeadier” vor Mopelia/Südsee ge- 
strandet — 1982 Osterreich. Staatsmann Ignaz Seipel t 

1917 Einnahme von Czernowitz — 1942 Woroschilowsk genommen 

1937 Gen.d.Kav. Otto v. Stetten t — 1942 Eisenbahnknotenpunkt Krapotkin genommen 
pr. 4. Pz-Armee greift über den Aksaı nach NO an, um Durchbruch auf Stalingrad 
einzuleiten — Sowjet. Angriff bei Subzow erreicht Bahnlinie Rshew-Wjasma 
1942 Gen.d.Fl. v. der Lieth-Thomsen t 


1917 Erstürmung des Negra-Waldes/Osten — 1942 Dt. 1. Pz.-Armee überschreitet Kuba 
bei Armawir — US-Gen. Eisenhower OB für Nordafrika — 1962 Jamaika unabhängig 
1942 K. b. Gen.d.Inf. Ritter v. Rauchenberger t — US-Marinekorps landet auf Gua- 
dalcanar 

1897 Schweizer Kultur- und Kunsthistoriker Jacob Burckhardt t 

1917 Engl. Angriffe bei Arras — 1942 Einnahme von Krasnodar, Maikop und Piatigorsk 
durch dt. Truppen — Japan. Erfolg in der Nacht-Seeschlacht von Savo-Island — Brit 
Luftangriff auf Osnabrück — 1962 Dichter Hermann Hesse t 

1912 Baumeister Paul Wallot, Erbauer des Reichstagsgebäudes, t — 1957 Schriftsteller 
Prof. Ludwig Reiners t 

1942 Dt. U-Boot unter Kptit. Rosenbaum versenkt engl. Flugzeugträger „Eagle” — 
Vernichtung sowjet. Feindkräfte westlich Kalatsch durch dt. 6. Armee abgeschlossen 
— Angriff dt. 2. Pz.-Armee bei Ssuchinitschi — Brit. Luftangriffe auf Mainz und 
Wiesbaden 

1887 Physiker Prof. Ernst Schrödinger * — 1942 Erste Moskauer Konferenz zwischen 
Churchill, Harriman und Stalin — Elista/Kalmückensteppe genommen 


1867 Dichter Rudolf G. Binding * — 1942 Jagdflieger Oblt. Ostermann nach 102 Luft- 
siegen gef. — Gen. Montgomery OB der engl. 8. Armee in Agypten 

1167 Rainald v. Dassel, Kanzler Kaiser Friedr. I. Barbarossa, in Italien t — 1917 
Kriegserklärung Chinas an Deutschland und Osterreich-Ungern —- 1942 Armeegrunge 
Ruoff erzwingt Kuban-Übergang beiderseits Krasnodar — Stadt Georgiewsk genommen 
— Sowjet. Angriff Richtung Gschatsk — Dt. Luftangriff auf Ipswich 

Mariä Himmelfahrt — 1767 Tiroler Freiheitskämpfer Peter Mayr * — 1892 
Gen.d.Pz.Tr. Walther K. Nehring * — 1917 Entsendung dt. Marine-Abt. an den Euphrat 
— 1927 Flaggenerlaß des Reichswehrministers Dr. Geßler — 1942 Dt. 6. Armee zwingt 
sowjet. 4. Pz.Armee über den Don zurückzuweichen — 1947 Indien wird unabhängig 
1717 Prinz Eugen siegt bei Belgrad über die Türken — 1937 Konservat. Politiker Elard 
v. Oldenburg-Januschau t 

1892 Russ.-französ. Militärkonvention — 1942 Erneuter brit. Luftangriff auf Osnabrück 
1867 Steirischer Heimatdichter Hans Kloepfer * — 1917 Beginn der XI. Isonzo-Schlacht 
— 1932 Adm. Zenker t — 1942 Erster Angriff brit. Pfadfinder-Flugzeuge auf Flensburg 
1932 Osterreich. Staatsmann Joh. Schober t — 1942 Alliierter Landungsversuch bei 
Dieppe abgewiesen — 1957 Erste gemeinsame Marinemanöver der Nato in der west- 
lichen Ostsee 


20 So 1897 Norweg. Dichter Tarjei Vesaas * — 1917 Chemiker Adolf v. Bayer t — 1932 
Schriftsteller Paul Keller t — 1942 Sowjet. Luftangriff auf Warschau — 1952 Sozial- 
demokratischer Politiker Kurt Schumacher t 

21 Mo 1917 P..M.-Jagdflieger Oblt. Dostler gef. — 1942 Dt. Gebirgsjäger erreichen Elbrus- 
— Krimskaja und Kurtschanskaja genommen 

22 Di 1842 Osterreich. Militärmaler Carl Schindler t — 1957 Archäologe Prof. R. Delbrück t 

23 Mi 1942 Vorstoß des dt. XIV. Pz.Korps bis zur Wolga nördlich Stalingrad 

4 Do 

3 Fr 1192 Graf Wichmann, Erzbischof von Magdeburg und treuer Helfer Kaiser Friedrich | 
Barbarossa, t — 1847 Chemiker Dr. v. Meyer * — 1942 8. Trägerluftschlacht ostwärts. 
der Salomonen endet unentschieden 

26 Sa 1942 Belagerungszustand in Stalingrad verhängt 

27 So 1797 Osterreich. FM_Graf v. Wurmser t — 1942 Sowjet. Offensive gegen „Flaschen- 
hals” / Leningrad — Brit. Luftangriff auf Kassel 

28 Mo 1942 Kriegserklärung Brasiliens an Deutschland 

2% Di 192 lagdflieger Major Gollob erringt 150. Luftsieg — Dt. 4. Pz.-Armee durchbricht 
sowjet. Front nordwärts Abganerowo — Brit Luftangriffe auf Saarbrücken u. Nürnberg 

30 Mi 1937 Schauspielerin Adele Sandrock t — 1942 Dt. Truppen stehen nach harten Kämp- 
fen 25 km südlich Stalingrad 

31 Do 1907 Engl.-russ. Bündnisvertrag — 1942 Rumän. Truppen nehmen Anapa — Pz.-Armee 
‚Afrika beginnt Offensive von südlicher El-Alamein-Front 
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Die Schlacht bei Belgrad 


Zum 250. Jahrestag 


im Spanischen Erbfolgekrieg (1701 
s 1714) und im Nordischen Krieg 
1700 bis 1720) kämpfte man nur noch 
„uf Schlachtfeldern, die keine Zer- 
streutheit und keine flauen Stellen 
inehr erkennen ließen. Die Verkämp- 
ung der Truppen untereinander war 
vollends über die Schlachtenführung 
Herr geworden und die Feldherrn 
1ußten die Masse walten lassen. Am 
jeutlichsten offenbarte sich das in der 
blutigen Schlacht vor den Waldstel- 
ungen von Malplaquet (1709), wo die 
Franzosen nach Räumung Nordfrank- 
eichs ihre ganze Kraft zusammenge- 
St hatten und das Feld erst in Ord- 
ung räumten, als sie den Angreifern 
m mörderishen Handgemenge die 
schwersten Verluste beigebradt hat- 
en. Von Platznot gedrängt, griffen 
die Alliierten in Kolonnen an, so daß die Franzosen ihnen in gleicher Weise 
ien Gegenangriff liefern mußten. Masse hinter Masse wälzten sich die Batail- 
»ne heran und selbst die Kavallerie blieb im dichtgedrängt geführten Angriff 
stecken. Es galt die Masse zu lösen und die Verkämpfung aufzulockern. 
Prinz Eugen hat als genialer Feldherr dieses Prinzip noch einmal meistern 
können. Es geschah am 16. August 1717 im neuen Türkenkrieg vor Belgrad, wo 
z, zwischen der belagerten Festung und den Flüssen Donau und Save einge- 
klemmt, die Entsatzarmee des Padischahs noch vor Tagesanbruch entschlossen 
ır Schlacht stellte und aus ihrem Lager lockte. Der Frontalangriff war dadurch 
egeben und alles auf die gegenseitige Uberwältigung gestellt. Da zerriß der 
Morgennebel den Zusammenhang der Front, so daß in der Mitte der Kaiser- 
lichen eine große Lücke entstand, die die ganze Aufstellung in schwerste Ge- 
ıhr brachte. Als nun die gefürchteten Janitscharen, zu einem mächtigen Vier- 
ek geballt, in die entstandene Lücke eindrangen und Eugens rechter Flügel 
hon von rückwärts umfaßt zu werden drohte, faßte er den Entschluß, durch 
orführung der Reserven den Durchbruch zu vereiteln und mit einer doppel- 
seitigen Umfassung den vorgeprellten Feind, im Zusammenwirken mit der an 
ien Flanken aufgestellten Reiterei, zu vernichten. Dieser Entschluß barg große 
Gefahren in sich und konnte nur im Vertrauen auf die Tüchtigkeit der Reiter- 
ührer gefaßt werden, die nach dem ersten Ansatz auf sich selbst gestellt 
varen und selbständig handeln mußten. 
Aus einer Notlage heraus, in die Prinz Eugen die feindlichen Bewegungen 
trieben haben, gestaltete er im kritischen Augenblick ein macıtvolles Gegen- 
Yanöver, das aus dem drohenden türkischen Durchbruch eine Vernichtungs- 
schlacht für den Feind werden ließ. Die Massenbewegung von Truppenkörpern 
uf dem Schlachtfelde wurde zur Umkehrung der taktischen Lage benützt. Die 
perative Führungskunst, von einem wirklichen Feldherrn souverän gehand- 
abt, hat die Schlachthandlung von einer Verkämpfung der aufeinander stür- 
tenden Massen gelöst, als man die Schlachtordnung der eigenen Truppen um 
es Erfolges willen auf jede Gefahr hin aufgab. Hierin liegt die Eigenart und 
ıs Geheimnis des Siegers in der Schlacht bei Belgrad sowie die Größe des 
"eldherrn Prinz Eugen, der aus einer Notlage in genialer Eingebung einen 
mfassungssieg formte. Josef Remold, Präsident und Oberst a.D. 


KAISERLICHE 
Dun Betechang mi Furrea ti Reıraneı 
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un Einscnließungeliie 
Armut Bionumniieren DANKE TÜRKEN 


September 


Ich kenne keinen reputierlicheren Ort zu sterben, 
als in der Mitte meiner Feinde. 
Kurfürst Albrecht Achilles von Brandenburg 
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1 Fr 1842 K. u. k. Marineoffizier und Polarforscher Ritter v. Payer * — 1942 Erkämpfung 
des Terek-Brückenkopfes bei Mosdok — Rücktritt des japan. Außenministers Tojo — 
Brit. Luftangriff auf Saarlautern, sowjet. auf Warschau 
2 Sa 1937 Begründer der neuen internat. olympischen Spiele Baron Pierre de Coubertin t 
— 1942 Äbbruch der dt.-italien. Offensive in Nordafrika 
3 So 1797 Maler Franz Krüger * — 1917 Riga erobert — 1942 Dt. Truppen 8 km vor Stalin- 
grad — Brit. Luftangriff auf Karlsruhe 
4 Mo 1907 Norweg. Komponist Edvard Grieg t — 1942 Brit. Luftangriff auf Bremen 
5 Di 1842 GFM v. Bock u. Polach * — 1942 Taman-Halbinsel erobert 
6 Mi 1942 Noworossisk erstürmt — 1962 Geologe Prof. Rudolf Grahmann t 
7 Do 1942 Brit. Luftangriff auf Duisburg 
8 Fr  Literarhistoriker, Dichter und Orientalist August Wilhelm v. Schlegel * — 1917 
P.I.M.-lagdflieger Lt. d. R. Höhndorf gef. 
9 Sa 1797 italien. Naturforscher Luigi Galvani * — 1942 Brit.-kanad. Luftangriff auf Frank- 
fürt am Main 
10 So 1867 Musiker Simon Sechter t — 1942 Wiederaufnahme brit. Angriffe gegen französ. 
Truppen auf Madagaskar 
11 Mo 1697 Sieg Prinz Eugens bei Zenta — 1942 Brit. Luftangriff auf Düsseldorf 
12 Di 1817 Polit. Denker und Schriftst. Konstantin Frantz ° — 1887 Gen. Graf v. Werder t 
Don1992 Laconia-Fall / U 156 wird bei Bergung Schiffbrüchiger von US-Flugzeug ge- 
om! 
13 Mi 1892 Herzogin Viktoria Luise von Braunschweig, Prinzessin von Preußen, * — 1942 
Brit. Luftangriff auf Bremen — 1952 Vizeadmiral Kleikamp t 
14 Do 1817 Dichter Theodor Storm * — 1887 Dichter u. Philosoph Prof. Fried. Th. Vischer t 
— 1942 Dt. Luftstreitkräfte versenken bei Tobruk engl. Kreuzer „Coventry”, 2 Zer- 
störer, 3 Schnellboote u. a. Schiffe 
15 Fr 1882 U-Boot-Kommandant Kptit. Otto v. Weddigen * — 1917 P.I.M.-lagdflieger Oblt. 
Kurt Wolff gef. — 1942 Beginn der sowjet. Offensive Richtung Woronesh — U-Boot- 
Kommandant Kptit. Rolf Mützelburg t — Japan. U-Kreuzer versenkt amerikan. Flug- 
zeugträger „Wasp” 
16 Sa 1892 Dichter Werner Bergengruen * — 1917 Rußland Republik — 1942 Dt. Truppen 
nach harten Kämpfen in Stalingrad 
17 So 1737 Universität Göttingen gestiftet — 1892 Rechtsiehrer Rud. v. Ihering t — 1897 
‚Operettenkomponist Will Meisel * — 1917 Maler Anton v. Stadler t 
18 Mo 1927 Feierliche Einweihung des Tannenberg-Denkmals / Rede Hindenburgs gegen die 
Kriegsschuldlüge — 1987 Gen.d.Inf. v. Gerok t 
19 Di 1892 Gen.Ob. (Lw.) Alfred Keller * — 1942 Brit. Luftangriff auf München — 1962 
Komiker Manfred Lommel t 
20 Mi 1792 Kanonade von Valmy — 1932 Maler Max Sievogt t — 1942 3 Dt. U-Boote ver- 
senken aus Eismeer-Konvoi 1 Zerstörer, 1 Minensucher und 4 Handelsschiffe 
21 Do 1792 Goethes Gesprächspartner Joh. Peter Eckermann * — Ung. Politiker Graf Sze- 
chenyj * — 1887 Gen.Ob. Josef Harpe * — 1942 Gen.d.Inf. Frhr. v. Lüttwitz t 
22 Fr 1792 Erste Republik in Frankreich — 1867 Reichswehrminister Dr. Geßler * — 1882 
GFM Wilhelm Keitel * — 1897 Französ. Gen. Charies Bourbaki t 
23 Sa Herbstanfang — 1917 P.I.M.Jagdfieger Lt. d. R. Werner Voß gef. — 1927 
Botschafter Frhr. v. Maltzahn tödlich verunglückt 
24 So 1717 Engl. Kunstsammler und Schriftsteller Horace Walpole, Earl of Orford, * — 1942 
Gen.Ob. Halder als Chef des Gen.St. d. Heeres durch Gen.d.Inf. Zeitzler ersetzt 
25 Mo 1942 Beginn der Schlacht am Ladogasee 
26 Di 1942 Anfangserfolge des dt. Angriffs in Richtung Tuapse 
27 Mi 1882 Konzertpianistin Prof. Elly Ney * — 1942-Dt. Hilfskreuzer „Stier“ nach Beschä- 
digung im Südatlantik aufgegeben 
28 Do 1167 Kaiser Heinrich VI. t — 1867 Schriftsteller Ottomar Enking * — 1887 Schrift- 
steller Werner Picht * — 1907 Großherzog Friedrich I. von Baden t — 1942 Gen.d.Inf, 
Otto Hasse t — 1947 Botschafter Hans Georg v. Meckensen t 
29 Fr 1867 Reichsaußenminister Walther Rathenau * — 1887 Chirurg Bernhard v. Langen- 
beck # — 1927 Maler Friedrich Fehr t 
30 Sa 1942 Jagdflieger Hptm. Marseille nach 158 Luftsiegen tödlich abgestürzt 


Jagdflieger Leutnant d.R. 
Werner Voß 


seinem 50. Todestag 


Is 1914 der Krieg ausbrach, eilte die deutsche Ju- 
‚d mit ihrer unverbrauchten Kraft und mit der Lauter- 
ihrer Seele zu den Fahnen. Viele von den Frei- 
gen gingen dorthin, wo der Krieg romantisch aus- 
ie gingen auf die Flugplätze. Sie fanden sich in 
r großen Gemeinschaft an Gleichaltrigen in allen 
‚dstaffeln des Feldheeres. Sie wurden zusammen eine 
e. Zu dieser Elite gehörte Leutnant der Reserve 
ner Voß. 
Als er sein erst 20jähriges Leben dem Vaterland 
, da folgte er in der Siegerliste der deutschen 
iflieger mit 48 Luftsiegen gleich hinter seinem großen 
rbild Manfred Frhr. v. Richthofen. Schmerzlich traf 
sen und uns alte Richthofenflieger der herbe Verlust. 
nn Werner Voß war nicht nur der wagemutige, er- 
oiche Fliegeroffizier, er war auch von einer bei- 
iosen Bescheidenheit und vorbildlichen Kamerad- 
aft. 
Werner Voß ist am 13. April 1897 in Krefeld a. Rh. geboren. Bei Kriegsausbruch 1914 
Idete er sich als Freiwilliger bei dem Husaren-Rgt. 11 seiner Heimatstadt. Im Au- 
st 1915 ließ er sich zur Fliegertruppe versetzen, erwarb ım Mai 1916 das Flugzeug- 
rer-Abzeichen und wurde im September des gleichen Jahres Leutnant. Dann kam Lt. 
5 in die Jagdstaffel des Hauptmanns Boelcke, der ihn das Jagen in der Luft lehrte. 
ıch dem Tode Boelkes begann seine Siegeslaufbahn. Am 17. 11. 1916 schoß er 2 feind- 
he Flugzeuge ab. Am 23. 2. 1917 errang er seinen 7. und 8. Luftsieg, am 11. 3. besiegte 
seinen 11. Gegner. Unaufhaltsam folgten neue Siege. Am 8. April 1917 wurde er nach 
nem 25. Luftsieg mit dem höchsten preußischen Tapferkeitsorden „Pour le Mörite" 
gezeichnet. 4 
Nach weiteren 10 Luftsiegen bei den Jagdstaffeln 5 und 29 holte ihn Richthofen Ende Juli 
17 in sein Geschwader. Leutnant Voß übernahm die Führung der Jagdstaffel 10. In der 
ındernschlacht 1917 waren die Luftkämpfe mit den Engländern besonders hart und 
rlustreich. Hier war Leutnant Voß in seinem Element. Der wagemutige Jagdflieger 
te von Sieg zu Sieg. Im Kriegstagebuch des Jagdgeschwaders Richthofen sind seine 
schüsse aufgezeichnet: Am 10.8. der 35.; am 15. 8. der 36.; am 16.8. der 37.; am 23.8. 
r 38.; am 3.9. der 39.; am 5.9. der 40. und 41.; am 6.9. der 42.; am 10.9. der 4 
und 45.; am 11.9. der 46. und 47. Luftsieg. S.M. der Kaiser übersandte ihm am 
9. sein Bildnis mit eigenhändiger Widmung. 5 
Am 23.9.1917 schoß er vormittags bei Roulers einen englischen de Havilland bren- 
nd ab. Es war sein letzter, 48. Luftsieg. Nachmittags startete er nochmals, diesmal zu 
nem Todesflug. Nach einem unerhört schweren Luftkampf mit einer Elitestaffel der 
inder kehrte er nicht mehr zurück. Sein silberner Dreidecker zerschellte hinter den 
ndlichen Linien in Gegend nördlich Frezenberg. n 
Sein Gegner, Major Mac Cudden, der erfolgreichste englische Jagdflieger, schreibt in 
seinen Erinnerungen: N 
Solange ich lebe, werde ich von Bewunderung für diesen deutschen Flieger, der sich 
nz allein über 10 Minuten gegen 7 Feinde wehrte und alle unsere Maschinen beschä- 
te, erfüllt sein. Seine Flugkunst war erstaunlich, sein Mut glänzend. Meiner Mei- 
ing nach war er der tapferste deutsche Flieger, den ich je kämpfen sah. Alle meine 
meraden waren der gleichen Meinung. Wir zweifelten, ob es Richthofen, Wolff oder 
oß gewesen sei. Da der Dreidecker in unseren Linien abgestürzt war, erhielten wir am 
hsten Morgen die Nachricht, daß der Gefallene ein Ordensband, wie seiner Zeit 
i&e es trug, um den Hals habe. Es war das Band des Ordens Pour le Merite. Sein 
jer hieß Werner Voß.“ 
Dieses Lob aus Feindesmund ist das Höchste, das dem todesmutigen Leutnant Voß ge- 
ndet werden konnte. Für alle Zeiten wird er als leuchtendes Beispiel kühnsten Jagd- 
egergeistes unvergessen bleiben. 
Karl Bodenschatz, General der Flieger a. D., 
ehemals Adjutant des Jagdgeschwaders Ricıthofen 
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Rechtzeitige und ausreichende Versorgung bildet eine 
der wichtigsten Voraussetzungen für das Gelingen 
aller Kampfhandlungen. H.Dv. 300 „Truppenführung“ 


1 So Erntedankfest — 1837 C. Woermann gründet Überseeunternehmen — 1847 Gründung 
der Zentralturnanstalt des preuß. Heeres — 1867 Schwarz-weiß-rote Kriegsflagge 
erstmals gehißt 

2 Mo 1847 GFM v. Hindenburg * — 1892 Baumeister Ernst Sagebiel * — 1917 U 79 versenkt 
engl. Panzerkreuzer „Drake” — 1927 Schwed. Physiker und Chemiker Svante Arr- 
henius * — 1942 Brit. Luftangriff auf Krefeld 

3 Di 1817 Kultur- und Literarhistoriker Johannes Scherr * — 1892 Dichter Gerrit Engelke * 
— 1917 Italien. Bildhauer G. Monteverde  — 1942 Gen.d.Pz.Tr. v. Langermann u. 
Erlencamp gef. — Vorstadt Orlowka nordwestlich Stalingrad erstürmt — Ende der 
Schlacht am Ladoga-See 

4 Mi 1797 Schweiz. Volksdichter Jeremias Gotthelf * — 1947 Physiker Max Planck t 

5 Do 1942.Dt. 13. Pz.Div. erobert Melgobek/Tereksteppe 

6 Fr 1887 Gen. Graf v. Kirchbach t — 1892 Engl. Dichter Lord Tennyson t — 1942 Brit 
Luftangriff auf Osnabrück 

7 Sa 1867 Schriftsteller Otto Anthes * — 1892 Wiener Schriftsteller Friedrich Schlögl t 

8 So 1897 Italien. Bildhauer Giulio Monteverde * 

9 Mo 1937 Großherzog Ernst Ludwig von Hessen t — 1942 Wiederherstellung der alleinigen 
Befehlsgewalt der Truppenkommand. in der Roten Armee — 1962 Uganda unabhängig 

10 Di 1867 Schriftsteller Julius Mosen t — 1942 Schriftsteller Richard v. Schaukel t — 
Erneute Luftoffensive gegen Malta — 1962 Norweg. Erzähler Trygve Gulbranssen t 

11. Mi 1397 Kaiser Ludwig IV., der Bayer, 1 — 1882 Dichter Will Vesper ° — 1942 Beginn 
der japan.-amerikan. Seeschlacht bei Cape Esperance — 1962 Zoologe Prof. Max 
Hartmann t 

12 Do 1492 Columbus entdeckt Amerika — 1847 Begründung der Weltfirma Siemens & Halske 
— 1917 Beginn dt. Unternehmen gegen balt. Inseln — 1942 Japan. K.Adm. Goto gef, 

13 Fr 1942 Luftangriff auf Kiel — 1957 Romanist Prof. Erich Auerbach t 

14 Sa 1882 Irischer Staatsmann Eamon de Valera * — 1917 Einsetzung einer Regentschaft in 
Polen durch Deutschland u. Usterreich-Ungarn — Kämpfe auf Halbinsel Sworbe/Osel 
— 1942 Dt. Hilfskreuzer Komet” mit ges. Besatzung durch brit. Schnellboote versenkt 

15 So 1897 Dichter Rolf Lauckner * — 1942 Brit. Luftangriff auf Köln 

16 Mo 1827 Maler Arnold Böcklin * — 1892 Schlachtenmaler Georg Bleibtreu t — Maler 
Adolf Ziegler * — 1917 Dichter Walter Flex auf Osel gef 

17 Di 1887 Physiker Gustav Robert Kirchhoff t — 1957 Operettenkomponist Ralph Benatzky t 
— 1962 Schriftsteller Nikolaus Schwarzkopf t 

18 Mi 1817 Wartburgfest der Dt. Burschenschaft — 1917 Gen. v. Lettow-Vorbeck siegt bei 
Mahiwa (Deutsch-Ostafrike) — 1942 Dt. Offensive in Richtung Tuapse bleibt in star- 
kem anhaltendem Regen stecken 

19 Do 1792 Gen. Hans v. Auerswald. Schöpfer der Wehrverfassung der Paulskirche. * — 
1997 Endf. Physiker Baron Rutherford 1 

20 Fr 1897 Schriftsteller Peter Bamm (Curt Emmerich) * — 1917 Insel Dagö erobert — 
Beginn größerer Kampfhandlungen am Chemin des Dames 

21 Sa 1897 Schriftsteller Alexander Lernet-Holenia " — 1917 Unternehmung gegen baltische 
Inseln erfolgreich beendet 

22 So 1927 Maler Prof. Franz Hein t — Fürst Wilhelm von Hohenzollern t — 1942 Luftangriff 
der RAF auf Genua — 1962 Kuba-Krise 

2% Mo 1887 Gen.Ob. Dr. Lothar Rendulic * — 1892 Afrikaforscher Eduard Schnitzer (Emin 
Pascha) ermordet — 1932 Staatsmann Graf Posadowsky-Wehner t — 1942 Beginn der 
brit, Offensive bei EI Alamein — Stiftung des Kraftfahrbewährungsabzeichens 

24 Di 1692 Liederkomponist Robert Franz t — 1917 Di.-österreich. Durchbruch bei Flitsch- 
Tolmein in der 12. Isonzo-Schlacht — 1942 Gen.d.Pz.Tr. Georg Stumme gef. — Brit 
Luftangriff auf Mailand 

25 Mi 1942 Angriffsbeginn der dt. 1. Pz.-Armee am Nordrand des Kaukasus. 

26 Do 1942 Beginn der See-Luftschlacht bei Santa Cruz mit takt. japan. Erfolg / US-Flug- 
zeugträger „Hornet” versenkt 

27 Fr 1767 Burkhard Christoph Graf v. Münnich, Feldherr und Staatsmann in russischen 
Diensten, t — 1942 Naltschik in dt. Hand 

28 Sa 1897 Gen. Dr. Hans Speidel * — 1917 Udine besetzt — @örz zurückerobert 

239 So 

% Mo 1882 GFM Günther v. Kluge * — 1917 Tagliamento in 12. Isonzo-Schlacht überschritten 
P.1.M.-lagdflieger Lt. d. R. Heinrich Gontermann gef. 

31 Di Reformationstag — 1517 Luther schlägt 95 Thesen an die Schloßkirche zu Wittenberg 


— 1817 Maler Friedrich Voltz * — 1887 Nationalchines. Stastschef Marschall Tschiang 
Kaischek * — 1942 Dt. Luftangriff auf Canterbury — Kriegsmarine versenkte im 
Oktober 111 Schiffe mit 720 575 BRT. 


Das Kraflfahrbewährungsabzeichen 


Zu seiner Stiftung vor 25 Jahren 


Am 23. Oktober 1942 wurde im Reichsgesetzblatt 
eil I die Stiftung des Kraftfahrbewährungsabzeichens 
kanntgegeben. Obgleich die Verordnung nur 5 kurze 

Artikel umfaßt, wurde durch die im dritten Kriegs- 
7 erfolgte Stiftung deutlich, welche ungeheuren An- 
‚rderungen, bedingt durch die immer größere Aus- 
eitung des Krieges, an alle diejenigen gestellt wur- 
'en, die unermüdlich mit ihren Fahrzeugen im Ein- 
ıtz waren. Nicht zuletzt durch sie wurden Menschen, 
Naffen, Gerät, Munition und Verpflegung an den 
Zinsatzort, Verwundete in die Lazarette gebracht. Was ) 
väre ein Kommandeur oder Chef ohne seine Kradmelder gewesen? Aber nicht 
ur das Führen der Kraftfahrzeuge, sondern auch deren Pflege und Wartung 
‚ehörte zu den Pflichten dieser Männer. In der Tundra von Lappland, in der 
ordafrikanischen Wüste, an der Kanalküste in Frankreich oder im Kaukasus, 
!berall fuhren die Kraftfahrzeuge der Wehrmacht, teilweise unter völlig unge- 
wohnten Bedingungen. Nicht nur das Fahren, auch die Pflege und Wartung 
iellten dann hohe Anforderungen, wieviel Improvisation und geistige Wen- 
igkeit waren hierbei erforderlich! Es waren meistens keine in die Augen 
springende Heldentaten und doch war es ein stilles Heldentum, was diese 
\änner jahraus, jahrein vollbrachten, wenn sie ihre Fahrzeuge, auch unter 
Einsatz ihres Lebens, durch Partisanen oder Minenfelder, unter Luftbedrohung 
der Erdbeschuß sicher an den befohlenen Ort brachten. 

Heute, 25 Jahre nach der Stiftung des Kraftfahrbewährungsabzeichens, wol- 
en wir uns dieser Tatsachen erinnern. Das Abzeichen wurde als Anerkennung 
ir den Kriegseinsatz besonders bewährter Kraftfahrer in 3 Stufen, gold, silber 
nd bronze, gestiftet und in der Mitte des linken Unterärmels getragen... 

Der Gesetzgeber legte in den Durchführungsbestimmungen, veröffentlicht in 
en Allgemeinen Heeresmitteilungen vom 21. 11. 1942, die Voraussetzungen 
ir die Verleihung fest. Hiernach war ein „Einsatz ab 1. Dezember 1940 in den 
;ebieten des ehemaligen Jugoslawien, Griechenland, in Bulgarien, Rumänien, 
in Gebiet ostwärts der russischen Westgrenze 1940 (vor Eingliederung der Bal- 
schen Staaten durch die Sowjetunion), in Finnland, Norwegen nördlich des 
olarkreises oder im Gebiet der in Lappland eingesetzten deutschen Truppen 
nd in Afrika“ erforderlich. Die Vorgeschlagenen mußten sich unter besonders 
schwierigen Bedingungen bewährt haben: als Kradmelder an 90, als Fahrer von 
Sefechtskraftfahrzeugen an 120, als Fahrer von Kraftfahrzeugen der Trosse I und 
it, Kolonnen und Stäbe an 150, als Fahrer von Kraftfahrzeugen der Versor- 
gungstruppen an 165, als Kraftfahrer sonstiger Dienststellen und Einheiten der 
Wehrmacht an 185 Einsatztagen. Als Einsatztage hierfür galten bei Vorliegen 
rschwerter Unterbringungs- und Instandsetzungsverhältnisse z. B.: Fahrten un- 
er Feindeinwirkung, besonders große Tagesleistungen an Strecke und Fahrzeit 
‚der besonders schwierige Wegeverhältnisse oder Fahrten unter ungewöhnlich 
harten klimatischen Bedingungen 

Das Kraftfahrbewährungsabzeihen wurde nicht nur an Wehrmachtsangeh 
rige, sondern auch an Nicht-Wehrmachtsangehörige, die der Wehrmacht unter- 
stellt waren, ferner an ausländische Freiwillige, sowie an „Freiwillige fremder 
Volksstämme aus den von den Bolschewisten befreiten Ostgebieten — auch an 
entlassene Kriegsgefangene — soweit diese unter dem Befehl der Deutschen 
Wehrmacht im Rahmen bzw. in Verbänden der Deutschen Wehrmacht kämp- 
fen“, verliehen. Eine Verleihung an Wehrmachtsangehörige verbündeter oder 
befreundeter Länder war nicht statthaft. ; 

Die Verleihung der nächsthöheren Stufe setzte jeweils die nochmalige Er- 
füllung der geforderten Bedingungen voraus. Major Horst v. Hessenthal 
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November oz «ano zu ou 


Wir alie tragen das gleiche Los! 


Ein einz’ger Gedanke mit uns geht; Herrgott, laß Deutschland nicht verderben, 
Ein Glaube, ein Hoffen, ein Gebet: Für das unsere Söhne bluten und sterben 


Zeitgenöss. Vers aus dem 1. Weltkrieg, veröffentlicht in Heye „Das Landwehr-Korps“ 


1 Mi Allerheiligen — 1902 Geheimer französ.-italien. Neutralitätsvertrag — 1942 Alagir ge- 
nommen — FHQu nach „Wolfschanze“ zurückverlegt . are 

2 Do Allerseelen— 1642 Schwed. Sieg bei Breitenfeld — 1892 Operettenkomponist 
Paul Abraham * — 1917 Graf Hertling Reichskanzier — 1927 Kulturphilosoph Paul de 
Lagarde * — 1942 Nordrand von Ordshonikidse erreicht 

3 Fr 1917 Durchbruchsschlacht am Isonzo beendet — 1942 Brit. Gegenoffensive in Afrika 

4 Sa 1847 Komponist Felix v. Mendelssohn-Bartholdy t — 1917 Schlacht bei Jaffa — 1952 
Gen. Eisenhower zum Präsidenten der USA gewählt 


5 So 1667 Lübecker Komponist Franz Tunder t — 1867 Admiralitätsrat Aug. Wedemeyer " 
5,942 Rückzugsbeginn der dt.-italien. Truppen in Nordafrika — Dt. Luftangriffe auf 
Brighton und Sandwich — Waffenstillstand auf Madagaskar 


6 Mo Schlacht bei Valenciennes/Jemappes — 1942 Brit. Luftangriff auf Genua 

7 Di 1892 Gen.d.inf. v. Zangen * — 1917 Engländer besetzen Gaxa —- Ausbruch der 2. russ. 
Revolution in Moskau 

8 Mi 1892 Einführung der Reichsdienstflagge — 1917 Volkswirtschaftler Prof. Adolph 
Wagner t — 1942 Landung alliierter Streitkräfte in Algier, Oran und Marokko 

9 Do 1937 Gen.Lt. Ritter v. Tutschek t — 1942 Erste dt. Luftlandungen in Tunis — Französ. 


Regierung bricht diplomat. Beziehungen zu USA ab 

10 Fr 1882 Schriftsteller Max Mell * — 1917 Ende der 6. Flandernschlacht — 1942 Engländer 
nehmen Sidi Barani — Brit. Luftangriff auf Hamburg — 1952 Botniker Otto Appel + 

11 Sa Martinstag — 1882 König Gustav Adolf VI. von Schweden * — 1887 Gent 
Wever * — 1917 Dt.-österreich. Angriff kommt an Piave zum Stehen — 1942 Einmarsch 
dt. Truppen in unbesetztes Frankreich — Französ. Adm. Darlan geht zu Allierten über 


12 So 1817 Musikforscher M. G. Nottebohm * — 1942 Französ. Regierun: wi 
in Nordafrika ein — Sollum, Fort Capuzzo und Bardia in brit. Hana \\derstand 

18 Mo 1942 Briten nehmen Tobruk — 1947 Chemiker R. E. Liesegang t 

14 Di 1667 Statthalter der Niederlande Prinz Moritz von Oranien * — 1897 Kiautschoubucht 
als Sühnemaßnahme durch dt. Marinetruppen besetzt — 1942 Fliegerin Hanna Reitsch 
erhält EK 1 — Alliierte Luftangriffe auf St. Nazaire und Genua 

15 Mi 1787 Komponist Christoph Willibald Ritter v. Gluck t — 1942 Französ, Gen. Giraud 
OB in Nordafrika — Gen.d.Pz.Tr. Nehring übernimmt Befehl über dt. Truppen in Tu- 
nesien — Ende der verlustreichen Seeschlachten bei Guadalcanal 

18 Do 1682 König Gustav Adolf yon Schweden in Schlacht bei Lützen gef. — 1897 Kultur- 
forscher und Erzähler v. Riehl + — 1942 Wei lung dt.- ruppen 
in Tunesien — Derna aufgegeben ST ERRRS ASt BHTileR. Truppe 

17 Fr 1887 Brif. FM Viscount B. L. Montgomery * — 1917 Französ. Bildhauer Rodin t — 
Erstürmung von Quero — Kreuzergefecht im Minengebiet der Dt. Bucht — 1942 Bot. 
schafter Frhr. Langwerth v. Simmern t — 1947 Dichterin Ricarda Huch + 

18 Sa 1917 Erstürmung des Monte Monfenarca — 1942 Brit. Luftangriff auf Turin 


19 So  Volkstrauertag — 1692 Reichsmarschall Fürst von Waldeck t — 1787 Erf 
Zündnadeigewehrs Joh. Nikolaus v. Dreyse * — 1887 Philosoph und Erziehes Alfza 
Bäumler * — 1942 Beginn der sowjet, Gegenoffensive im großen Don-Bogen 

20 Mo 1917 Beginn der Tankschlacht von Cambrai — |942 Beginn der sonjet Großoffensive 
auch südlich Stalingrad — Briten nehmen Bengasi — 1947 Bildhauer Georg Kolbe t 

21 Di 1917 Start des Luftschiffes L 59 zum Afrika-Flug 

22 Mi Buß- und Bettag — 1767 Tiroler Freiheitskampfer Adreas Hofer * — 1867 Gen.d.Inf 
Reichswehrminister Wilhelm Gröner * — 1917 Erstürmung des Monte Pertica = 1942 
Sayigt. Offensivzengen vereinigen sich bei Kaletsch — Brit. Luftangriff auf Stuttgart 

23 Do 1942Dt. Truppen in Stalingrad eingeschlossen 

24 Fr 1792 Schriftsteller Ludwig Weckherlin t — 1887 GFM Erich v. Manstein * — 1942 
Hitler befiehlt, Stalingrad zu halten und verspricht Entsatz 

25 Sa 1867 Maler Carl Ferdinand Sohn t — 1887 Rechts- und Altertumsforscher Joh. lak. 
Bachofen t — 1942 Beginn der Luftversorgung von ‚Stalingrad -- Stiftung der Nahe 
kampfspange — 1952 Schwed. Asienforscher Sven Hedın 1 


26 So Totensonntag — 1817 Französ. Chemiker Charles A. ‚Wurtz * 

27 Mo 1942 Besetzung der Festung Toulon durch dt. und italien. Truppen — Selbstversen- 
kung der Reste der französ. Flotte — GFM v. Manstein wird OB der HGr. Don 

28 Di 1787 Gen.Lt. v. Belling t — 1942 Brit. Luftangriff auf Turii 

2% Mi 1917 Ende der Tankschlacht von Cambrai — P.l.M. -Jagdflieger Lt. d. R. Erwin Böhme 
gef. — 1942 US-Bomber greifen Tripolis an 

3% Do 1667 Engl. Schriftsteller Jonathan Swift * — 1817 Geschichtsschreiber Theodor 
Mommsen * — 1887 Eingreifen S.M.S. „Adler“ auf Samoa — 1917 Gen. v. der Mar- 
witz schlägt im Gegenangriff englische Offensive bei Cambrei zurück 
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Die Tankschlacht 


von Cambrai 


vom 20. bis 29. November 1917 


Jas Jahr 1917, das „sorgenvolle 
7”, wie die Franzosen es nannten, 
te'den Alliierten nirgends die er- 
ınten großen Erfolge gebracht. Die 
h endlos hinziehende Flandern- 
lacht war ohne Entscheidung geblie- 
n, im Osten waren die letzten rus- 
schen Heere dem Erliegen nahe, und Italıen hatte an der Piave schwere Niederlagen 
stecken müssen. Nun wollte im Westen der englische Oberbefehlshaber Marschall 
ıig das Jahr doch noch mit einem Angriffssiege abschließen. Als Ziel hatte er sich 
n Frontabschnitt der deutschen 2. Armee zwischen Cambrai und Arras ausersehen. 
ser Frontteil der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern galt auf beiden 
en als besonders ruhig. Hierin wurden des öfteren abgekämpfte deutsche Divisionen 
s Flandern zur Erholung und Auffrischung verlegt. Auf einer Frontlänge von 50 km 
nden hier im November 1917 nur sieben Divisionen, sie hielten die technisch gut 
‚gebaute Siegfried-Stellung besetzt. Das Gelände war hügelig, durchsetzt von kleinen 
aldstücken, durchzogen von der Schelde und beherrscht von dem 1600 m hohen 
urlon-Massiv nebst Fontaine-Notre-Dame. 
anz im Gegensatz zu den im Westen üblichen Angriffsverfahren wollte Marschall 
g den Angriff nicht mit stundenlanger Artillerie-Vorbereitung, sondern nur mit 
nem kurzen, überraschenden Feuerschlag einleiten. Die Hauptüberraschung aber sollte 
nn das Hereinbrechen von 360 Tanks mit unmittelbar folgender, in einen systemati- 
hen Einsatz gebrachter Infanterie sein — also eine völlig neue Kampfform. War die 
ont erst einmal aufgerissen, dann sollte starke Kavallerie in die Lücke einbrechen. 
7 mit vorzüglich durchgeführter Geheimhaltung angesetzte überraschende Angriff 
te. Am 20. November, um 7.15 Uhr, brach „die Kriegsflotte zu Lande“, der Tank, 
n und nahm spielend die mehrfache Hindernisreihe der Gräben. Die deutschen Regi- 
enter waren zwar gefechtsbereit, aber weit auseinandergezogen und nur spärlich ver- 
hen mit Smk-Munition (Spitzgeschoß mit Stahlkern). Der Tank war hier nicht zum 
sten Mal eingesetzt, aber es war der erste Einsatz in großen, gegliederten Massen; 
gab diesen Kämpfen den Namen der Tankschlacht von Cambrai. 
In einer Breite von 10 km wurde die deutsche Front südwestlich und westlich Cam- 
i zurückgeworfen durch die gut ausgerüsteten, sehr kampfkräftigen englischen Divi- 
»nen mit ihren fast 1000 Geschützen. Aber die Front wurde nicht zertrümmert, die 
uppe klammerte sich fest an einzelne Punkte, wenngleich sie schwere Verluste auch 
Gefangenen mit in Kauf nehmen mußte. Trotzdem drohte eine schwere Krise, wenn 
? Gegner seinen Erfolg unverzüglich auszunutzen verstand. „Die Gefahr eines großen 
irchbruchs schwebte uns allen vor“, schreibt General v. Kuhl, der Chef der Heeres- 
tuppe Rupprecht. Verstärkungen konnten außer der nahen 107. Division kaum vor 48 
unden herankommen. Aber zum Glück nutzte Maschall Haig auch am 21. die Gunst 
Stunde nicht so aus, wie es die deutsche Führung mit ihrer Initiative wohl sicher 
tan hätte. Er zog seine Reserven nicht rasch genug heran, um den Angriff mit aller 
Wucht fortzusetzen. Die Angriffsziele wurden nicht erreicht, das beherrschende Massiv 
n Bourlon blieb, viel umkämpft, endlich doch in unserem Besitz, und der Sieges- 
ıbel von London war verfrüht. Die englische Front war keilförmig, also recht ungün- 
stig, geworden, immer mehr kam es für Haig darauf an, ob er sich zufrieden geben 
sollte mit dem fraglos Erreichten, ober ob er den Angriff fortsetzen sollte. Ein weiterer 
\ngriff aber wurde immer schwieriger, da immer mehr deutsche Verstärkungen ein- 
afen. Der Feld-Eisenbahnchef und seine Offiziere vollbrachten dabei eine Glanzleistung. 
" 9 Tagen 734 Transportzüge. So gingen die Kämpfe bis zum 29. weiter, ein eng- 
scher Durchbruch gelang nicht. Im Gegenteil, aus dem Verteidiger wurde ein An- 
reifer, der nun mit 13 deutschen Divisionen antrat zum umfassenden Gegenstoß. Der 
Angriff begann am 30. November, in sehr harten Kämpfen war bis zum 6. Dezember 
n sehr großer Teil des in der Tankschlacht verlorenen Geländes zurückerobert. Di 
eute seit dem 20. November betrug mehr als 9000 Gefangene, 148 Geschütze und ü 
0 Tanks. Allerdings waren unsere Verluste ähnlich hoch, aber der moralische Erfolg, 
»n dem auch Hindenburg schreibt, war ungemein groß, endlich wieder ein deutscher 
Angriffssieg! Aber die Tanks hatten neue Probleme aufgeworfen, die im 4. Kriegsjahr 
on uns kaum mehr zu lösen waren. Dr. rer. pol. Walther Grosse, Gen.Maj. a.D. 
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Pflichten sind nicht dazu da, gewußt, 
sondern dazu da, getan zu werden. 
Paul de Lagarde 


Dezember 


1 Fr 1927 Bildtelegraph. Verkehr Berlin-Wien eröffnet — 1942 Gen.Maj. Felix v. Kunowski, 
Mitschöpfer der „Dt. Kurzschrift”, t — Mussolini rät Hitler. Krieg gegen Rußland zu 
2.50 je 
a jeschichtsschreiber Heinrich v. Sybel * — 1882 Dichter Siegfried v. der 
Trenck * — 1942 Erster Atomreaktor in Chicago “ 


3 So 1. Advent — 1867 Archäologe und Pädagoge Ludwig Pallat * — 1917 Ende der Großen 
Fiandernschlacht —- 1942 Brit, Luftangriff au‘ Frankfurt am Main ee 

4 Mo 1642 Französ. Staatsmann Kardinal Richelieu t — 1892 Spanischer Staatschef Gen. 
Francisco Franco * — 1697 Afrikaforscher Eugen Zintgraff t — 1932 Gen. v. Schleicher 
wird Reichskanzier — 1942 Tebourba/Tunesien von dt. Truppen genommen 

5 Di 1817 Schriftsteller F. A. Clemens Werthes t — 1867 Poln. Marschall und Staatsmann 
Josef Pilsudski * — 1692 Gen.d.Inf. Friedr. Wiese * 

6 Mi Nikolaus — 1887 Gen.Ob. Heinrich v. Vietinghoff gen. v. Scheel * — 1892 Be- 
gründer der Elektrotechnik Werner v. Siemens t 

7 Do 1927 Schweiz. Oberstkorpskdt. und Chef d. Gen.St.Sprecher v. Bernegg t — 192 
Direktor der Dresdener Gemäldegalerie Dr. Posse 1 — Brit. Luftangriff auf Mannheim 

8 Fr 1942 Gen.Maj. Prinz Eitel Friedrich von Preußen t — Kampfgruppe Gause besetzt 
Küstenbatterien von Bizerta und entwaffnet 12.000 französ. Soldaten 

9 Sa 1717 Altertumsforscher Johann }. Winckelmann * — 1742 Schwed.-dt. Chemiker Karl 
Wilh. Scheele * — 1887 Gen.d.Kav. Philipp Kleffel * — 1917 Waffenstillstand mit 
Rumänien — 1942 Gen.Ob. v. Arnim übernimmt Oberbefehl in Tunesien 


10 So 1792 Baumeister Friedrich v. Gärtner * — 1697 Erzähler Karl Heinrich Waggerl * — 
1937 Schriftsteller Ernst Lissauer t — 1942 Staatsrat Emil v. Stauß + 

11 Mo 1817 Dichter Max v. Schenkendorf t — 1847 Dichter Moritz Graf v. Strachwitz t — 
1917 Litauen wird unabhängig — 1942 Brit. 8. Armee beginnt erneute Offensive mit 
erdrückender Ubermacht — 1962 Sudetendt. Politiker Rudolf Lodgman v. Auen t 

12 Di 1847 Österreich. Einmarsch in Modena unter FM Graf Radetzky — 1917 P.I.M.-Kampf- 
flieger Hptm. Kleine gef. — 1942 Beginn des dt. Entsatzvorstoßes auf Stalingrad 

13 Mi 1797 Dichter Heinrich Heine * — 1887 Westl, Salomon-Inseln unter dt. Oberhoheit — 
1942 Jagdgeschwader Trautloff erringt 3000. Luftsieg — EI Agheila aufgegeben 

14 Do 1887 Gen.Adm. Otto Schniewind * 

15 Fr 1887 Victor Carganico, verd. dt. Fliegeroffizier u. ehem. Generalberater der mexikan. 
Luftwaffe, * — 1917 Dt.-russ. Waffenstillstand 

16 Sa 1742 GFM Gebhardt Leberecht v. Blücher * — 1942 Beginn der sowjet. Offensive 
gegen italien. 8. Armee in Richtung Tschir-Rostow 


17 So 1962 Prof. Dr. med. h. c. Karl Diem, Rektor der Sporthochschule Köln und verdienter 
Organisator im dt. Sport, t 

18 Mo 1737 Italien. Geigenbauer Antonio Stradivari t 

19 Di 1927 Angentin. Prof. Quassedo übereignet seine Bibliothek von 80000 Bänden der 
preuß. Regierung für Südamerike-Institut 

20 Mi 1842 Norweg. Maler Otto Linding * — 1892 P.I.M.-lagdflieger Otto Könnecke * — 1927 
Dichter Georg Michael Conrad  — 1997 Gen.d.Inf. Erich Ludendorff t — 1942 Brit. 
Luftangriff auf Duisburg — 1952 Schriftsteller Heinrich Lilienfein t 

21 Do 1917 Maler Prof. Wilhelm Trübner t — 1927 Gen.d.Kav. v. Massow t:— 1942 Dt. An- 
griffsgruppe bis auf 48 km vor Stalingrad 

22 fr Winteranfang— 1942 Gen.d.inf. Robert Kosch t 

% Sa 1597 Dichter Martin Opitz * — 1827 Österreich. Admiral Frhr. v. Tegetthoff * — 1942 
Eortschreitende sowjet. Offensive zwingt zum Abbruch des Entsatzvorsioßes auf 

alingrai 


24 So Heiligabend — 1837 Kaiserin Elisabeth von Osterreich * — 1917 Luftangriff auf 
Mannheim — 1942 Sowjet. Offensive durchbricht Front der rumän. 4. Armee — Fran- 
zösischer Admiral Darlan ermordet 

25 Mo 1. Weihnachtsfeiertag — 1742 Charlotte v. Stein * — 1837 Frau Cosima Wagner * — 
1957 Schauspielerin Käthe Dorsch t 

26 Di 2. Weihnachtsfeiertag — 1737 Reichsfeldmarschall Prinz Josias von Sachsen-Coburg- 
Saalfeld * r 

27 Mi 1892 Gen.d.inf. Hans Jordan * — 1942 Gründung des Smolensker Komitees unter 

28 00 As: General Wiassow | 5 

oo ranzös. Komponist Maurice Ravel t — 192 OKH-Befehl für den Rückzug der 
HGr. A aus dem Kaukasus — 1947 König Viktor Emanuel Ill. von | = 
Erzähler Erich Brautlacht t kl = ER 
= Fr 1917 Verleger Georg Müller t — 1942 Französ. Gen. Juin wird Nachfolger von Gen. 
irau 
% Sa _1927 Verhaft. von 13 elsäss. Autonomisten-Führern —— 1942 US-Luftangriff auf L« 


31 So Silvester — 1747 Dichter Gottfried August Bürger ” — 1942 Dt. Fernkampfflug- 
zeuge werfen Bomben auf Casablanca 
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Gen. d. Inf. Robert Kosch 


Am 22. Dezember 1967 jährt sich zum 25. Mal der Todestag 
's Generals der Infanterie Robert Kosch, eines der im 
sten Weltkrieg am vielseitigsten verwendeten deutschen Ge- 
rale, ein Beweis für sein großes soldatisches Können wie 
r seine reihen Erfahrungen als Truppenführer. Schlesier von 
burt — am 5.4. 1856 in Glatz geboren — und groß geworden 
der harten Schule des preußischen Kadettenkorps, kam er 
s gerade 18jähriger Sekondeleutnant zum Infanterie-Rgt. 51. 
besuchte die Kriegsakademie, war Regimentsadjutant im Inf. 
t. 132, zur Dienstleistung beim Großen Generalstab komman- 
»rt, Kompaniechef im Inf. Rgt. 54, Eisenbahn-Linien-Kommissar 
Köln, Bataillonskommandeur im Inf. Rgt. 173 (St. Avold), 
berstit. beim Stabe des Inf. Rgts. 28 (Koblenz), Kommandeur 
es Landwehr-Bezirks II Berlin und des Infanterie-Rgts. 64 in 
zlau, seit 1909 der 78. Inf.Brigade, bis er am 22.4.1912 
neralleutnant und Kommandeur der 10. Division in Posen 
ırde. 
Unter Koschs Kommando focht die 10. I.D. im August 1914 mit Auszeichnung in der 
lacht bei Longwy und nahm an der Erstürmung der Maashöhen teil. Als er mit ihr 
r Troyon lag, wurde ihm vorübergehend die Führung des V. Armeekorps übertragen. 
n 9.10.1914 zum Führer des I. (ostpr.) Armeekorps ernannt, ging Generallt. Kosch 
ıch Litauen, wo es im Abwehrkampf gegen überlegene russische Kräfte stand, die 
)stpreußen zu erobern trachteten. Ende des Monats zog sich die Armee auf die vor- 
reitete Feldstellung Lötzen-Angerapp zurück. Hier übernahm Kosch den Befehl, bis er 
n 10.2.1915 mit seinen Divisionen zur Offensive antreten konnte. Lyck wurde von 
r 2. 1.D. befreit. Die tapferen Ostpreußen entrissen in dieser Winterschlaht in Ma- 
ren den sich verzweifelt wehrenden Russen eine Stellung nach der anderen. Der deut- 
he Sturm brauste über sie hinweg und brandete über die Grenze. Ostpreußen war 
m zweiten Mal feindfrei. Generallt. Kosch erhielt den Orden Pour le Merite. 
Am 11.6.1915 im Tausch mit Gen.d.Inf. v. Eben zum Führer des X. Res. Korps er- 
innt, führte er seine Truppen zuerst bei der Südarmee, dann bei der 11. Armee bis 
ı den Bug vor. Im Serbischen Feldzug (Oktober/November 1915) vollbrachte er mit 
‚nen Divisionen (101. und 103.) erneut hervorragende Leistungen, für die ihm der 
Kaiser das Eichenlaub zum Pour le Merite verlieh. 1916 war er mit seinem Gen.Kdo. 
n halbes Jahr vor Verdun eingesetzt, bis ihm Ende August — am 18.8.1916 war er 
m Gen.d.Inf. befördert worden — der Befehl über das neuerrichtete Generalkdo. 
b.V.) Nr. 52 übertragen wurde. Zunächst übte er in Bulgarien den Donauschutz 
gen die gerade in den Krieg eingetretenen Rumänen aus. Mit der neugebildeten 
»nau-Armee (deutsche, österr., bulgar. und türk. Truppen) überschritt er dann die 
nau und marschierte auf Bukarest, das nach der Schlacht am Argesch am 6. 12. 1916 
setzt wurde. General Kosch war der richtige Mann an der Spitze der bunt zusammen- 
würfelten Donau-Armee, die im Januar noch Braila und Mihaela erstürmte, Seine 
\sgleichende, wohlwollende, fürsorgliche und dabei doch feste Persönlichkeit unterband 
»n vornherein Zwietracht und Eifersücteleien. 
Nach Auflösung der Donau-Armee (März 1918) blieb er weiterhin Führer des Genkdos. 
2. Als solher nahm er an der Besetzung der Ukraine und den Kämpfen gegen die 
ste Armee teil. Nach dreitägigem Kampf wurde am 14. März Odessa erobert, weiter- 
n Nikolajew, Cherson und Simferopol, am 1. Mai auch das starke Sewastopol besetzt. 
m gleichen Tage zum Oberbefehlshaber aller Truppen in Taurien und auf der Krim 
mannt, wurde General Kosch audı durch Verleihung des Roten Adlerordens 1. Klasse 
it Eichenlaub und Schwertern ausgezeichnet. Nach der Revolution führte er von An- 
ng Dezember ab seine Truppen nach Deutschland zurück, um auf sein Gesuch hin 
m 10.1.1919 zur Disposition gestellt zu werden. 
Der bewährte General starb am 22. 12.1942 in Berlin. Sicherlich war General Kosch 
ein überragender Stratege, aber ein ausgezeichneter, praktischer Feldsoldat mit klarem 
iktischen Verständnis und gesundem Menschenverstand, der stets das Wesentliche 
kannte. Das hat er im Kriege auf den verschiedensten Kriegsschauplätzen bewiesen. 
>azu kam seine persönlihe Anspruchslosigkeit und Bescheidenheit, neben dem großen 
Vohlwollen für eine Untergebenen, deren Interessen er nachdrücklich auch nach oben 
ertrat. An sich selbst dachte er zuletzt. Stets stand ihm das Ganze vor Augen. So darf 


jan ihn als das Muster eines preußischen Generals bezeichnen. 
Hanns Möller-Witten (f) 
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HEIMAT UND VATERLAND 


Von einem Leutnant v. Hillersheim, dem Freund des damaligen Premierleutnant: 
Neithardt v. Gneisenau, wird berichtet, daß er auf die Frage eines Vorgesetzten, was 
denn eigentlich Ehre sei, antwortete: „Herr Oberstwachtmeister, wenn Sie nicht das 
Gefühl dafür haben, kann ich Ihnen keine Definition dafür geben!” So ähnlich könnte 
man unseren sogenannten Meinungsbildnern antworten, die oftmals auch kein Gefühl 
dafür zu haben scheinen, daß uralte Begriffe wie Heimat und Vaterland weder „un- 
modern“ geworden sind, noch einer Definition oder Begründung bedürfen. Ein natürlich 
empfindendes Volk wird diese überkommenen Werte immer in sich tragen, gleichgültig, 
ob es dabei über Höhen oder durch Täler seiner Geschichte zu gehen hat. Wer aber 
über die Verleugnung des Vaterlandes und über manche nationale Würdelosigkeit mit 
Recht bestürzt ist, wer von der oft einseitigen und tendenziösen Darstellung einer be- 
stimmten Presse und eines deutschspraciigen Fernsehens angewidert wird, wer empört 
ist über die Preisgabe lebenswichtiger deutscher Interessen durch eine kleine, aber ein- 
flußreiche Gruppe von Verzichtspolitikern, der sollte dennoch dies alles nicht dem 
deutschen Volke anlasten. Es kann hierfür ebensowenig wie für die Verbrechen einer 
kleinen Führungsgruppe in jüngster Vergangenheit. Ganz abgesehen davon, daß ein 
großes Volk normalerweise in seiner wesentlichen Substanz selbst in langen Zeiträumen 
unverändert bleibt, hat auch die deutsche Nation trotz des furchtbaren Aderlasses in 
den beiden Weltkriegen ihre Wesensart und ihre Eigenschaften nicht verloren. An 
Gottunddemeigenen Volke aber darf man nie verzweifeln! 

Eine ganz andere Frage ist es jedoch, inwieweit die jeweils Mächtigen mit den 

Meinungsmachern des Tages den Kurswert des Vaterlandsbegriffes für ihre Zeit be- 
stimmen. Wenn man unter diesem Gesichtspunkt die deutsche Zeitgeschichte der letzten 
30 Jahre sachlich-kritisch betrachtet, muß man feststellen, daß in der Periode des 3. Rei- 
ches das selbstverständliche Vaterlandsgefühl nicht nur übersteigert, sondern auch weit- 
gehend mit der Form des nationalsozialistischen Regierungssystems gleichgesetzt wor- 
den ist. Hier lag nicht nur ein Fehlgreifen in der Wahl der Mittel, sondern ein Miß- 
brauch vor, der nach dem Inferno des deutschen Zusammenbruchs, in der Phase der 
„Reeducation“ und der versuchten Demontage unserer Geschichte, mit als Vorwand ge- 
dient hat, um den angeblich „überlebten“ Vaterlandsgedanken unter den Trümmern 
des Reiches begraben zu können. 
Mit dem Begriff Heimat verfuhr man dagegen respektvoller. In dem Jargon jener Zeit 
galt dieses Wort als weit weniger „belastet“ und war überdies zum Bekenntnis von 
Millionen Vertriebener geworden. Vom Volke stets nur für den kleineren Bereich als 
Teil eines größeren Ganzen gebraucht, wurde dieses so innige Wort Heimat nun ge- 
wissermaßen zum Ersatz für das herbere, verfemte Wort Vaterland. In offiziellen Reden 
und Verlautbarungen, ja selbst im Bereich der Bundeswehr, vermied man ängstlich, vom 
Vaterland zu sprechen. Mitunter hatte man auch den Eindruck, als ob der ganze deutsche 
Osten nur Heimat der Erfinerung und nicht in erster Linie ein wesentlicher Teil des 
deutschen Vaterlandes, ein unveräußerliches Gebiet des Deutschen Reiches geblieben 
wäre, Wenn z. B. die ostpreußische Landsmannschaft den diesjährigen „Tag der Heimat“ 
unter den Leitgedanken stellte: „Heimat — Vaterland — Europa“, so stehen diese ver- 
pflichtenden Begriffe hier im richtigen, ausgewogenen Verhältnis zueinander. Auf dem 
langen, dornenvollen Weg nach Europa, dessen westeuropäischer Teilabschnitt weiter 
denn je zu liegen scheint, hat das eigene Vaterland für uns selbst Mitte und Maß zu 
bleiben. 

War das deutsche Nationalgefühl einst stark überfordert worden, so wurde es in der 
Bundesrepublik weitgehend unterbewertet, vielfach verleugnet und diffamiert. Man war 
der Auffassung, daß es genüge, die Staatsform fest zu verankern, ohne sich um den 
eigentlichen patriotischen Kern seines Inhalts kümmern zu müssen. Das alte deutsche 
Vaterland aber konnte sich weder früher gegen seine Glorifizierung, noch heute gegen 
seine fast völlige Negierung wehren. Immer jedoch wi£d ein gesundes und natürliches 
Vaterlandsempfinden der Herzschlag im Leben einer Nation bleiben! Kein Volk und 
kein Staat dieser Erde konnte bisher darauf verzichten. Wir Deutschen können es um so 
weniger, als die Wiederherstellung der Einheit von Volk und Reich als Erbe und Auf- 
gabe vor uns liegt. Ein großer deutscher Patriot, der Reichsfreiherr vom Stein, wies 
einst den Weg dazu, als er forderte: „Ohne Vermessenheit, aber ganz 
schweigende Kraft, ganz ernsthaft verhalten und ohne Rausch 
der Hoffnung — so muß eine Nation sich Zoll für Zoll in den 
Knienaufrichten!* Da. 


Rechts: Der Lange Markt in Danzig, überragt vom schlanken Rathausturm und dem 
stumpfen Turm von Sankt Marien 
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Fahne des 

l./ Kaiser Alexander 
Garde-Grenadier- 
Regiment Nr. 


Verliehen: 1900 — Aufbewahrt 
bis 1945 in Potsdam, 
Rgts.-Stiftungstag: 14. 10. 1814 
1.: 1806 — Garnison: Berlin. 
Trad. Rw.: 9., 12. / 9. (Pr) LR. 
— Standort: Spandau. 

Trad. Wehrm.: IIL/LR.9 — 
Standort: Berlin/Spandau. 


34 


Standarte 

des Husaren- 
Regiments 
GrafGoetzen 

(@. Schlesisches) Nr. 6 
Verliehen: 1904 — Aufbewahrt 
bis 1945 in Breslau. 
Rgts.-Stiftungstag: 21. 2. 1808 — 


Garnisonen:.St., 1., 2, 4. u. 5. 
Leobschütz; 3. Ratibor. 
Trad. Rw.: 2/11. (Pr) RR — 
Standort: Leobschütz. 


Trad. Wehrm.: Pz. Abw. Abt. 53 
— Standort: Ratibor. 


SUUM CUIQUE / Ein Bekenntnis zum Preußentum 


von Gunther Bardey 


Vor zwanzig Jahren, am 25. Februar 1947, wurde durch ein Gesetz des Alli- 
ierten Kontrollrates zu Berlin die Auflösung des Landes Preußen erklärt. In 
der diffamierenden Begründung dieses Willküraktes wird angegeben, daß die 
Liquidierung des preußischen Staates im Interesse des Friedens erfolge, weil 
Preußen „seit jeher Träger des Militarismus und der Reaktion in Deutschland 
gewesen ist“. Seit diesem Tage ist der Begriff des Preußentums verfemt wie 
kein anderer je zuvor bei uns in Deutschland. Uber Preußen und Preußentum 
wurde nicht diskutiert, diese Begriffe wurden weder angeklagt noch wurden 
sie verteidigt — sie wurden totgeschwiegen. Man zog zu Felde gegen den Na- 
tionalsozialismus, es wurde zu „Gericht“ gesessen über Militarismus — das Wort 
Preußentum aber wurde aus dem Vokabularium der umerzogenen deutschen 
Sprache gestrichen, es wurde niemals mehr in irgendeiner Form erwähnt, Preu- 
ßen hatte tot zu sein! 

Ist nun aber das alte Preußen wirklich tot? — Mit ruhigem Gewissen und 
allen Gewalten zum Trotz kann auf diese Frage geantwortet werden: nein, 
Preußen lebt noch. Es lebt in uns, in den einzelnen Menschen! Es gilt nur, sich 
auf den Begriff des Preußentums zu besinnen und ihn wieder zum überzeit- 
lichen Wertmaßstab zu erheben. Maßstab eines Wertes, nämlich des Wertes 
einer Lebensordnung ist das Preußentum ja gewesen in der ganzen Welt seit 
dem Tage, da dieser Begriff wissentlich geprägt wurde. Wollte man in der 
Vergangenheit einem Volke das höchste Prädikat für eine Lebensordnung ge- 
ben, so fand man nichts höheres als das Adjektiv „preußisch“. Man bezeich- 
nete die Japaner als die Preußen des Ostens, die Bulgaren als die Preußen des 
Balkans und die Chilenen als die lateinamerikanischen Preußen; wobei ver- 
merkt werden muß, daß diese Werteinstufungen weder von Preußen noch 
überhaupt von deutschen Menschen vorgenommen wurden, sondern daß fremde 
Völker ihren Nachbarn, Freunden oder Feinden dieses anerkennende Zeugnis 
ausstellten. Und wenn im Auslande ein Mensch wegen seiner Pflichttreue, we- 
gen seiner Ordnungsliebe und seiner Schlichtheit bei seinen Mitbürgern beson- 
ders auffällt, dann sagt man auch noch heute von ihm, „he is nearly a Prus- 
sian!“ So tief ist die Ethik des Preußentums in das Bewußtsein der Welt ein- 
gedrungen, und es ist für die heutige Zeit eine beschämende oder vielleicht 
auch beglückende Tatsache, daß man im Ausland vom Begriff des Preußentums 
eine ganz konkrete Vorstellung hat, weil die Tugenden der preußischen Ethik 
eben Tugenden sind, die von diesen Völkern und Staaten selbst angestrebt 
werden; während es bei uns nur noch wenige Menschen geben wird, die eine 
absolut klare Vorstellung von diesem Begriff haben, weil seine Tugenden 
heute nicht das erstrebenswerte Ziel einer pseudo-deutschen Lebensauffassung 
sind. Preußen soll tot sein! Dieser Wunschtraum tugendloser Politiker läßt 
allerdings außer acht, daß ein ethischer Begriff nicht durch eine Suada zum 
Sterben gezwungen werden kann und daß fehlende Tugenden nicht durch die 
vorhandenen eigenen Untugenden aufgewogen werden. 

Was aber ist nun eigentlich Preußentum? Während die einen in Preußen 
einen Staat unter vielen Staaten sahen, war er für die anderen der Inhalt 
ihres Daseins. Priesen die einen preußische Zudit und Ordnung, so verfluchten 
die anderen wiederum den preußischen Militarismus. Und dieser letzte Begriff 
war die eigentliche Definition des Preußentums, die von den Siegern und ihren 
deutschen Prätorianern zwar nicht eine eingehende Untersuchung, aber eine 
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grundsätzliche Verurteilung erfuhr. In Potsdam, in Nürnberg und am 25. Fe- 
bruar 1947 in Berlin. Und seit damals wurde, wie schon gesagt, geschwiegen. 
Im Rahmen dieser Darstellung aber dürfte es von Interesse sein, dem Begriff 
des Militarismus, welchem man so oft und so gern das Eigenschaftswort ‚preu- 
Bisch‘ voransetzt, einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. Dieser Begriff ‚Mili- 
tarismus’ ist ein Schlagwort! Eine klare und eindeutige Definition für ihn gibt 
es nicht und hat es niemals gegeben. Sich damit zu befassen, was eine ge- 
wissenlose Propaganda und eine verlogene Demagogie in den Begriff des so- 
genannten ‚preußischen Militarismus‘ hineingelegt hat, ist m. E. unter der 
Würde dieses Jahrbuches. Wenn jedoch von ernsthaften Menschen behauptet 
wird, und die diversen Lexika bestätigen diese Begriffsbestimmung, daß man 
unter Militarismus die ungehemmte Herrschaft einer Militärkaste zu verstehen 
habe, so kann darauf nur mit innerster Befriedigung entgegnet werden, daß es 
die absolute Herrschaft des militärischen Berufsstandes weder in Preußen noch 
in Deutschland jemals gegeben hat. Der Generaloberst Hans v. Seeckt schrieb 
im Jahre 1929 zum Thema des Militarismus nachfolgende, außerordentlich be- 
merkenswerte Sätze, die auch für die heutige Zeit noch Gültigkeit haben dürf- 
ten: „Frankreich erzieht stolz sein Volk zur nation armee. Ist das kein Milita- 
rismus? Und Amerika, das mit Selbstbewußtsein die Fahne des Friedens ent- 
faltet, läßt auf seinen Universitäten — sage und schreibe — Generalstabs- 
offiziere über Krieg und Kriegskunst lesen, sammelt seine gebildete Jugend in 
officer training corps, übt mit seiner Industrie die Mobilmachung. Ich möchte 
das Patriotismus nennen, doch bei uns hieße es Militarismus." — 

Preußen bedeutet ja aber nicht nur diesen einen Staat, sondern ein Prinzip, 
und Preußentum ist keine kulturgeschichtliche Epoche, sondern eine einfache, 
lebendige Ethik. So wie nun eine Philosophie nur an ihren Maximen erk 
und gedeutet werden kann, so ist auch eine Ethik nur durch ihre Tugenden 
darzustellen. Und somit sollen in den folgenden Abschnitten die wesentlichen 
Charaktermerkmale, d. h. Tugenden der Ethik des Preußentums aufgezeigt und 
dokumentiert werden, auf daß diese Werte einst wieder Richtschnur und Wert- 
messer des deutschen Menschen und eines freien und innerlich souveränen 
deutschen Staates werden mögen 


Die Pflichtliebe 


In einziartiger Weise hat Preußen den Staat gelebt. Es bot dem einzelnen 
Menschen nur strengste Forderungen. Unerbittlich verlangte es von seinen 
Königen, daß sie die ersten Diener dieses Staates zu sein hatten. Das preußi- 
sche Staatsgefühl ist somit weder ideologisch noch metaphysisch, es stellt sich 
als ausgesprochen ethische Forderung dar. Es wurde in Preußen nur die Lei- 
stung gewertet, niemals die Absicht; nicht der Erfolg war das Entscheidende, 
sondern die Erfüllung. Und nicht aus Eigennutz wurde die strenge Pflicht am 
Staate erfüllt, sondern aus dem höchsten sittlichen Beweggrund des Dienens 
Es hat niemals in einem Staate einen kargeren und entsagungsvolleren Dienst 
gegeben als in Preußen, aber es gab in der Vergangenheit auch niemals eine 
größere Ehre, als im Dienste Preußens zu stehen. Ein Geheimnis muß um dieses 
Preußen gewesen sein, das nichts zu bieten hatte als die herbe Forderung der 
Pflichterfüllung und in dessen Dienst sich so unendlich viele hochbegabte und 
tüchtige Menschen aus allen anderen deutschen Lebensräumen, ja aus ganz 
Europa aufopferten. Sie wurden alle Preußen aus freier Wahl und durch das 
Bekenntnis ihrer Pflichterfüllung. Sie kamen ja nach Preußen, um der Pflicht 
zu leben, denn sie konnten nicht leben ohne eine große Pflicht über sich und 
ein hohes Ziel vor sich zu wissen, wie Hermann Hesse es aussprach. Und wer 
waren sie, und woher kamen sie? Moltke und Blücher waren Mecklenburger 
von Geburt, Ernst Moritz Arndt kam aus Rügen, das damals noch schwedischer 
Besitz war, Kayserlingk war Balte; aus Nassau kam der Freiherr vom Stein, 
Gneisenau und Hegel waren Schwaben, und Lentulus war Schweizer. Es waren 
die Niedersachsen Scharnhorst, Grolmann und Hardenberg; der Feldmarschall 
Keith war Schotte und Courbiere war von Geburt Franzose. Und was bewog 
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Die Potsdamer Garnisonkirche vor ihrer Zerstörung 
Nach einem Foto von Eugen Ruprecht (#). 
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Kants Grabdenkmal am Königsberger Dom 


die vielen reichsfreien Fürsten, deren Ahnenreihen länger und deren Reichs- 
ämter älter waren als die der preußischen Könige, der Pflicht in Preußen zu 
dienen? Durch Generationen wählten die Herzöge von Braunschweig und Meck- 
lenburg, die thüringischen und anhaltischen Fürsten den Opferdienst für Preu- 
Ben. Sie ließen ihr Leben nicht für den König von Preußen, sondern für das 
Ethos der Pflicht. Und so wurden sie alle das, was sie durch den Zufall der 
Geburt nicht sein konnten — sie wurden Preußen durch den Dienst an der 
Pflicht < 

So konnte auch nur in Preußen die Kantsche Philosophie der Pflicht ent 
stehen, die den geistigen Bahnen des 18. und 19. Jahrhunderts eine neue Rich- 
tung geben sollte und die zum Fundament der heute noch gültigen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse wurde. Kants kategorischer Imperativ hat der preu- 
Bischen Pflichtliebe die prägnante erkennende Formulierung gegeben und den 
Begriff des Preußentums in einmaliger Weise verdichtet. Seine philosophische 
Forderung: „Handle so, daß die Maxime deines Willens als Prinzip einer all- 
gemeinen Gesetzgebung dienen kann!*, enthält zum ersten Mal klar formu- 
liert den Begriff des Handelns aus der reinen Pflicht. Und wenn König Fried 
rich schreibt: „Es ist nicht notwendig, daß ich lebe, doch notwendig ist, daß 
ich meine Pflicht tuel“, so wird damit die theoretische Forderung des Philo- 
sophen durch den dienenden Staatsführer zum allgemein gültigen Prinzip des 
Staates erhoben. - 

So kann nun überhaupt nur ein Mensch in ein Verhältnis zur Ethik des 
Preußentums kommen, der bereit ist, sich dem Prinzip der Pflicht zu unter- 
stellen und der nicht heulend und zähneklappernd vor dieser Forderung in 
seine eigenen Penaten flüchtet, die dann noch mit dreigedoppelten Riegeln ge- 
sichert werden. Wer aber bereit ist, sich in die Pflicht zu stellen, der steht in 
der Ehre. Die Ehre aber ist seit alters her das höchste und unveräußerlichste 
Gut des Menschen 


38 


Die Verantwortungsfreude 


Die Anerkennung des Prinzips der Pflicht gebar das Bewußtsein der Ver- 
antwortung. Vom König bis zum letzten Staatsbürger trug in Preußen ein jeder 
seine Verantwortung; irug sie nicht etwa als unangenehme oder hassenswerte 
Bürde, sondern mit freudigem Stolz als höchste selbstgewählte Aufgabe. Und 
weil es eine uralte Weisheit ist, daß das Verantwortungsbewußtsein nach un- 
en das Verantwortungsgefühl nach oben erweckt, deswegen wurde Preußen 
unter seinen dienenden Fürsten eine Gemeinschaft sich verantwortlich fühlen- 
ier Menschen. Es wußte ein jeder, daß er dem Staat an seiner Stelle dient, 
und er war überzeugt, daß es auf ihn und die Erfüllung der von ihm gewähl- 
ten Pflicht ankam, und dieses Wissen gebar die Leistung. Es mutet heute fast 
legendär an, wenn man sich vergegenwärtigt, wie sich preußische Frauen und 
Männer in den dunkelsten Tagen des Staates freudig zur Verantwortung 
drängten. In den Zeiten, da jeder Verantwortliche nur zu verlieren aber nichts 
zu gewinnen hatte, als Preußens Könige zu Bettlern geworden waren, über- 
nahmen sie, die besten Kräfte des Preußentums, mit einer fast leidenschaft- 
lichen Bereitschaft die Verantwortung für den Staat. Und sie leisteten den 
Schwur, wie ihn viel später der 1917 auf Ösel gefallene Dichter und Leutnant d. R. 
Walter Flex formte: „Wer auf die preußische Fahne schwört, hat nichts mehr, 
was ihm selber gehört!” Und dieses Bewußtsein der Verantwortlichkeit war 
Numfassend, es begrenzte sich nicht in der untadeligen Erfüllung der über- 
nommenen Pflicht und nicht in der Verantwortung gegenüber dem König von 
Preußen. Dieses Bewußtsein erstreckte sich vor allem auf die Menschen des 
eigenen Pflichtbereiches. Der Preuße fühlte sich unbedingt verantwortlich für 
die Freunde und Mitarbeiter, er übernahm als selbstverständlich mit seinem 
Dienst die Verantwortung für die Untergebenen, aber auch für die Vorgesetz- 
ten. Und weil der Preuße hierin kein Recht, sondern ausschließlich eine sitt- 
liche Pflicht sah, konnte der Feldmarschall Hans Christoph v. Schwerin seinen 
Souverän vom Mollwitzer Schlachtfelde fortsenden und ganz bewußt die Ver- 
antwortung für den preußischen Staat auf sich nehmen. 

Aber es entstand auch aus diesem Verantwortungsgefühl das, was man heute 
so gern und absolut falsch als Civilcourage bezeichnet. Wie nirgends anderswo 
hatte der Mannesstolz vor Königsthronen eine Heimstätte in Preußen. Und 
weil diese sittliche Forderung von allen anerkannt wurde, und weil jeder 
wußte, daß sie aus einer liefen Verantwortungsfreude entspringt, konnte der 
junge Seydlitz seinem König auf dem Felde von Zorndorf auf den verfrühten 
Angriffsbefehl entgegnen: „Sagen Sie Seiner Majestät, nach der Bataille steht 
ihm mein Kopf zur Verfüg in der Schlacht aber bäte ich, Gebrauch von 
ihm machen zu dürfen zu seinem Dienst!" Das war kein Frondieren, und das 
war keine Opposition, das war reinste und höchste Verantwortung, der das 
eigene Geschick wissend und willig untergeordnet wurde. Solange es aber 
Menschen geben wird, die der Verantwortlichkeit das persönliche Wohlergehen 
freudig opfern, solange wird es Preußen geben! 


Die Schlichtheit 
Wenn man heute dieses Wort Schlichtheit wie ein Bild auf sich wirken 
läßt, könnte man glauben, einer antiken Skulptur gegenüber zu stehen, von der 
man weiß, daß sie zwar sehr kostbar, außerordentlich schön, aber die Zeit 


ihrer Schöpfung unwiderbringlich versunken ist. Unauslöschlich aber ist die- 


ser Begriff mit dem des Preußentums verbunden. Schlicht sein, das wurde do- 
kumentiert in dem blauen Just’ aucorps, den die preußischen Könige ihr Leben 
hindurch trugen. Schlicht sein, das wurde formuliert in dem Bekenntnis und 
der Mahnung des Grafen Schlieffen: „Viel leisten, wenig hervortreten, mehr 
sein als scheinen“. Die Schlichtheit wurde gelebt, gelebt in Preußen! Sie war 
Bekenntnis zum Staat und zur Geschichte des Landes, denn dieses Land konnte 
sich ja nicht brüsten mit ragenden Bergen, sonnendurchglühten Rebenhügeln 
oder anmutigen Tälern, die von munteren Bächen durchrauscht wurden. Nie- 
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mand wird sagen können, daß die Kiefernwälder und die Birkenhaine nicht 
schön seien, keiner wird den sandigen Heideflächen und den dunklen ein- 
samen Seen ihre Schönheit absprechen, aber diese Schönheit ist still, sie ist 
herb. Diese Schönheit des preußischen Landes preist sich nicht an, sie be 
scheidet sich in sich selbst. Und so wurde auch hier die Landschaft zur For- 
merin des menschlichen Lebensgefühls, und weil sich die Menschen zu diesem 
kargen und stillen Lande bekannten, nahmen sie bewußt dessen Schlichtheit 
in sich auf. Es ist so viel gelästert und gehöhnt worden über die Nüchternheit 
preußischer Kanzleien und Kasernen, über die Schmucklosigkeit mancher Höfe 
und Edelsitze, aber in ihnen lebte Preußen. Hier, wo in kargen Zeiten oftmals 
der einzige Schmuck das Bild eines verstorbenen Königs war, wurde mit freu- 
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digem Herzen gedient. In diesen kahlen, weißgetünchten Räumen wurde mehr 
gearbeitet, wurde mehr geleistet für das allgemeine Wohl als in den glanz- 
vollsten Ministerien und Palästen der übrigen Welt. Hier schlug das Herz 
Preußens, nicht auf den Schlachtfeldern, wo es sich mit stiller Selbstverständ- 
lichkeit weißblutete. 


In dieser preußischen Schlichtheit aber lagen zwei Dinge beschlossen, welche 
die Diener dieses Staates mit einem einzigartigen Mythos umgaben: die Red- 
lichkeit und die Klarheit. Die Redlichkeit des Herzens und die Klarheit der 
Seele und des Geistes. Im 18. Jahrhundert, dem goldenen Zeitalter der hoch- 
und niedriggeborenen Glücksritter, lebte der Preuße seiner Pflicht. In der 
ruhmvollen’ Reihe der großen europäischen Hochstapler fehlen die preußischen 
Namen. Und sie fehlen auch in dem cercle der politischen, militärischen, kom- 
merziellen und wissenschaftlichen Phantasten, der Projektemacher, wie der 
große König sie nannte, der diese Kategorien eingehend kennen und ver- 
achten gelernt hatte, von Cagliostro bis zu Voltaire 

Der preußische Beamte häte sich lieber den kleinen Finger, nein die ganze 
Hand abschlagen lassen, bevor er ein einziges Instrument des königlichen 
Dienstes für seine persönlichen Bedürfnisse verwandt hätte. Und der jüngste 
Offizier in Preußen hätte eher wochenlang Hunger gelitten, ehe er sich einen 
einzigen Groschen von des Königs Sold- und Futtergeldern ‚ausgeliehen‘ hätte 
Und wenn wir nicht eines Tages wieder zurückfinden zu dieser schlichten 
Redlichkeit, wenn das Dienstauto, die Dienstbriefmarke und das Diensttelefon 
nicht wieder zu unantastbaren Instrumenten des Gemeindienstes werden, dann 
können wir uns schon heute begraben lassen und zwar mit oder ohne Kanonen- 
donner. 


Die Gerechtigkeit 
Preußen war ein Rechtsstaat. Es gab in ihm weder die lettres de cachet noch 
die Geheime Staatspolizei und erst recht keine weltliche oder geistliche Inqui- 
sition. Recht war Recht, und Unrecht war Unrecht, und dazwischen lag nichts 
als das sittliche Gesetz im Menschen und das Gesetz des Staates über dem 
Menschen. Was heute so gern als Errungenschaft des revoltierenden 20. Jahr- 
hunderts angesehen wird, das war in Preußen verwirklicht, die Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gesetz. Nur in Preußen konnte das stolze Wort fallen, 
„Majestät, es gibt auch noch ein Kammergericht!”, und nur in Preußen konnte 
der hochwohlgeborene königlich-preußische Kriegsrat v. Schlubhuth coram 
publico gehängt werden, weil er seinem König falsche Rechnung legte über 
die eingezogenen ostpreußischen Steuergelder. Dieses Recht war unabdingbar 
und allumfassend und es wurde in hervorragender Form niedergelegt in dem 
‚Codex Fridericianus’ des Großkanzlers Freiherrn Samuel v. Cocceji. Über di 
sem leider kaum noch beachteten Gesetzeswerk des preußischen Landrechtes 
stand aber von Anbeginn das Wort König Friedrichs, welches dieser seinem 
Großkanzler mit auf den Weg gab, als er ihn mit der Aufgabe dieser Gesetzes- 
ordnung betraute, das Wort „Wo das Gesetz redet, hat auch der Souverän zu 
schweigen“ 
Aus dieser absoluten Gerechtigkeit entsprang die Toleranz, die auch in Preu- 
Ben ihre Heimstatt hatte. Es war nicht etwa nur ein schöngeistiges Bonmot 
des großen Königs, wenn er sagte, „In meinem Staat kann ein jeder nach 
seiner Facon selig werden!“, das war die Garantie der Freiheit des Geistes, 
und es war kein schmeichelndes Apercu, wenn Lord Mitchell in seinen Memo- 
iren berichtet, daß in Preußen jedem Staatsbürger mehr Freiheit garantiert sei 
als in irgendeinem anderen Staat. Und so war nur durch diese uneingeschränkte 
Gerechtigkeit das Wirken Immanuel Kants überhaupt möglich, denn es setzte 
die Freiheit des Geistes ja voraus. Diese Toleranz machte Preußen in den 
Augen der konfessionell Unterdrückten Europas zu dem einzig lebenswerten 
Zufluchtsort. Zu Zehntausenden strömten die stolzen Hugenotten in das Bran- 
denburg des Großen Kurfürsten, die aus der Heimat vertriebenen Salzburger 
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suchten Ruhe und Freiheit in dem Preußen des Soldatenkönigs, während sich 
Jahrzehnte später die freigeistigen Denker Europas an die Tafel Friedriche 
flüchteten vor der Inquisition der allerchristlichsten und allerkatholischsten 
Majestäten. Niemals hat es in Preußen den Gegensatz der Konfessionen ge- 
geben, und in Treue dienten diesem protestantischen Staat katholische Minister 
und Generale. Weder in Schlesien noch in Ostpreußen wurde auch nur ein 
einziger Mensch bewußt wegen seines Bekenntnisses in irgendeiner Form be- 
nachteiligt oder vielleicht vom Dienste am Staat ausgeschlossen und damit dem 
Schutze des Staates entzogen. Im Gegenteil, gerade diese katholischen Minder- 
heiten standen unter dem besonderen Schutz des Königs, solange sie sich zum 
Gesetz des Staates bekannten. Verfehlte aber einer gegen die Gesetze des 
Allgemeinwohls, dann traf ihn auch als Fürstbischof von Breslau oder als re- 
formierten Priester zu Halle die Schärfe des Gesetzes. Die Wahl des Glaubens. 
bekenntnisses war der Entscheidung des Einzelnen voll und ganz anheimge- 
stellt — das Staatsbekenntnis aber stellte einen jeden unter das Gesetz So 
lag zwischen Religion und Staat das Schwert des Rechts, und auch der frei. 
geistige Spötter von Sanssouci hätte eine Vermanschung von Christentum und 
Politik wohl als ein ungeheures Sakrileg empfunden. Waren so in Preußen 
die persönliche und geistige Freiheit gewährleistet, so entstand auf dieser Ba- 
sis eine echte soziale Ordnung im preußischen Staat. Manchem mag es heute 
vielleicht als paradox erscheinen, wenn hier die Begriffe ‚preußisch‘ und sozial" 
in einen so engen Zusammenhang gebracht werden, und doch liegt in der 
Devise der preußischen Könige „Suum cuique" ein echteres Bekenntnis zu einer 
gerechten sozialen Staatsordnung als etwa in der politischen Parole „Allen das 
Gleiche“ oder in der wirtschaftlichen Maxime „catch as catch can". Eine soziale 
Ordnung kann nur entstehen, wo eine über alles gültige Gerechtigkeit herrscht, 
und sie wird nur dort wirksam, wo die Pflichten und Rechte des Menschen 
durch seinen Dienst an der Gemeinschaft, d. h. am Staat reguliert werden. 
Dort aber, wo Ausnahmegesetze und Sonderrechte proklamiert werden, um eine 
soziale Lebensordnung zu schaffen, wird diese schon vor ihrer leiblichen Geburt 
totgeschlagen, und es entsteht das konsequente Gegenteil, der sozialistische 
Gewaltstaat. 


Dieses ist Preußentum! 

Und weil es kein Europa geben wird ohne Deutschland, so gibt es kein 
Deutschland ohne Preußen. Auch das in vielfach willkürliche Gebilde zerrissene 
Deutschland wird nicht bestehen können ohne das, was man preußisches Ethos 
nennt. Und wenn heute in den verschiedenen Teilen unseres Reiches so laut 
vom Aufbau und Beginn einer neuen schöneren Epoche geredet und geschrie- 
ben wird, dann möge man sich vielleicht einmal in einer stillen Stunde das 
Bekenntnis Georg Stammlers zu Preußen ins Gedächtnis zurückrufen, in dem 
es heißt: 

„Es gibt keinen Aufstieg ohne Opfer, und das große 
Wort, das Staaten schafft, heißt DIENEN. Ein Wort. 
das soviel Königswillen in sich trägt und das so wenig 
Geschrei um sich duldet! Dienen— aber nicht den Men. 
schen, sondern der Aufgabe und den Menschen in der 
Aufgabe!" 

Denen aber, die dieses Wort verfluchen, denen, die da glauben, daß ihre 
Rechte höher stehen als die Pflicht, die über die Nation, das eigene ICH zu 
setzen wagen, möge ein anderes Wort Mahnung sein, ein Wort, das in dunkel- 
sier Schicksalsstunde von preußischen Soldaten in den Kasematten der preu- 
Bischen Festung Küstrin geprägt wurde: 


Keiner wird vergessen, Dem einen wird der Ehrenkranz, 
Jedem wird sein Teil; Dem andern wird das Beil! 
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Die Ostasiatischen Infanterie-Regimenter 
Nr. 1-6, sowie das Ostasiatische Reiter- 
Rgt. waren Kaiserliche Truppenteile und 
setzten sich aus Angehörigen aller deut- 
schen Länder zusammen. Sie bildeten das 
deutsche Expeditionskorps, das mit den 
Truppen der anderen Großmächte zusam- 
men die Ermordung des deutschen Gesand- 
ten in Peking zu bestrafen und den sogen. 
Boxeraufstand“ niederzuwerfen hatte. 
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KAISERIN MARIA THERESIA 
Zu ihrem 250. Geburtstage 
Von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


us, g'bt kein Haus Habsburg mehr, erklärte der französische Kardinal und 
ußenminister Fleury, als kurz nach dem Regierungsantritt der ältesten Tochter 
Karls VI, bayerische und französische Truppen über Linz hinausdrangen, um 
der am 13. 5. 1717 geborenen, erst dreiundzwanzigjährigen Maria Theresia das 
Erbe ihres Vaters abzuzwingen. Am 20. Oktober 1740 hatte sie den Thron be- 
stiegen, sechs Wochen später waren die Preußen Friedrichs II. in Österreich 
einmarschiert. Schlag um Schlag führten die angeblichen Garanten der Prag- 
matischen Sanktion gegen die junge Kaiserin. Mollwitz, Chotusitz, Caslau be- 
deuteten Siege, die schließlich zur Abtrennung Schlesiens im Breslauer Frieden 
1742 führten. Von Frankreich unterstützt, ließ sich der bayerische Kurfürst Karl 
Sn Den Balian we Prag als Karl VII. zum deutschen Kaiser aus- 
. Die matische $ a o als e 2 s“ 
Dt gi janktion hatte sich lediglich als ein „Fetzen Papiers 
In ihrer Not wandte sich die junge Herrscherin an jenes Volk, aus dessen 
Mitte bislang dem Hause Habsburg die hartnäckigsten Widersacher erwachsen 
waren, die Magyaren. Als die schöne, blonde Frau, eine für Männeraugen 
ebenso anziehende wie imponierende Erscheinung, den kleinen Sohn Josef auf 
dem Arm, als Hilfe heischende Königin vor den Magnaten stand, erscholl auf 
der Preßburger Reichsversammlung der denkwürdige Ruf: „Moriamur pro Rege 
nostro Maria Theresia!“ Bald danach vertrieb der tapfere General Kheven- 
hueller Bayern und Franzosen aus Österreich und besetzte zuletzt München. 
Der persönliche Mut, das Vertrauen auf ihr Recht hatten zustande gebracht 
daß ihre Völker bereit waren, sich für Habsburg zu schlagen. Unter Führung 
Karls von Lothringen warf das Heer den Feind aus Deutschland, Elsaß und 
Lothringen. Da fiel Friedrich II. Maria Theresia wieder in den Arm. Wieder 
triumphierte das Feldherrngenie des Hohenzollern und sein besser gedrilltes 
Heer. Im Frieden von Dresden erklärte sich Friedrich bereit, die Kaiserwahl 
von Maria Theresias Gatten, Franz von Lothringen, anzuerkennen. Maria 
Theresia gab aber nicht auf. Drei Jahre lang kämpften ihre Truppen weiter 
gegen Frankreich und Spanien. Endlich, im 
Aachener Frieden 1748, erreichte sie es, daß 
auch von seiten dieser beiden Staaten die Prag- 
matische Sanktion für bindend erklärt wurde. 
Die nun folgenden Friedensjahre verwandte 
Maria Theresia, um sich im Innern des Reiches 
mit ganzer Kraft den notwendigen Reformen 
zu widmen. Ihr persönliches Beispiel, ihre Lau- 
terkeit, der Ernst, mit dem sie sich den Staats- 
geschäften widmete, wurden allen rechtschaf- 
fenen Kräften in ihrem Völkerstaate zum Vor- 
bild. Ihr Kanzler Kaunitz knüpfte unterdessen 
die Fäden zu einem neuen, bis dahin undurch- 
führbar erscheinenden Bündnis. Die Verbünde- 
ten Österreichs, England und Holland, waren 
durch weltweite Interessen gebunden, und bo- 
ten keine entscheidende militärische Hilfe. Blieb 
doch die Rückeroberung Schlesiens oberstes 
Ziel der österreichischen Politik. Schließlich 


Kaiserin Maria Theresia Nach dem Pastellbild 
eines unbekannten Künstlers, das sich im Besitz des 
Erzherzogs Friedrich von Osterreich hefand 


chaffte es Kaunitz, Frankreich und später auch Rußland auf die Seite Maria 
Theresias zu bringen. Allein Friedrich war auf der Hut. Im August 1756 brach 
7 überraschend in Sachsen ein. Lobositz, Prag wurden Siege, die den Ruhm 
es großen Königs aufs neue erhärteten. Da holte Daun bei Kolin am 18. Juni 
757 zum Gegenschlag aus. Beinahe vernichtet, räumte Friedrich Böhmen. Er 
andte sich gegen die Franzosen bei Roßbach und revandhierte sich durch 
nen seiner glänzendsten Siege. Leuthen, Zorndorf, Liegnitz und Torgau wur- 
ien zu Ruhmestagen der preußischen Kriegsgeschichte. Doch auch die Oster- 
eicher blieben dem Alten Fritz nichts schuldig. Die Namen Daun, Laudon, 
asky, Hadik sind mit den Schlachten von Hochkirch, Maxen, Kunersdorf und 
em Handstreich auf Berlin unzertrennlich verbunden. Erst als Rußland infolge 
ines Thronwechsels umschwenkte, veränderte sich die Lage. Es kam zum Frie- 
\en von Hubertusburg, 1763, Schlesien blieb verloren. Friedrich II. unterstützte 
\ber die Wahl des Sohnes Maria Theresias, Josef, am 27. März 1763 zum römi- 
„chen König. Die zwischen den Kriegen begonnenen Reformen wurden jetzt 
ortgesetzt. Die „Kaiserin-Königin“ zeigte vor allem in der Auswahl ihrer Mit- 
ırbeiter eine glückliche Hand. Neben dem überragenden Diplomatengenie 
eines Fürsten Kaunitz berief Maria Theresia in der Person des Grafen Haug- 
witz einen hervorragenden Reorganisator der inneren Verwaltung. Auch das 
justiz- und Finanzwesen erfuhren eine Neugestaltung. Um dem Beamtenstand 
{ähige Köpfe zuzuführen, gründete die Kaiserin das Theresianum in Wien. Für 
Diplomaten wurde die Konsularakademie ins Leben gerufen. Der „Codex 
Theresianus“ trat in Kraft. Der Zehent wurde verringert und die Robotschich- 
\en wurden eingeschränkt. Eine eigene „Qualitätsordnung” beschäftigte sich mit 
den Waren, und eine einheitlich geregelte Zollverordnung kontrollierte Ge- 
werbe und Handel im Inland wie mit dem Ausland. 

Hauptaugenmerk richtete die Kaiserin auf die Reorganisation des Heeres. 
Der Sieger von Kolin, Feldmarschall Graf Daun, wurde der erste Kommandant 
der „Theresianischen Militärakademie“ zu Wiener Neustadt. Mit der Gründung 
des Maria-Theresien-Ordens stiftete die Kaiserin eine Auszeichnung, die allein 
iemjenigen zuerkannt wurde, der neben außerordentlicher Tapferkeit auch den 
Mut kühner Verantwortlichkeit nachweisen konnte. 

„Gesundheit und Güte“ strahlte die Persönlichkeit dieser außergewöhnlichen 
Frau aus. Dort, wo ihr das Neue nicht zusagle, blieb sie konsequent beim bes- 
seren Alten. Immer betrachtete sie sich als deutsche Fürstin, und sie war es 
auch, die das Deutsche zur Amtssprache erhob. Sittenstreng, echt religiös, zeigte 
sie sich in Glaubensachen wenig tolerant. So verbot sie Nichtkatholiken die 
Ansiedlung in den Erblanden und wies vielen Exulanten aus den Alpentälern 
neue Siediungsgebiete in den südöstlichen Grenzmarken an. Das „Placet” bei 
Ernennung kirchlicher Würdenträger behielt sie sich dennoch vor. Auch zur 
Ausweisung der Jesuiten gab sie ihre Zustimmung. 

Als Gattin und Mutter Vorbild, überwand Maria Theresia niemals den plötz- 
lichen Tod ihres geliebten „Franzl“. Als sie in der feucht-kalten Kapuzinergruft 
ım Sarkophage des Toten betete, holte sie sich eine Lungenentzündung. Am 
29. November 1780 verschied sie an den Folgen dieser Krankheit. An der Bahre 
der Mutter trauerten vier Söhne. Josef, der künftige Kaiser, Leopold, Groß- 
rzog von Toscana, Ferdinand, Herzog von Modena, Maximilian, bischöflicher 
Kurfürst von Köln und Münster. Zwei Töchter beteten als Nonnen am Sarge, 
eine dritte, Maria Christina, als Herzogin von Sachsen, dann Maria Amalia, 
Herzogin von Parma, weiters Königin M. Karolina von Neapel und Marie 
Antoinette, die unglückliche Königin von Frankreich. Das Wort vom Untergang 
des Hauses Habsburg, das Fleury geprägt hatte, war durch Maria Theresia zur 
gegenteiligen Meinung eines anderen französischen Diplomaten umgeschlagen. 
Mußte nach dem österreichischen Erbfolgekrieg doch ein anderer großer Fran- 
zose bekennen: „Wir haben die Macht des neuen Hauses Osterreich kennen 
gelernt!” 
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Blick auf Orel 
Nach einer Zeichnung 
der Pz.P.K 


Die Befreiung von Ssuchinitschi 
durch die 18. Panzerdivision im Januar 1942 


von Walther K. Nehring, General der Panzertruppe a. D., damals Kommandeur 
dieser Division 


Die Vorgeschichte 

Im Laufe der Rückzugsbewegung des deutschen Heeres in der 2. Dezember- 
hälfte 1941 hatte die mir unterstellte 18, Panzerdivision im Rahmen der 2. Pan- 
zerarmee (damals noch unter Generaloberst Guderian) in der Weihnachtsnacht 
den Ssucha-Abschnitt ostwärts von Orel erreicht. Sie richtete sich dort zur 
Verteidigung ein, so gut oder vielmehr so schlecht es bei hoher Schneelage und 
steinhart gefrorenem Boden mit stark abgekämpften Truppen und großen Ver- 
lusten an Waffen und Gerät ging. Linker Flügel lag bei Mzensk, dieses aus- 
schließlich. Bald drängten die Russen nach, und es gab auf der ganzen Ostfront 
wieder unruhige Tage für Truppe und Führung (Skizze 1). 


Bereits am 6. Januar 1942 erhielt die Division die Mitteilung, daß sie aus 
ihrer Stellung beschleunigt herausgelöst werden würde, um wieder einmal eine 
neue schwierige Aufgabe zu übernehmen. 


Was war inzwischen geschehen? Zwischen der 2. Panzerarmee und der 4. Ar- 
me, die nördlich davon kämpfte, war bei den Rückzugskämpfen eine gefährliche 
Lücke von etwa 80 km Breite in Linie Belew-Kaluga entstanden. Man hatte ver- 
geblich versucht, sie zu schließen; aber es fehlte an Kräften dazu. In diese 
Lücke stießen unentwegt starke Kräfte der russischen 10. Armee hinein, um die 
4. Armee auf ihrem rechten Flügel zu umfassen und beide Armeen endgültig 
zu trennen (Skizze 2). Die Lage hatte sich bereits sehr zugespitzt. Das Ober- 
kommando der Wehrmacht (OKW) hatte zwar die 216. Inf. Division unter Ge- 
neralmajor Frhr. v. Gilsa (f) aus Frankreich über Brjansk nach dem wichtigen 
Eisenbahnknotenpunkt Ssuchinitschi zugeführt; sie wurde aber 
schon beim Ausladen der ersten Regimentskampfgruppe und von Teilen des Div. 
Stabes vom Feinde eingeschlossen und lag mittlerweile hinter der russischen 
Vormarschfront, wo sie sich verzweifelt gegen die sie einschließenden und an- 
greifenden roten Kräfte wehrte 
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Der neue Auftrag 

In dieser operativ wirklich gefährlichen Lage hatte man sich auf der dringen- 

den Suche nach Reserven entschlossen, die Front ostwärts von Orel weiterhin 

zu strecken. Dazu sollte meine 18. Panzerdivision, obwohl sehr abgekämpft und 

nur mit etwa 30 Prozent einsatzfähig, und das Schützenregiment 12 (Oberst 

Smilo Frhr. v. Lüttwitz) der 4. Pz. Div. herausgezogen und in die Lücke hinein- 
geworfen werden 


Am 7. 1. wurde ich vom Chef des Generalstabes der 2. Pz. Armee (Frhr. v. 
Liebenstein) in Orel in Vertretung des an der Front abwesenden Oberbefehls- 
habers (jetzt Gen. der Pz. Tr. Rudolf Schmidt) über die gespannte Lage unter- 
richtet (Skizze 2). Die Division sollte nördlich Brjansk die Verbindung zur Kampf- 
gruppe Gilsa herstellen und damit die Lage in der Lücke festigen. Dazu be- 
schleunigter Abmarsch über Orel, Karatschew bis Brjansk, wo die Division dem 
24. Pz. Korps (Frhr. v. Langermann (f), Chef Oberst Schilling (f)) unterstellt 
werden sollte. Man werde versuchen, weitere Kräfte ($. R. 12 und Teile der 
soeben aus Frankreich eingetroffenen 208. Inf. Div.) zur Verfügung zu stellen. 

Der Abmarsch wurde motorisiert, mit Eisenbahn und mit Schlitten 
durchgeführt. Die Wegstrecke bis in den Raum um Shisdra, wo das General- 
kommando des 24. Pz. K. lag, betrug etwa 300 km, teilweise auf sehr schlech- 
ten, verschneiten Wegen und nördlich und nordwestlich von Brjansk durch 
Partisanen behindert, die Minen in den verschneiten Gleisspuren eingebaut 
hatten. Hauptmann Schaub (f) vom S. R. 12 schildert diesen Marsch sehr genau 
und eindringlich in seinem Bericht „Pz. Gren. Rgt. 12“ und zeigt damit die außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten operativer Verschiebungen in jener Lage, die den 
Menschen und sein Gerät stark beanspruchten und viel Zeit brauchten (Skizze 3) 


In Shisdra 

Die 18. Pz. Div. war etwa am 14. 1. versammelt, der Div. Stab voraus in 
Shisdra, um sich frühzeitig mit der Entwicklung der Lage vertraut zu machen. 
Die Stadt war für russische Verhältnisse recht ansprechend; es gab sogar eine 
Badeanstalt mit Wannen aus Zement. Ich bewohnte mit meinem Adjutanten, 
Major v. Reinhard (f), ein nettes Holzhaus, dessen 3 Zimmer nach russischer 
Art von einem in der Mitte stehenden Ofen gemeinsam gut beheizt wurden. 
Im Wohnzimmer befand sich ein riesengroßer, verästelter Gummibaum, der das 
Fenster fast völlig verdunkelte. Im Gegensatz dazu stand die Familienkuh bei 
etwa 20/30 Grad Kälte in einem zugigen Lattenverschlag! 

Die Russen hatten zu dieser Zeit mit ihrem Südflügel Kirow erreicht 
starke Teile als Flankendeckung in Ljudinowo und ostwärts davon. Ssuchinit- 
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schi war eingeschlossen. Nach den ersten harten Angriffstagen herrschte dort 


verhältnismäßige Ruhe F 
Der Angräffsherehl des 24. Pz. K. enthielt den Auftrag für mich, 


i Indung mit der Gruppe Gilsa herzustellen, die unter schwierigen Win- 
jervorhältnissen etwa 80 km lief im feindlichen Hinterland kämpfte. Dazu stan- 
den zur Verfügung: meine schwache Pz. Division mit elwa einem Dut- 
zend Kampfwagen, das $. R. 12 (das u. a. durch meine II. Abt. Pz. Reg. 18 zu 
Fuß ohne Kpfw. verstärkt war!), Teile der 208. Inf, Div. und für Zusammenar- 
beit Restteile der 208. Div. unter Oberst A. Arndt. 

Eine Weisung für die Art der Durchführung des Auftrages wurde rich- 
igerweise nicht gegeben. Ob die vorgesetzten Dienststellen dem Unternehmen 
große Erfolgsaussichten zubilligten, weiß ich nicht. Es ist aber kaum anzuneh- 
nen, da es taktisch und operativ eine äußerst gewagte Sache war. Vom Feind 
war bekannt, daß er über Kirow mit etwa 6 Divisionen nach Westen vorging. 
Ljudinowo war von ihm besetzt. Südlich und südostwärts davon waren Parti- 
sanenverbände oder versprengte Truppenteile oder russische Aufklärer. Auf dem 
ıroßen Weg von Ljudinowo über Bukan in Richtung Ssuchinitschi war feind- 
icher Verkehr, nördlich der Straße war mit Feindkräften zu rechnen. 

Mein Entschluß war, zunächst in breiter Front nach Norden anzutreten, 
um die Lage beim Feinde zu klären, ihn zugleich über meine Absichten zu täu- 
schen und dann, je nach der Lage, nach Nordosten auf Ssuchinitschi einzu- 
schwenken. Nach Versammlung der Kräfte traten am 16.1 1942 an: 

1.18. Pz. Div. in 2 Kampfgruppen von Shisdra: 

al Oberst Kuzmany mit je 1 Batl. der 208., 216. und der 18. Pi . Div., 
ärkt durch 6./Pz. Rgt. 18 und 2./A. R. 208 auf Bukan, später abbiegen auf 


Slobodka, Ssuchinitschi 
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b) Oberst Erwin Jollasse, Kdr. S. R. 52, mit 1./S. R. 52, Batl. Major 

Aschen der 208. Div. (Teile Inf. Rgter. 337, 338, 339!), Pz.Kp. v. Stünzner, 1./A. 
R. 208, 2./Pz. Jäg. Abt. 88 auf Ljudinowo mit dem Auftrag, den dortigen Feind 
zu vernichten. 

II. Restdiv. 208 aus Raum ostwärts von Shisdra, ostwärts der Bahn Brjansk- 
Dumitschy, mit dem Auftrag, auf Ssuchinitschi vorzugehen und dadurch gleich- 
zeitig die rechte Flanke der 18. Pz. Div. zu sichern. - 

II. Verst. S.R. 12 von Djatkowo über Sukrem] (auf der Straße von Brjansk 
her) bis Ljudinowo, um die linke Flanke der 18. Pz. Div. zu sichern, gleichzeitig 
den Angriff der Gruppe Jolasse zu unterstützen und diese dort später abzu- 
lösen. 

Der Rest der 18. Pz. Div. wurde als Div. Reserve nördlich von Shisdra 
bereitgestellt. 

Die Durchführung (Skizze 4) verlief ganz planmäßig. S. R. 12 kämpfte 
sich unter Gefechten und sehr schwierigen Schnee- und Wegeverhältnissen 
und tiefen Baumsperren nach Ljudinowo heran. Gruppe Jolasse errang 
dort vorher am 17. 1. mit Fliegerunterstützung einen glänzenden Erfolg über 
die russische 323. Division, die u. a. 16 Geschütze, 9 Pak, 9 schw. Granatwerfer, 
viel Gerät und Munition verlor, dazu 150 Gefangene und hunderte von Gefalle- 
nen. Gruppe Kuzmany unter ihrem einarmigen Wiener Kommandeur 
kämpfte sich in ähnlicher Weise vorwärts. 

Die winterlich bedingten Erschwerungen waren kaum vorstellbar: keine 
Winterausstattung, kein Winteröl für Waffen und Fahrzeuge, Einfrieren der 
Funkgeräte, Schnee bis 0,80 m, Kältegrade zwischen 20 und 30°C und mehr. 
Schneepflüge fuhren dicht hinter der Spitzensicherung, um den Weg benutzbar 
zu machen. 2 


Die Spitzenkompanien wühlen sich beiderseits des Weges durch den Schnee 
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bis zum nächsten Dorf und greifen den hinhaltend kämpfenden Gegner in schma- 
ler, aber tiefer Gliederung stoßtruppartig an. Weit vorn sind die Granatwerfer 
ıls schwere Waffen eingesetzt, um schnellen Erfolg zu haben und Menschen- 
eben zu sparen. Minen fordern Opfer, da sie im Schnee nicht erkannt werden 
Baumsperren behindern den Vormarsch und liegen häufig unter feindlichem 
Feuer. Der Nachschubweg ist besonders gefährdet, da wenig oder teilweise 
garnicht gesichert. 

So schiebt sich die verstärkte 18. Pz. Div. langsam, aber unerschütterlich ihrem 
noch weit entfernten Ziel zu. Sie gleicht einer Raupe, deren Glieder sich strek- 
ken, aufschließen und wieder strecken. So sichert S. R. 12 beispielsweise 
ım 21. 1. den Abschnitt Bukan-Ljudinowo, am 22. 1. von Kotobitschi bis Ljudi- 
10owo, am 23. 1. von Simnicy über Bukan bis Ljudinowo und schließlich nach 
dem Freikämpfen der Kampfgruppe Gilsa am 24. 1. den Weg von Maklaki — 
Simnicy — Slobodka — Bukan für den Abtransport der Verwundeten aus Ssu- 
hinitschi nach Shisdra. Am Anfang der Raupe greift Gruppe Kuzmany an, ihr 
folgen Gruppe Jollasse und die Div. Reserve, die anschließend zur Sicherung 
von linker Flanke und Rücken eingesetzt werden. 

Charakteristisch für das Vorgehen ist, daß die Flanke des ganzen Vormar- 
sches dauernd zum Feinde zeigte. Der Marschweg war zugleich 
Frontlinie! Die eigenen Flankensicherungen (Jollasse und Lüttwitz) folg- 
ten nicht, wie üblich, auf der feindzugekehrten Seite, sondern mit Abstand 
hinter der vordersten Kampfgruppe, da ein Vorgehen der Sicherungsgruppen 
auf gleichlaufenden Wegen oder im Gelände hier nicht möglich war. Damit war 
ein großes Risiko gegeben. Für den Russen wäre es eigentlich leicht gewesen, 
unser Vorgehen auf Ssuchinitschi zu verhindern, mindestens aber gefährlich 
lange zu verzögern. Glücklicherweise waren die feindlichen Kräfte aber durch 
die Tatsache und die Art unseres Angriffs völlig überrascht, außerdem damals 
noch sehr schwerfällig in ihrer Führung. hatten auch nur wenig Panzer, litten 
ebenfalls erheblich unter Kälte und Schnee und man- 
gelhaftem Nachschub, wobei sich die Sperrung des großen Eisenbahn- 
knotenpunktes Ssuchinitschi durch die Gruppe Gilsa auswirkte. Russische Teil- 
kräfte waren aber auf Schlitten und Schneeschuhen winterbeweglich; auch wur- 
den Luftlandetrupps abgesetzt. Beides war störend 

Der Div. Stab verlegte am 17. oder 18. 1. nach Bukan, am 20. 1. nach Slo- 
bodka, also, wie oben gesagt, genau in die Frontlinie; hier auch der Stab des 
Pz. A.R. 88 und das Pz. Pi. Batl. 98 meiner 18. Pz. Div. Dabei kam es zu einem 
aufregenden Zwischenfall. Wir saßen etwa um 19 Uhr in einer Panjebude beim 
Feldküchenessen: Major Estor, mein la, dann der Adjutant v. Reinhard (f), auch 
der Ic, Hauptmann d. Res. Alexander Frhr. v. Seebach und die Ordonnanzoffi- 
ziere Heinz Hofmann, Günter Schulze und Mittag (#), als vor dem Hause eine 
Wurfmine explodierte, der Posten das Alarmsignal gab und ein fremder Wacht- 
meister ins Haus stürzte. Dieser Wachtmeister war soeben auf dem Wege von 
Bukan her mit seinem Schlitten durch etwa ein Batl. Russen gefahren, die gerade 
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den Weg nach Süden überschritten, um unser Dort von Süden her, also auf der 
feindabgekehrten Seite, geräuschlos zu überfallen. Da sie sich nun entdeckt 
fühlten, änderten sie ihren Plan und griffen den Ort beiderseits des Weges im 
hohen Schnee an, der sie glücklicherweise sehr behinderte. Am Dorfeingang 
stießen sie auf unsere als Sicherung aufgebaute 2 cm-Fla und die Inf. Sid 
rungsgruppe des Div. Stabes, deren Einsatzbereitschaft und Tapferkeit es ge- 
lang, die Angreifer so lange aufzuhalten, bis das Pi. Batl. 98 und einige Panzer 
eingreifen konnten. Der erste Richtschütze des Fla-M.G. fiel leider durch Herz- 
schuß. Am Morgen wurden über 100 tote Russen gezählt und im Schnee viele 
blutige Schleifspuren von mitgeschleppten Verwundeten festgestellt 

Der Obergefreite Max Poguntke schrieb darüber am 30. 11. 1950 an 
mich: Am Westeingang des Dorfes lag ich mit meinem M.G. Der Russe 
war bis auf 20 Schritt ran, und ich hatte, wie so oft, mit dem Leben abgeschlos- 
sen. Ich wußte, daß das M.G. der letzte Widerstand für den Russen war, da die 
2 cm-Fla durch russische M.G. ausgefallen war. In letzter Sekunde kamen drei 
Panzer. Wir dachten, es sind Russen. Da schwenkten die Panzer und feuerten, 
und der Spuk war bis auf die Toten, die vor unserem M.G. lagen, weg 

Nun ein Blick auf die Kampfgruppe Gilsa. Sie war in Ssuchinitschi am 
29. 12. 41 mit den ersten Transporten der 216. Div., dem Stab des I.R. 396 unter 
Oberstlt. Schaer und seinem Adjutanten, Hptm. Hans Niebuhr, eingetroffen 
Beide Offiziere wurden die Organisatoren der erfolgreichen Verteidigung, die 
eine tatkräftige, laufende Improvisation war. Der Div. Kdr. und sein la, Major 
Cossmann, trafen am 30. 12., aber ohne Stab und ohne Führungsmittel ein. Am 
31. 12. 41/1. 1. 42 wurde die Einschließung durch die Russen wirksam. Die 
Kampfgruppe zählte etwa 5000 Mann, davon etwa 3400 Mann Kampfstärke, mit 
denen eine Front von etwa 14 km zu halten war, wobei auch Flieger halfen 

Der Kampfauftrag lautete: „Führerbefehl, der Ort ist unter al- 
len Umständen zu halten". Ob man sich dabei über die örtlichen Gegebenheiten 
klar war, dürfte zweifelhaft sein. Der Befehl wurde vom la der 4. Armee, 
Oberstleutnant i.G. Stieff ( 20. 7. 44) telefonisch nachdrücklich unterstrichen 

Die Parole des Kdrs. I.R. 396 war: „Wer sich aus Ortschaft in Schnee- 
wüste jagen läßt, ist verloren“. Sie ließ keinen Zweifel über die zu erwartenden 
harten Kämpfe aufkommen 

Der Feind war anscheinend zunächst der Auffassung, die Verteidigung des 
Ortes schnell aus den Angeln heben zu können, wie es ihm kurz vorher in 
Kosielsk geglückt war. Er griff daher in den ersten Tagen sehr energisch an, 
weil ihm entscheidend daran gelegen sein mußte, den wichtigen Bahnknoten- 
punkt für seinen Nachschub schnell in Besitz zu nehmen. Später ging er zur Zer- 
mürbungstaktik über und warf die Masse seiner Kräfte nach Westen in die 
alte Einbruchsfront in der Überzeugung, daß Ssuchinitschi ihm als reife Frucht 
in den Schoß fallen werde. Hans Niebuhr bestätigt diese Auffassung aufgrund 
seiner damaligen Lagebeurteilung: Ohne Hilfe von außen waren 
Ssuchinitschi und seine Verteidiger aber verloren. Zu 
schwach waren die eigenen Kräfte 
— zu weit der Weg zur eigenen 
Front im Südwesten — zu hoch die 
Schneelage, um schwere Waffen und 
Artillerie mitzuführen zu eisig 
lie Kälte — um einen Ausbruch mit 
jewisser Aussicht auf Erfolg wagen zu 
<önnen! 


Gen.Maj. Frhr. v. Gilsa nach dem 24. 1.1942 
- Hinter dem Posten Oblt. Mittag (f) 
vom. Div.-Stab. 
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Der TagderBefreiung 
e1 ollt die Raupe der verst. 18. Pz. Div. weiter auf Ssuchinitschi zu, 
überwindet den Feind, den Schnee und die Källe! An der Spitze ihr Kopf: Oberst 
Kuzmany! Hinter ihm verteidigen die anderen Verbände die immer länger 
werdende Nordflanke und den Nach- und Abschubweg gegen die 323. und 330. 
russische Schützendivision. Am 21. 1. wird die Linie Dumnitschy—Bryn, am 
1. Popkowo, am 23. 1. Ochotnoje erreicht. Der Div. Stab ist am 22. 1. nach 
Bryn vorgezogen. Die Spannung auf allen Gefechtsständen von der Front bis 
zum OKW steigt mehr und mehr! Wird es gelingen? u j 
Am 24. 1. um 12.30 Uhr treffen sich Befreier und Verteidiger westlich Micha- 
lewitschi! Voraus 5 Panzer vom Pz. Rgt. 18 mit dem 11./348 der 216. Division, 
das den Vormarsch bei der Gruppe Kuzmany mitgemacht hatte. Ihnen entgegen 
kommt die Kompanie Petri derselben Division aus Ssuchinitschi! Ein historischer 


Augenblick! 


Mein Besuch bei Generalmajor v.Gilsa am 25 1. 42 

ben Tage bat mich der K. G. des 24. Pz. Korps, Gen. Lt. v. Langer- 
re er v. Gilsa in oder bei Ssuchinitschi au usuchen, da 
er selbst durch andere Aufgaben verhindert sei, hinzufahren. Es handele sich 
darum, festzustellen, ob die Kampfgruppe den wichtigen Platz Ssuchinitschi wei- 
terhin halten könne. Am 25. 1. fuhr ich von Bryn über Popkowo hin, von je 
1 Panzer vorn und hinten unter Oblt. v. Stützner eskortiert. Immerhin war es 
eine Strecke von gut 20 km durch feindbesetzes Gelände mit vielen möglichen 
Überraschungen. Meine Begleiter waren wie immer Leutnant Heintze als Funk- 
offizier und Leutnant Mittag als Ordonnanzoffizier. Die Fahrt verlief aber außer 
russischem Granatwerferbeschuß reibungslos. Am Ortseingang, auf den Russen 
auch mit Pak feuerten, war gerade ein Schlittenpferd durch Volltreffer zerris- 
 eral schilderte die Lage und kam zu einem ablehnenden 
Urteil, dem ich mich anschloß, weil mir unklar war, wie der Raum von Bukan 
bis Ssuchinitschi auf die Dauer mit den vorhandenen Kräften verteidigt werden 
sollte. Ich nahm eine entsprechende Meldung des Generalmajors v. Gilsa an 
Generallt. v. Langermann mit. Es wurde sogar fotografiert. PK-Leute waren 
aber nicht dabei. Noch am selben Abend begann der Abtransport der Ver- 

wundeten und Kranken aus Ssuchinitschi mit Schlitten. . 
Die Räumung der Stadt entwickelte sich zu einem Drama. Die Rus- 
sen sind nach wie vor sehr rege und geben nicht nach. Erst am 28. 1. trifft der 
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erschnte Räumungsbefehl ein. Durch außerordentliche Schwierigkeiten beim Ab- 
marsch der Artillerie infolge glatter Hänge bei Michalewitschi und unter- 
ernährter Pferde wird der gesamte Abmarschplan über den Haufen geworfen 
Wird man vor Morgengrauen die vom Feinde einzusehende Wegstrecke bis 
Popkowo schaffen? Wird der Russe sofort nachstoßen? 

In dieses nervenzerreißende nächtliche Durcheinander schlägt um 3.30 Uhr 
sozusagen der Blitz ein! Ein Führerbefehl verlangt, daß Ssuchinitschi 
wie bisher zu halten ist. „Es ist zum Verzweifeln! Das Drama muß 
zur Tragödie werden“, berichtet Hans Niebuhr. Doch Generalmajor v. Gilsa 
erkennt die taktische Unmöglichkeit, diesen Befehl auszuführen. Er läßt seine 
Kampfgruppe weiter marschieren! Sie bezieht erschöpft Unter- 
kunft in und um Popkowo, 12 km westlich von Ssuchinitschi 

Dort erreicht sie ein neuer Führerbefehl: die Gruppe soll 
sich in der Nähe von Ssuchinitschi so festsetzen, daß Benutzung des Eisenbahn- 
knotenpunktes durch die Russen unmöglich ist! Auch dieser Befehl — weitab 
aus Ostpreußen gegeben — geht an der tatsächlichen Lage vorbei. Er ist 


so undurchführbar, wie bis 1945 noch viele solcher Befehle im taktischen 
und operativen Rahmen folgen werden 

Die Kampfgruppe rückt am 30. 1. nach Bryn-Skatschok ab. Sie wird die 
30 Tage von Ssuchinitschi nicht vergessen! 

Der vorhergehende Abtransport der über 100 Verwun- 
deten und Kranken war eine bewundernswerte Leistung aller Sani- 
täts- und der rückwärtigen Dienststellen, die 410 Panjeschlitten mit russi- 
schen Fahrern dafür bereitgestellt hatten. In 4 Transportmärschen vom 25. 1 
bis 28. 1. nachmittags führten sie ihre Aufgabe erfolgreich durch. Der von der 
verst. 18, Pz. Div. freigekämpfte und kordonartig gesicherte Weg von Ssuchinit- 
schi über Popkowo nach Bryn war ein langer, schmaler Schlauch, in den der 
Russe mit schweren Waffen gut hineinreichte. Ich war ihn am 25.1. gefah- 
ren. Unangenehm war der dichte Wald nordostwärts von Bryn. Die Schlitten- 
kolonnen kamen aber im allgemeinen gut durch. Ihre technischen Führer waren 
ein Wachtmeister und ein Gefreiter, im Zivilberuf Pfarrer, für deren große ka- 
meradschaftliche Leistung Eiserne Kreuze bereitlagen. Im Trubel der Ereig- 
nisse und meiner soeben befohlenen Versetzung nach Nordafrika als Kdr 
General des DAK gingen ihre Namen unter, die äußere Anerkennung blieb 
damit leider aus 
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Blick zurück auf 
en Stab im Som- 
n 19411 — 

n links: Oblt 
ehbinder (#) 
tscher Dr. Becker 
Hutienne (f 1941) 
Sternberg (# 1942) 
hinter Hptm. Frhr 


Seebach. 


Betrachtungen 


1. Zum Abschluß seien einige Anerkennungen für die Truppe im 
\uszuge gebracht, die vorstehenden Bericht belegen 


) Mein Tagesbefehl Nr.41 vom 24.1. 1942: 
t k eidenden Operation, die unter ständiger 
Die Durchführung dieser kampfentscheidenden Operation, d 
ücken- und Flankenbedrohung von Norden her und bei einer Schneehöhe von 80 cm, 
Kältegraden bis zu 43 Grad C erzwungen wurde, ist der unerhörten Ein- 
tzbereitschaft der Truppe, der Tapferkeit, Zähigkeit und Entschluß- 
kraft der Führer aller Grade zu verdanken 


2.) Erlaß Hitlers vom 27. 1. 1942, 19.40 Uhr (m. W. einmalig): 


Soldaten der Kämpfe um Ssuchinitschi! 
Die russische Einkreisung unserer Kameraden in Ssuchinitschi ist gesprengt. Uner- 
schütterich im Vertrauen auf die eigene Kraft hat sich eine Gefechtsgruppe 19 Tage 
nter ihrem Führer, Generalmajor Freiherrn von und zu Gilsa, hartnäckig verteidigt 
)iese Tat war für die Gesamtlage von größter Bedeutung. Nun sind die Einheiten der 
3. Panzer-Armee, insbesondere die 18, Panzer-Division und die 208. Division, meinem 
ell zum Entsatz der Besatzung von Ssuchinitschi gefolgt. Sie haben in be- 
undernswertem Vorwärtsdrang- die Gruppe von Gilsa aus ihrer Ein- 
hließung befreit. Ich bin in dankbarer Anerkennung stolz auf Euch, Verteidiger und 
Angreifer von Ssuchinitshil Eure Leistung wird in die Geschichte 

gehen, als Beweis dafür, daß deutsche Soldaten auch im russischen Winter zu 


an gez. Adolf Hitler 


nke Seite: Abtrans- 
der mehr als 1000 Ver- 
wundeten und Kranken aus 
Ssuchinitshi — Nach einer 
Zeichnung der Pz.P.K./Frei- 


Div.Adjutant 
Major v. Reinhard (f) 
hot-beweglich“ 


3.) Der Oberbefehlshaber der 

Lieber Nehring! 

Durch den Führer zu neuen höheren Aufgaben berufen, scheiden Sie aus dem Verband 
der 2. Panzer-Armee aus. Ich möchte aus diesem Anlaß Ihnen meinen ganz besondere: 
Dank und meine Anerkennung aussprechen für all das, was Sie in der Zeit Ihrer Zuge 
hörigkeit zur 2. Panzer-Armee mit Ihrer stolzen tapferen 18. Panzer- 
Division geleistei haben, Unter dem Oberbefehl meines Vorgängers, Guderian 
haben Sie mit Ihrer Division sich beim Vorstoß auf Moskau unvergänglichen Ruhm e 
worben. Sie haben auch jetzt unter meinem Oberbefehl mit Ihrer tapferen 
Truppe das fast unmöglich Scheinende, den Entsatz von Ssuchinit- 
schi, trotz aller Schwierigkeiten des Wetters, der Wege und trotz stärkster Feindan- 
griffe zustande gebracht. Der Erlaß des Führers hat Ihre und Ihrer Truppe kühne Tat 
ja auch voll anerkannt. Die 2. Panzer-Armee wird stets die Erinnerung an den kühnen 
und tapferen Kommandeur der 18. Panzer-Division bewahren 

Ich wünsche Ihnen in Ihrer neuen kriegsentscheidenden Stellung von Herzen viel 
Erfolg und Soldatenglück, und bin mit kameradschaftlichem Gruß 

Ihr ergebenster gez. R. Schmidt 
General der Panzertruppe 


Panzer-Armee A. H. Qu. (Orel) 1. 2. 1942 


Il. Eine kleine Episode aus „Die Welt“ Nr. 142/1961 
(Moskau, 21. 6. 1961/Heinz Schewe) 

Ich treffe bei Bekannten eine ältere weißhaarige Dame aus Ssuchinitschi im ehe 
!igen „Mittelabschnitt“ der deutschen Ostfront. „Ah“, sagt sie freundlich, „Sie sind 
Deutscher? Sehr angenehm! Die deutschen Soldaten waren gut und anständig zu uns. 
Sie haben uns nichts weggenommen, kein Huhn, kein Ei, nichts 


Il. Meine Mitarbeiter damals 

la Major i. G. Fritz Estor (Erster Gen. St. Offizier); Ib Major i. G. E. F. Binder (Nach- 
schub); Ic Hptm. d. Res. Alexander Frhr. v. Seebach (Feindnachrichten); la Major v 
Reinhard # (Adjutant); IVb Div. Arzt Oberfeldarzt Dr. Ohnesorge; Div. Nachschubfüh- 
rer Hptm. Gg. Vogt; Artl, Kdr. Oberst Schräpler #, und viele andere ebenso 
tüchtige Männer 
IV. Über den Kampfweg der 18. Panzerdivision 1941 wurde im Deutschen Soldaten 
kalender 1961 berichtet 


Zu nachstehendem Foto: Beste Stimmung beim Stab der 18. Pz 
Div. in Bryn, nachdem der schwierige Auftrag erfolgreich gelöst war! Von 
links; Dr. Becker, Oblt. Mittag, Oblt. H. Hofmann, Oberfeldarzt Dr. Ohnesorge 
Div.Kdr., Lt. Winter, Lt. Reinhardt N.A.88, Major i.G. Estor (la), Hptm. Frhr 
v. Seebach (lc) 
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JOSEF WEINHEBER 


("9.3.1892 in Wien; Freitod 8.4. 1945 


n Kirchst Niederösterreich) 
sef Weinheber, du würdest nun wie ich fünf 
siebzig Jahre alt. Aber du bist vor zweiund. 
zig Jahren, ehe die Russen Kirchstetten be- 

aus den Reihen des Volkssturms an de 


ausgetreten und freiwillig von uns 


‚c Rainer Maria Rilke die ‚Fisolei', die 
chule in St. Pölten mit verhalte- 
Stöhnen absolviert hatte, so hast du das 
senhaus in Mödling bei Wien besucht. Trotz- 
uch beiden der Dr ngekommen 
nag, hat Rilke später den ‚Cornet geschrie- 
und du hast die Parade der Zöglinge vor 
Josef geschildert 
steht in Reih und Glied die Kompanie, der 
ngehörte, an ihrer Spitze der Kommandant 


I schwer 


r Edler von Velten da das geschlossene 
jert der Musik. — Endlich Bewegung von der 
ie her: der Kaiser! und dann: General- 
je, Trommelwirbel, das Gotterhalte. — Dann 

n weiten Exerzierplatz hin große Defilierung, wie am Lineal! Erstürmung des 

gels, Bajonettangriff — Der Kaiser, inmitten seiner Suite, Generalen mit grünem Fe 

ısch und schwarzen Herren im Zylinder, der Kaiser hat Tränen in den Augen 


von der Kälte, Der leidenschaftliche Militär weint vor Rührung über die soldatı 

Ju hast ex ein für allemal gesagt: Exerzieren ist mehr als Beine hochwerfen und 
halten. Ein Gedicht beginnt: „Das Geheimnis beginnt mit dem Schritt, Und der 
Mag man sich auch gegen den Drill sträuben, etwas von ihm geht in uns über. Wein- 
" verlor nach fünf Jahren wegen einer schlechten Note aus Mathematik den Frei- 
Postbeamter und mußte deshalb im ersten Weltkrieg nicht einrücken 


z im Waise 
gen, endli 


wischen den beiden großen Kriegen, zehn Jahre vor dem Zusammenbruch, schrieb er 


einst Georg Trakl, geplagt von düsteren Ahnungen ‚Siegfried und Hagen 


Mannhait vor dem Feinde Wir schlugen uns selbst zu Stücken, 
Fallend, doch opfergroß Ehrgier, Wurmgitt, Neid. 

so nicht! Im Schoß der Freunde Gegen den Speer im Rücken 

Fiel uns das schwere Los Ist keiner gefeit 


Immer ersteht dem lichten 
Siegiried ein Tronje im Nu 
Weh, wie wir uns vernichten 
Und das Reich dazu. 
er Weg, den du vorangingst — wie oft in bitteren Stunden habe ich deiner gedacht 
'e dich in jene von dir so ersehnte Freiheit, die du gepriesen hast 
Wie lange bin ich 101? Wie lange schon 
Zu kränken nicht in jenem Reich, vor dem 
die Brust, als ich noch lebte, Bangen trug? 
Ich weiß es nicht. Die mörderische Zeit, 
So furchtbar dem, der selbst noch zeitlich ist, 
erstarb dem Geist. Der Toten schwebend Mal 


ist meins und unzerstörbar hier wie dort 
Wer lebte so wie ich? Und pochte so 
mit hartem Knöchel an der Wand der Welt 
und hätte gegen jede Zeit wie ich 
ein randvoll Recht? Als ich noch lebte, mußt 
ich zu den Blumen gehn. Vorüber jetzt 
Von höherer Macht zur Herrschaft eingesetzt 
besteh ich auf der Macht: Ich lebe fort 
Dort war es Nacht. Hier nicht. Hier ist das Wort 
dein Trost, mein Freund, er hat auch mich getröstet Bruno Brehm 
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Aus der Geschichte ostpreußischer Reiterregimenter 


von Hans Henningv.Ramin 


II, abschließender Teil: 1808 bis 1914 


Nach der Heeresreform 1808 waren von den „eingeborenen“ Reiterregimen- 

tern Ostpreußens weiterhin im Lande geblieben: das „Ostpreußische Kürassier- 
Rgt.“ in Königsberg, das „Litthauische Dragoner-Rgt.“ in Tilsit und das 1. Leib- 
husaren-Rgt.“ in Goldap; einige Eskadrons lagen in verschiedenen kleineren 
Orten. Von ihnen nahmen zwei Schwadronen der Tilsiter Dragoner im Yorck- 
schen Korps und zwei Husarenschwadronen in der französischen Division 
Grandjean am Feldzug 1812 gegen Rußland teil, ehe sie nach der Konvention 
von Tauroggen in den Freiheitskrieg der Verbündeten gegen Napoleon zogen. 
Nur an einige Taten ostpreußischer Reiter aus den Jahren 1813—1815 sei hier 
kurz erinnert. 
Die 1. Leibhusaren zersprengten in der Schlacht bei Großbeeren eine fran- 
zösische Kavallerie-Division und attackierten dann bei Dennewitz zwei pol- 
nische Ulanenregimenter, wobei der Rittmeister v. Egloff den Stabs-Chef des 
Marschalls Ney, Oberst Baron le Clouet, gefangennahm. Zwei silberne Trom- 
peten, die das Regiment hundert Jahre führte, stammten aus der Beute des 
Gefechts von Compiegne am 15. 3, 1814. 

Während sich die Litthauischen Dragoner wiederholt im Yorckschen Korps 
auszeichneten, vor allem bei Möckern, gehörte das Königsberger Kürassier- 
regiment mit den brandenburgischen und schlesischen Kürassieren und der 
Gardeducorps zur Kavallerie Blüchers. Es ritt erfolgreiche Angriffe mit blanker 
Waffe bei Groß-Görschen, Haynau, Liebertwolkwitz, Wachau und Etoges, 
seinem Ehrentag. 

Mit der Geschichte ihrer Regimenter eng verknüpft sind aus jener Zeit die 
Namen von zwei ostpreußischen Reiterführern: Wrangel und Platen. Der junge 
Dragonerleutnant v. Wrangel mit dem Pour le Merite für Heilsberg war 1811 
Rittmeister und Chef der 2. Eskadron im Kürassierregiment geworden. Schon 
bei Groß-Görschen, wo er mit seiner Schwadron eine russische Batterie deckte, 
erfüllte er diesen Auftrag nicht nur taktisch äußerst geschickt und veranlaßte 
den russischen Artillerieführer zu einem vorteilhaften Stellungswechsel, son- 
dern vertrat seine Maßnahmen auch energisch einem russischen Flügeladju- 
tanten gegenüber, der ihm andere Befehle geben wollte. Dieser meldete seine 
„Widersetzlichkeit“ dem Kaiser, von dem Major v. Grolman, der spätere Kom- 
mandierende General, zur Maßregelung Wrangels entsandt wurde, jedoch des- 
sen Verhalten nur restlos anerkennen konnte. 
Noc am Abend desselben Tages sprengte die 2. 
Eskadron bei einer Attacke der Kürassiere ein 
französisches Karree, wobei Wrangel sein Pferd 
verlor und beim Sturz einen Fuß verstauchte; un- 
bekümmert ritt er tags darauf vor seiner Schwa- 
dron, an einem Bein den Stiefel, am andern einen 
Wollstrumpf. 

Bei Etoges von weit überlegenem Feind ab- 
geschnitten, übernahm Wrangel nah Verwundung 
des Regimentskommandeurs v. Manstein die Füh- 
rung und schlug sich mit nur geringen Verlusten 
durch, wofür er das Eiserne Kreuz I. Klasse 


Links: 
Der spätere Generalfeldmarschall Graf v. Wrangel als 
Regimentskommandeur — Nach einer zeitgenössischen 
Zeichnung. 


Standarte 
des Kürassier-Regiments 
Graf Wrangel 
(Ostpreuß) Nr.3 


Die 1890 verlichene Standarte war eine 
Nachbildung der Standarte der Leibschwa- 
dron des Dragoner-Stammregiments aus 
der alt-preuß. Armee, daher auch der Ein- 
schniti wie bei den Dragoner-Standarten 
Aufbewahrt bis 1944 in Königsberg (Pr.) 
verbrannt 1945 in der Ordensburg Loch- 
stedt. 

Stiftungstag des Rgts.: 19. 4. 1717; Garni- 
son: Kgsb. (Pr.) — Trad. Rw.: 6.2. (Pr.) 
RR; Standort: Osterode/Ostpr. — Trad. 
Wehrm.: AA 1; Standort: Kgsb. (Pr.) 


erhielt. Schon 1814 zum Oberstleutnant befördert, war er in den folgenden 
Jahren Kommandeur der 2. Westpreußischen Dragoner und in anderen Dienst- 
stellungen. Als ihm aber 1845 sein altes Regiment verliehen wurde, sagte der 
neue Chef zu seinen Offizieren: „Sie werden mir fortan nur in dieser Uniform 
sehen!” Noch 32 Jahre trug er sie, zuletzt als Feldmarschall, nachdem er sie 
als zwölfjähriger Junker 1796 zum erstenmal angezogen hatte. Als „Papa 
Wrangel“ war er einer der volkstümlichsten Generale, über den zahllose 
Anekdoten erzählt wurden. u j 

Nicht weniger bekannt war in der Armee „der tolle Platen“ von den Til- 
siter Dragonern. Seinen Namen erwarb er sich, als er 1804 auf Grund einer 
Wette den Pregel zu Pferd durchschwamm, auf dem meterdicke Eisschollen 
trieben. Auch er errang bei Heilsberg den Pour le Merite und rückte 1813 
als Major ins Feld. Überliefert ist seine Redensart: „Ein tüchtiger Kerl muß 
alles können, gut trinken, gut um sich hauen, auch muß ihm nach der Attacke 
die Pfeife im Maul noch brennen.“ York, der gefürchtete „alte Isegrim“, 
schätzte den tollkühnen Reiterführer sehr hoch. Als er ihn aber einmal im 
Gefecht wegen Widersprechens mächtig angeschnauzt hatte, versöhnte Platen 
den General, indem er ihm wenige Stunden später einen eigenhändig er- 
beuteten französischen Adler überreichte. Für verwegene Attacken bei Möckern 
und an der Katzbach erhielt Platen die beiden Eisernen Kreuze. Er starb, wie 
er gelebt, am 20. 2. 1821 an den Folgen eines Schlaganfalls, den er auf einem 
Ball erlitt. In seinem Testament verfügte er, daß er „im schlanken Trab, ein 
Trompeter voraus, aufs nächste Schlachtfeld gefahren und dort begraben“ wer- 
den sollte. 
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In den Freiheitskriegen wurden in den Provinzen verschiedene Landwehr- 
und Freiwilligenformationen sowie Freikorps aufgestellt, aus denen nach 
Kriegsschluß neue aktive Regimenter gebildet wurden. So wurde die Ost- 
preußische National-Kavallerie teils in das Garde-Husaren-Regiment, teils in 
das Pommersche Ulanenregiment Nr. 4 übernommen. ü 

Überwiegend aus Ostpreußen und Litihauern seizten sich auch die beiden 
Husarenregimenter der Russisch-Deutschen Legion zusammen, die 1812 im Bal- 
tikum gegründet und von Major v. der Goltz und Graf Dohna geführt wurden. 
Diese beiden Regimenter, das erste in grünen Dolmans mit gelber Verschnü- 
rung und roten Kragen und Aufschlägen, das zweite ganz schwarz mit hell- 
blauen Abzeichen, traten während des Feldzuges 1814 in preußische Dienste 
über und bildeten das 8. Ulanenregiment. Noch in ihren Husarenuniformen 
attackierten seine Schwadronen bei Namur am 20. Juni 1815, zwei Tage nach 
der Schlacht von Waterloo, eine französische Batterie. Von diesem Angriff hing 
ein Gemälde im Offizierskasino der 8. Ulanen in Gumbinnen, das 1914 von den 
Russen mitgenommen wurde und später bei einem russischen Regiment ge- 
hangen haben soll. Auch berichtet die Regimentsgeschichte, daß bei dieser 
Altacke zwei Ulanen mit ihren Pferden stürzten, sich einzeln zu Fuß zu preu- 
Bischen Truppen durchschlugen und fast zur gleichen Zeit mit ihren Spitzen 
von verschiedenen Seiten in Namur eindrangen. Es existierte noch ein Zettel, 
den der eine von ihnen am nächsten Morgen seinem Rittmeister brachte, und 
auf dem ein Kapitän v. Helmrich vom 26. Inf,-Rgt. bescheinigt hat: „Unter- 
zeichneter bezeuget hiermit, daß der Ulan Neudecker vom 8. Ulanenregiment 
sich bei der Einnahme von Namur mit außerordentlicher Bravour benommen 
hat. Nachdem ich nicht mehr im Stande war, meine Leute, wegen Mangel an 


Das nachstehende Foto zeigt Oblt. Douglas (Kür. 3) auf K J 

jouglas 3) auf Konditor als Sieger im erste 
Goltz-Querfeldein 1911 Es wurde mit freundlicher Erlaubnis entnommen; dem im 
BLV-München erschienenen vorzüglichen Dokumentarwerk von Dr. Martin Heling: 
Trakehnen — 175 S. Text, 2 mehrfarb., 84 einfarb. Tafelbilder, 4 Sk., Gr. Okt., Ln., DM 24 


Lust, aufzumuntern, setzte er sich an ihre Spitze und attackierte mit Heftig- 
keit die Brücke, durch die sie gewonnen wurde.“ Eine ähnliche Notiz von einer 
Inderen Abteilung wies auch sein Regimentskamerad Fabian bei seiner Mel- 
dung vor 

In den nächsten Jahren tanden häutig Verlegungen und Veränderungen bei 
ten Kavallerieregimentern statt. So trat das 8. Ulanenregiment, nachdem es 
nach dem Feldzug zunächst in Danzig, Marienwerder, Pr. Stargard und Christ- 
burg eingerückt war, schon ein Jahr darauf zum VIII. Armeekorps, erhielt 
ınfangs Bonn, dann Trier als Garnison und hieß „2. Rheinisches Ulanen-Rgt." 
Erst 1852 wurde es wieder in den Osten versetzt, lag hier in Elbing, Saalfeld, 
Osterode und Deutsch-Eylau und seit 1888 als „Ulanen-Regiment Graf zu Dohna 
(Ostpr.) Nr. 8° in Lyck, welche Garnison es 1902 mit den 11. Dragonern gegen 
Gumbinnen und Stallupönen tauschte. 

Nach 1815 verließ eines seiner ältesten Regimenter Ostpreußen, nämlich die 
1. Leibhusaren, die zwar im Verband des I. Armeekorps blieben, aber Danzig, 
Pr. Stargard, Elbing und Rosenberg, also die ersten Garnisonen der 8. Ulanen, 
bezogen. In Danzig bildeten sie dann, wieder mit den 2. Leibhusaren vereint, 
die Leib-Husaren-Brigade. 

Neue Reiterregimenter brachte die Heeresvermehrung 1860 und 1866. Das 
Litthauische Ulanen-Rgt. Nr. 12“ mit hellblauen Abzeichen, die „Insterkosa- 
ken“, rückte in Insterburg, die Dragonerregimenter „König Albert von Sachsen 
Nr. 10° mit weißem Kragen in Allenstein und „von Wedel Nı. 11” mit kar- 
noisinrotem in Gumbinnen und Stallupönen ein. 1913 erschien schließlich zwi- 
schen den weißen Kürassierkollern, den hellblauen Dragonerröcken und den 
dunkelblauen Ulankas noch eine neue Waffengattung und Uniformfarbe. Es war 
das Graugrün der Jäger zu Pferde Nr. 9 in Insterburg und Nr. 10 in Angerburg. 
Mit ihnen lagen wieder insgesamt 40 Schwadronen in Ostpreußen, also genau 
so viel wie beim Tode Friedrichs des Großen. 

Das Leben in den kleinen Garnisonen Ostpreußens war recht eintönig, oft 
noch sehr primitiv. Selbst das Offizierkorps lebte im vorigen Jahrhundert noch 
lange in spartanischer Einfachheit. Blättert man in den alten Chroniken der 
Regimenter, so entsteht gerade aus den kleinen Episoden ein reizvolles kultur- 
geschichtliches Bild jener Jahre. So dauerte es nach 1815 noch lange, bis die 
Schwadronen ihre eigenen Kasernen und Pferdeställe hatten. Die beiden Küras- 
siereskadronen in Wehlau waren zum Beispiel in der ganzen Stadt verteilt 
und hatten ihre Pferde zu zwei und drei in kleinen Privatställen stehen. Der 
offene Reitplatz lag am Pregel und war nur bei niedrigem Wasserstand be- 
nutzbar. Zu Fuß wurde auf dem Wehlauer Marktplatz exerziert. Die Offiziere 
aßen zu Mittag beim Konditor Sperber, wo sie audı abends zusammensaßen 

Selbst in Königsberg hatten die Offiziere bis nach 1871, als die neue Kaserne 
auf dem Tragheim gebaut wurde, kein Kasino, sondern nahmen an der „Table 
d’Höte“ des Hotels du Prusse gemeinsam mit den höheren Beamten und Guts 
besitzern teil. Ihre durchschnittliche Zulage betrug damals 8 bis 10 Taler mo- 
natlich. Allerdings waren die Zeiten billig, und eine Wohnung von 6 bis 7 Zim- 
mern mit Pferdestall kostete etwa 60 Taler jährlich. Da auch die Futterpreise 
gering waren und man ein gutes Pferd für 160 Taler kaufen konnte, war der 
einzige Luxus das Halten mehrerer Pferde, von denen jeder Offizier minde- 
stens drei oder vier besaß. Eine große Rolle spielte in Östpreußen von jeher 
der gesellige Verkehr auf den umliegenden Gütern und damit verbunden das 
Jagdreiten. Zu ihm versammelten sich auch viele Gutsbesitzer und Bürger der 
Stadt, und in Wehlau blies dazu der Jagdleiter auf einem Horn aus seinem 
Fenster, worauf sich dann die Reiter vor seinem Haus einfanden. 

Auch der Rennsport wurde in Ostpreußen früh betrieben und entwickelte sich 
lebhaft. Die Königsberger Rennbahn Karolinenhof und das schwere Von- der- 
Goltz-Querfeldeinrennen in Trakehnen waren auch den Reitern im Reich be- 
kannte Begriffe. Als Kuriosum sei eine Notiz aus dem Jahr 1862 erwähnt, wo- 
nach der Verein für Pferdezucht und Pferderennen den Königsberger Kürassie- 
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ren ein selten schönes und großes Pferd schenkte, das als Paukerpferd dienen 
sollte. Der Fuchs, wegen seiner Größe von 6 Fuß 5 Zoll (also etwa 1,90 m!) 
„Riese“ genannt, hat aber nie seine Bestimmung erfüllt, da das sehr heftige 
Tier sich schon bei der Ausbildung überschlug und das Genick brach 

Im Dienst schwand leider in den dreißiger und vierziger Jahren viel vom 
friderizianischen Reitergeist und machte nur zu oft einem ledernen Kommiß- 
betrieb Platz. Es wurden Paradeattacken geritten, bei denen alle Pferde rechts 
galoppieren mußten, und eine korrekte „Adjustierung“ von Pferd und Mann 
war Trumpf. Es war die Zeit der farbenprächtigsten und unpraktischsten Uni- 
formen. So trugen die Kürassiere überhohe Lederhelme mit riesigen Roßhaar- 
kämmen — schwerer als unser Stahlhelm 1917 — und bei jedem Schwadrons- 
exerzieren wurden ein paar Mann abkommandiert, die die verlorenen Helme 
aufsammeln mußten! 

Daß sich aber im preußischen Soldatenleben vieles in den Jahrhunderten 
gleichbleibt, beweist ein Geschichtchen aus dem Jahr 1833: Da beschloß der Re- 
gimentskommandeur, Oberst v. Preußer, heimlich von Königsberg abzufahren 
und überraschend die Wehlauer Eskadronen zu alarmieren. In Tapiau wurden 
seine Wagenpferde. gewechselt. Dort aber lag eine Halbinvaliden-Kompagnie, 
bei welcher sich ein früherer Unteroffizier des Regiments befand. Kaum sah 
dieser den Oberst, dachte er sich als alter Soldat sein Teil, fand eine Fahrgele- 
genheit und traf noch vor ihm in Wehlau ein. Und als Preußer das Alarm- 
signal blasen ließ, kamen auch schon von allen Seiten seine braven Kürassiere 
angetrabt, feldmarschmäßig gepackt und gesattelt! 

in den Kriegen 1866 und 1870 treten die einzelnen Kavallerieregimenter nicht 
mehr so in Erscheinung wie früher. Statt von geschlossenen Reiterattacken be- 
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Verliehen 1899 als Nachbildung der 
Standarte der Leibschwadron des 
Stammregiments aus der alt-preuß. 
Armee. — 1945 in der Ordensburg 
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Garnison: Tilsit — Trad. Rw.: 1./1 
(Pr.) RR; Standort: Tilsit — Trad. 
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richten die Regimentsgeschichten von Patrouillen, Kleinkrieg und anstrengen- 
den Märschen. Dabei wurden im Sattel oft Entfernungen zurückgelegt, von de- 
nen man heute als von reiterlihen Rekorden sprechen würde. Bei solchen 
Dauerritten bewies gerade das Pferdematerial der ostpreußischen Regimenter 
seine Härte und Zähigkeit. Hatten die Kürassiere und Dragoner des großen 
Königs ihre Pferde noch aus Holstein und anderen westlichen Zuchtgebieten 
angekauft und seine Husaren ihre kleinen Katzen aus Polen, Ungarn und der 
Walachei geholt, so erhielten die ostpreußischen Regimenter 1774 erstmalig 
Befehl, die Remonten in Preußen zu erwerben. Seitdem war Ostpreußen durch 
zahlreiche Privatgestüte, vor allem aber durch Trakehnen und die im ganzen 
Land errichteten staatlichen Hengststationen zum Hauptlieferanten der Armee 
geworden. Setzte doch jeder kleine Bauer seinen Stolz darein, von seiner viel- 
leicht einzigen „Kobbel* der Remontekommission einen guten Dreijährigen vor- 
zustellen. Und daß die Heimatregimenter sich nicht die schlechtesten Zossen 
aussuchten, versteht sich von selbst. Was das ostpreußiche Truppenpferd lei- 
stete, hat es noch im ersten und zweiten Weltkrieg auf wochenlangen Märschen 
in den Weiten des Ostens bewiesen. 

Ebenso einheitlich wie ihre Pferde war auch die Mannschaft. Wählten die Wehr- 
pflichtigen auch in anderen Provinzen gern eine berittene Truppe, so traf dies 
erst recht in Ostpreußen zu, wo trotz der längeren Dienstzeit von drei Jahren 
die Kavallerieregimenter sich alljährlich fast ausschließlich aus Freiwilligen er- 
gänzten. Ebenso überwogen in ihren Offizierkorps gebürtige und ansässige 
Ostpreußen, und in den Ranglisten finden wir immer wieder dieselben Fami- 
liennamen. Oft traten Generationen nacheinander bei „ihrem” Regiment ein, 
und der Enkel führte dieselbe Schwadron, an deren Spitze schon sein Vater und 
Großvater geritten war. 

Nach Auflösung des kaiserlichen Feldheeres übernahmen die beiden Reiter- 
Regimenter 1 und 2 die Tradition der ostpreußischen Kavallerie, und noch nach 
Motorisierung aller anderen Kavallerieregimenter zog diese Brigade 1939 als 
einzige Reiterformation der Wehrmacht zu Pferd ins Feld, Nachfahren einer 
vergangenen Zeit soldatischer Ritterlichkeit und hoher Bewährung. 


Kavallerieregimenter in Ostpreußen 1789 
(Erste Preußische Inspection von der Cavallerie des Gen.Maj. Graf v. Kalckreuth) 
Dragoner-Rgt. v. Rohr (Nr. 6)-10 Esc.: Königsberg, Wehlau, Gerdauen, 
Labiau, Allenburg 


Dragoner-Rgt. v. Borcke (Nr. 7)- 5 Esc.:  Tilsit 

Dragoner-Rgt. v. Brausen (Nr. 8)- 5 Esc.: Insterburg 

Husaren-Rgt.  v. Göcingk (Nr.5)-10 Esc.: Goldap, Lötzen, Stallupönen, Rad- 
nit, Pillkallen, Darkehmen, Schir- 
wind 

Bosniaken-Corps v. Günther (Nr. 9)-10 Esc.: Lyck, Margrabowa, Bialla, Rhein, 
Johannisburg, Sensburg, Arys, Ni- 
colaiken 


Ferner lagen noch in Osterode, Ortelsburg und einigen kleinen ostpreußischen Orten 
einzelne Escadrons westpreußischer Regimenter, die zur Zweiten Preußischen Inspection 
von der Cavallerie des Gen.Maj. v. Rosenbruch gehörten 


Kavallerieregimenter in Ostpreußen 1914 


Kürassier-Rgt. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3: Königsberg 
Dragoner-Rgt. Prinz Albrecht v. Preußen (Litthauisches) Nr. 1: Tilsit 
Dragoner-Rgt. König Albert v. Sachsen (Ostpr.) Nr. 10: Allenstein 
Dragoner-Rgt. v. Wedel (Pomm.) Nr. 1 Lyk 
Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8: Sumbinnen, Stallu- 
sönen 
Litthauisches Ulanen-Rgt. Nr. 12: Insterburg 
Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 9: Insterburg 


Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 10: Angerburg, Goldap 

Diese Regimenter gehörten zum I. Armeekorps mit Ausnahme der 10. und 11. Dra- 
goner, die zusammen mit Kürassier-Rgt. Nr. 5 (Riesenburg, Rosenberg) und Ulanen- 
Rgt. Nr. 4 (Thorn) dem XX. A.K. zugeteilt waren. 
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kämpfu: 


Grenadiere zu Pferde 


Ein Erlebnis aus Argentinien 1965 


von Hans Cramer, General der Panzertruppe a, D. 


Eigentlich hatte ich geglaubt, daß das längst vorbei sei und daß es so etwas 
nicht mehr geben würde, dies Klappern von hunderten von eisenbeschlagenen 
Pferdehufen, dies Janken von Ledersätteln, das Klirren von Säbeln und Bügeln 
zum Klang von Kavallerietrompeten und Kesselpauken. Wenn man es hört und 
sieht, schließt sich einem alten Kavalleristen unwillkürlich die linke Hand 
wieder zur Zügelfaust, dann wollen sich die Schenkel bei tiefem Absatz wieder 
strecken und die rechte Faust, die sich wie einst um den Griff des aufgenom- 
menen Kavalleriesäbels zu ballen glaubt, sucht auf dem Oberschenkel den 
Rand des Waffenrocks. Für uns ist das alles längst vorbei, aber drüben im 
deutschfreundlichen Argentinien konnte man es noch einmal erleben. In blau- 
rot-goldenen Uniformen, auf Schabracken und Schabrunken gesattelt, zog das 
vier Reiterschwadronen starke Grenadier-Regiment zu Pferde General San 
Martin am Nationalfeiertag an seinem Staatspräsidenten vorüber. Vier Schwa- 
dronen einheitlich beritten auf herrlichen Füchsen — so wie einstmals unsere 
). Ulanen und 12, Husaren —, Trompeterkorps und Standartenträger auf 
Schimmeln. Alles wie bei Preußens, möchte man sagen, wenn man dieses Elite- 
Regiment sieht, ja man wünschte selbst wieder mitreiten zu können unter die- 
sen deutsch ausgebildeten Reitersleuten. Alles ist wie es bei uns war, vom 
Rittmeister bis zum Wachtmeister, vom Standartenträger bis zum Kesselpauker, 
vom Obergefreiten bis zum Reiter. Argentinien hat noch vier berittene Kaval- 
lerie-Regimenter und eine Kavallerie-Schule. Abgesehen von dem erwähnten 
Grenadier-Regiment zu Pferde, das zusätzlich den Ehrendienst in der Haupt- 
stadt Buenos Aires versieht, sind diese Regimenter — aus vier Reiterschwa- 
dronen und einer mot. Schwadron mit Panzerspähwagen und schweren Waffen 
bestehend — das Letzte, was dieses an Pferden so reiche Land an Kavallerie 
heute noch besitzt. 

Der Verfasser dieser Zeilen hatte die große Freude gelegentlich eines Be- 
suches in Buenos Aires nach dreißig Jahren, zwei seiner alten Schüler aus 
Hannover, die Oberstleutnants Umberto Terzano und Leandro Moyano wieder- 
zufinden. Der ebenfalls noch lebende Oberstleutnant Grosse war zu einer Zu- 
sammenkunft leider nicht so schnell aus der Provinz, wo er auf einer Hacienda 
wohnt, heranzuholen. Alle drei grüßen sehr herzlich alle Kameraden, die 
ihnen vor dem Krieg an der Kavallerie-Schule bekannt gewesen sind. Selbst 
inzwischen auch schon außer Dienst, haben sie die alte deutsche Kavallerie 
nicht vergessen. Und immer wieder fielen die Namen der alten Kommandeure, 
Gen. Frhr, v, Dalwigk und Gen. Volk und der Stammoffiziere der Kavallerie- 
schule Hannover, Frhr. v. Langermann, Frhr. v. Waldenfels, Diener, v. Arnim, 
Gerhard, v. Heyden-Linden, 
Lippert, Jay, Momm, Nie- 
mack, der Reitmeister Steens- 
beck und Lörcke, des Amt- 
manns Wullekopf und des 
Oberpikeurs Winter, Weiter 
die Namen von Brandt, Brink- 
mann, der drei Hasses, von 
Rosenow, Graf Stauffenberg, 
Wilcke und vieler alter Reit- 
schüler, von denen eine große 
Zahl in den Kavallerie- und 
Panzer-Verbänden gefallen 
oder mit der 24. Pz.Div. bei 
Stalingrad untergegangen ist. 
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Tangermünde als Garnisonstadt 


Durch seine günstige geographische Lage war Tanger- 
münde an der Mündung des Tangerflusses in die Elbe 
anderen Städten gegenüber sehr im Vorteil und fand da- 
durch das besondere Interesse vieler deutscher Fürsten 
Anschließend an Werben und Arneburg errichtete König 
Heinrich I. (919-936) am hohen Elbeufer eine Burg, in 
deren Schutz der Ort entstand. Von hier erfolgte unter 
den Askaniern, die Tangermünde zu ihrem Hauptsitz 
machten, die Erweiterung und Besiedelung der Mark 
nach Osten. Es spielte als Tor zu den neuen Gebieten in 
der Ost-West-Verbindung eine große Rolle. Die hohe 
Bedeutung der Nord-Süd-Linie mit der Elbe als Schif- 
fahrısweg hat Kaiser Karl IV. (1347—1378) erkannt und 
erhob die Mittlerin zwischen Prag und der meeres- 
beherrschenden Hanse zu seiner zweiten Residenz. Anstelle der Askanierbu 
der Kaiser eine neue, die zu den stärksten und schönsten gehörte, die wir in Deutsch- 
land hatten. Leider wurde sie am Ende des Dreißigjährigen Krieges zerstört, Fast alle 
noch erhaltenen Bauten Tangermündes gehen auf die Blütezeit zurück, die Karl IV, 
herbeigeführt hatte. Die Stephanskirche, das Rathaus, die Tore und Mauern bezeugen 
den Wohlstand der Hanse-Stadt. Auch die Kurfürsten aus dem Hause Hohenzollern ha- 
ben lange in Tangermünde residiert und hielten, wie vorher die Askanier, ihr höch- 
stes Gericht in ihren Mauern. Die Stadt an der Elbe wäre vielleicht Hauptstadt Bran- 
denburgs geworden, wenn nicht der Aufruhr wegen der Steuer auf das „Kuhschwanz 
genannte Tangermünder Bier gewesen wäre, Aber bis in das vorige Jahrhundert weil- 
ten die Hohenzollern oft in der Stadt, wenn sie ihre westlichen Provinzen besuchten 
und Revuen der Truppen abhielten. Sie wohnten dann in dem „Schloß“ genannten 
Amtshaus der Domäne auf dem Burgberg. Als König Friedrich Wilhelm I. 1718 mit 
seiner Familie wieder dort war, entwischte der 6jährige Kronprinz seinen Erziehern, 
kaufte für sein Taschengeld Semmeln und Kuchen und verteilte sie unter die Kinder- 
schar, die sich um ihn versammelt hatte. Mit ihr zog Fritz nach dem Schloßhof und der 
Strenge Vater hatte seine Freude daran. Als der junge König Friedrich II. nach dem 
Ersten Schlesischen Krieg Tangermünde berührte, äußerte er zu seiner Umgebung: „Hier 
habe ich zum ersten Mal die Liebe meines Volkes erfaßt”. Dies war wohl auch der 
Grund, weshalb der König der Stadt stets gewogen blieb. 

Tangermünde gehörte zu den ältesten Garnisonen Brandenburg/Preußens. Nach Been- 
diqung des Dreißigjährigen Krieges, der der Stadı Besetzungen, Plünderungen und 
Brandschatzungen fast von allen am Kampf beteiligten Völkern brachte, entstanden 
die ersten ständigen Garnisonen. Von 1637-1688 lagen jeweils Teile der Derfflinger-Dra- 
‚goner, Derfflinger-Infanterie, Leibgarde z.F., Kurprinz z.F., Syberg z.F. in der Stadt; län- 
gere Zeit auch Einheiten des Leib-(Kürassier)Regiments Nr. 3, dessen Chef der Kurfürst 
selber war. Nach einer Besichtigung durch König Friedrich Wilhelm I. (1713—1740) 
tauschte 1727 das Leibregiment seine altmärkischen Garnisonen mit den magdeburgi- 
schen des Kürassierregimentes Nr. 7, dessen Chef damals der Generalleutnant Reichs- 
graf v. Wylich und Lottum war. Nach Tangermünde kamen zwei Kompanien, die später 
die 3. Schwadron des Regimentes bildeten 

Dieser Tausch scheint zunächst die Tangermünder nicht erfreut zu haben. Bürger- 
meister Joachim Sacht (geb. 1714) schreibt in seiner Familienchronik über das Leben 
seiner Eltern: „... 1727 wurde die Kavallerie in der Altmark mit den Lottumschen 
Kürassieren gewechselt. Wir verloren das Leibregiment und bekamen die Lottumschen 
Kürassiere aus dem Magdeburgischen, was eine große Veränderung gab. Der Komman- 
deur des Leibregiments, Generalmajor v. Dewitz, war ein gratieuser Herr und wahrer 
Bürgerfreund, der eine scharfe Manneszucht und unverbesserliche Ordnung hielt. Das 
Lottumsche Regiment aber genoß alle möglichen Freiheiten, machte sich selber Quar- 
tier und verübte viele Exzesse, Meine Mutter geriet in Schrecken, denn sie machte sich 
übermäßige Furcht wegen ihrer heranwachsenden Töchter. Da dies bekannt wurde, daß 
sie einen großen Abscheu vor der Eingartierung hatte, machte man sich darüber lustig 
und legte ihr ein paar Reuter ins Haus, welche sie dann auf alle möglich Weise ab- 
lehnte ...”. Das Regiment Nr. 7 muß sich jedoch bald gebessert haben, denn solche 
Klagen hörten auf. Hierbei war der Soldatenkönig wohl nicht unbeteiligt, hatte er 
doch angeordnet, daß der Magistrat bei jedem Quartierwechsel — auch innerhalb des 
Regimentes — dem Landesherrn ein Gutachten über die Führung der Garnison zu er- 
statten habe. Unter den verschiedenen Gutachten des Magistrates zu Tangermünde sei 
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hier eines vom Jahre 1729 zitiert: „Als des Herrn Obrist Lieutenant v. Roelen, Hoch- 
wohlgeboren, bey dem anjetzo vorseyenden Ausmarsch ein Attest von dem allhier ge- 
führten Kommando verlanget, und Wir deroselben darunter zu entstehen keine Be- 
denken gefunden, so haben Wir der Wahrheit zur Steuer hierdurch attestieren wollen, 
daß wohlbesagter Herr Obrist-Lieutenant Zeit seines hiesigen Quartierstandes jeder- 
zeit gute Ordres gestellt, auch darüber dergestalt gehalten, daß Wir zu Klagen nicht 
Ursache haben..." Es war übrigens das gleiche Regiment, über welches zwei Ja 
zuvor Mutter Sacht so lebhaft Klage geführt hatte 

Wiederholt verließen die Kürassiere ihre Garnison, um in die Kriege des 18. Jahr- 
hunderts zu ziehen. Von 1772 bis 1774 wurde das ganze Kürassierregiment nach Grei- 
fenhagen i. Pommern verlegt, weil infolge Überschwemmungen und Mißwachs in der 
Altmark kein Futter für die Pferde aufzutreiben war. 1806 marschierte die 3. Schwadron 
in das Feld, um nicht zurückzukehren. Mit dem altmärkischen Kürassierregiment, des- 
sen Chef damals der Generalmajor v. Reitzenstein war, wurde sie in die Kapitulation 
der Festung Magdeburg hineingezogen. Die „Immediat-Untersuchungskommission“, die 
nach dem Zusammenbruch das Verhalten der Offiziere überprüfte, erwähnte das Offi- 
zierkorps der Reitzensteiner lobend, nur dem Chef der Tangermünder Schwadron, dem 
58 Jahre alten Oberst v. Kalckreuth wurde der Verlust einer Batterie, die er decken 
sollte, vorgeworfen und er wurde ohne Gnadengehalt entlassen. Dagegen war der 
Stabstrompeter Feige zu loben, weil er General v. Blücher vor der Gefangennahme 
gerettet hatte, indem er ihm für den Verlust des Pferdes sein eignes gab 

1806 erschienen französische Truppen mit den Marschällen Soult, Junot und Augereau 
in der Elbestadt. Letzterem gefiel sein Quartier im Amtshaus so gut, daß er sich das- 
selbe mit dem dazu gehörenden Domänenareal von Napoleon schenken ließ. Auf die 
1812 durchziehende geschlagene „Große Armee“ folgten bald russische und preußische 
Truppen, darunter Major v. Lützow, der als Leutnant vor dem Kriege in Tangnermünde 
gestanden hatte, mit seinem Freikorps, begleitet von Theodor Körner 

Lange Zeit hatte Tangermünde kein Militär. Erst 1849/50 kam eine Munitionskolonne 
und 1859 die Haubitzbatterie des 3. Artillerieregiments für einige Monate in Quartier 
Durch die preußische Heeresvermehrung von 1860 bekamen auch die Tangermünder 
wieder Soldaten. Allerdings mußte die Stadt zu den Kosten der Einrichtung der Garni- 
son 10.000 Taler beisteuern. Vom neu aufgestellten westfälischen Dragonerregiment Nr. 7 
erhielt Tangermünde die 4. Schwadron, die von den Blücherhusaren in Stolp kam. Das 
sonst in Stendal liegende Regiment rückte aus den Garnisonen 1864, 1866 und 1870 
in das Feld. Mit der Bevölkerung war es herzlich verbunden. Daran änderten auch 
einige Vorkommnisse nichts, die mal bei jungen Leutnants in vorgerückter Stunde pas- 
sieren können, obgleich sie es nicht durften. So wurde im August 1865 der „Kladdera- 


datsch“, die bekannte satirische Wochenschrift zu folgenden Versen inspiriert 
„Schwarz wie eine Priesterseele Man geht den lauten Rufen nach 
lag dumpf die Nacht auf Tangermünd‘, ich bin der Leutnant Hasselbach! 
als plötzlich jauchzendes Gegröhle Ich werde mal das Nest hier säubern, 
und Hilferuf zu hören sind. daß keiner übrig bleibt von Räubern 


Was war geschehen? Einige eben beförderte Leutnants in Stendal sattelten ihre 
Pferde zu später Stunde, um ihre Tangermünder Kameraden zu besuchen. Dort wurde 
weiter gefeiert und gegen Bürger, die sich den Radau auf der Straße verbaten, tätlich 
vorgegangen. Tragischer Weise verunglückte einer der jungen Herren tödlich, als der 
Rückweg nach Stendal zur Austragung eines Rennens benutzt wurde. Auch Trunkenheit 
am Zügel darf nicht sein! 

Als 1878 die westfälischen Dragoner nach 18jähriger Garnisonszeit in Stendal und 
Tangermünde nach Saarbrücken verlegt wurden, bezogen an ihrer Stelle die 6. Magde- 
burgischen Dragoner ihre Quartiere. Die 2. Schwadron kam nach Tangermünde. Aber 
schon 1884 kam das Regiment nach Mainz und von den nach Stendal verlegten 10. Hu- 
saren wurde keine Schwadron detaschiert. Die städtischen Körperschaften in Tanger- 
münde bemühten sich sehr um eine Truppe, hatten aber keinen Erfolg. Bei dem Zu- 
sammenbruch 1918, als die 7. Dragoner ihre Garnisonstadt Saarbrücken durch feindliche 
Besetzung nicht erreichen konnten, kehrte das Regiment wieder nach Tangermünde zu 
rück, um hier demobil zu machen. I. Bürgermeister Dr. Knarr konnte es sogar zur 
Wiederherstellung der Ruhe gegen plündernde Spartakisten einsetzen. 

Erst 1939 wurde Tangermünde wieder Standort. Das in Stendal aufgestellte II. Ba- 
taillon des Fallschirmjägerregimentes Nr. 2 unter Führung von Hauptmann Pietzonka 
zog in die Stadt ein, um schen am 10. Mai 1940 als Luftlandetruppe vor Rotterdam 
eingesetzt zu werden. Es hat dann mit den anderen Bataillonen des Regimentes 2 im 
Rahmen der 1. Fallschirmjägerdivision die Einsätze Kreta, Rußland, Nettuno und Cassino 
mitgemacht bis zum bitteren Ende. Wie einst die Kürassiere kehrte es in seine 
sonstadt nicht wieder zurück 
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Das alte Rathaus in Tangermünde mit Freitreppe, Rathauslaube und Turm 


Die alte Kaiserstadt wurde 1945 Kampfraum. Die Elbebrücke wurde gesprengt, alte 
Tore beschädigt und etwa 30 Häuser zerstört. Im April 1945 besetzten amerikanische 
Panzertruppen die Stadt und am 1. Juli zogen Verbände der Roten Armee ein. Es kam 
zu zahlreichen Gewalttaten und Beraubungen. Die Maschinen der Meyer'schen Zucker- 
raffinerie wurden nach Rußland abtransportiert. Tangermünde aber hat in seiner Ge- 
schichte gezeigt, daß der sprichwörtliche Mut sei irger auch nach schwersten Schick 
salsschlägen stets einen neuen Anfang fand H.-D. v. Kalben 


Wir waren dreizehn ... 


Eng beieinander stehen die Zelte der Fallschirmjäger und Infanteristen unten 
an der Bucht, nicht weit von einem alten, längst verfallenen Kloster. Eine gna- 
denlose Granate hat hier noch die alten Narben aufgerissen. In dichten Scharen 
bevölkern die Kameraden den Platz von Malemes auf Kreta warten bei 40 
Grad im Schatten darauf, daß wir sie nach Afrika hinüber bringen. Regelmäßig 
zweimal täglich fliegen wir in die Cyrenaika. Schön pünktlich nach preußischer 
Art. Major Hornung, unser Transportoffizier, sorgt schon dafür. Väterlich emp- 
fängt er uns, wenn wir von unserer Herrenpartie zurückkommen. Er wird aber 
unangenehm, wenn unser Mittagessen in dem großen Zelt nicht fertig ist 

Noch hat der Tommy uns in Frieden gelassen, obwohl er doch längst unsere 
Startzeiten und unseren Kurs kennen muß. Der sitzt doch sicher mit der Uhr 
in der Hand in seinem Planquadrat und wartet auf uns. Ist er auch heute noch 
friedlich gesinnt? Die Uhr ist sieben; es wird Zeit, daß wir wegkommen. Wir 
haben „Figuren“ geladen, Kameraden von der Infanterie. Fw. Zillmer, der Kut- 
scher von unserer CF + IS, schiebt das Gas rein. Wir sammeln über dem Platz 
und formieren uns. Die CF + IS fliegt als rechter Kettenhund des Pulkführers, 
Major Stein. Dann geht es los. In der Ferne sehen wir eine Staubwolke: Unser 
Jagdschutz startet, zwei Me 110. Ein bißchen dürftig für 14 Ju’s, finden wir 
Aber es dauerte nicht lange, da schert eine Ju aus dem Verband aus, landet 
wieder, ebenso eine der beiden Zerstörermaschinen. Na, denn Prost! Da sind 
wir ja hauptsächlich auf den „Selbstschutz vom Typ MG 15" angewiesen! 

Wir sind schon fast eine Stunde unterwegs, immer hübsch 10 bis 20 Meter über 
dem Wasser. Da höre ich Feuerstöße auf backbord. Prima Gedanke von dem 
Kameraden, der probiert seine Flinte aus. Mal sehen, ob meine funktioniert 
Aber was ist denn das da? Einschläge von vorne? Ach, da sind sie ja, die Her- 
ren von der anderen Feldpostnummer! Ich drehe mein Gewehr nach backbord, 
schon kommt eine Spitfire angezischt. Nach zwei oder drei Feuerstößen Lade- 
hemmung, runter mit dem Trödel, neue Trommel drauf, Drehkranz nach steuer- 
bord rum. Da kommt ein Jäger von hinten oben auf mich los. Seine Garben 
witschen an meinem rechten Ohr vorbei in Richtung auf unseren linken Ketten- 
hund. Es erwischt ihn. Auf Einzelheiten kann ich nicht achten. Von allen Seiten 
kommen die Geschoßgarben. Ich habe guten Anlauf, etwa wie bei einer guten 
Hasenjagd nach dem Signal „Treiber rein”. Hier und da flammt eine Ju auf, 
mal brennt ein Motor, mal der ganze Bauch oder eine Tragfläche. Eine Maschine 
verliert Fahrt, bäumt sich auf, klatscht schwanzlastig auf's Wasser, versinkt 
sofort. Eine andere brennt lichterloh am ganzen Bauch, ihr Kutscher zieht sie 
steil hoch, das Leitwerk bricht ab, kerzengerade steht der Rest in der Luft, 
kippt kopflastig vornüber, schießt senkrecht mit den Motoren zuerst in's Meer, 
22 Kameraden mit sich nehmend 

In einer kurzen Feuerpause kommt Fw. Haage, unser Funker, an die Leiter 
zu meinem Heckstand. „Bist Du noch heil?" „Ich berste vor Gesundheit, 
komm’ mir nicht zu nah, sonst fliegen Dir noch Splitter von ihr in den Bauch.“ 
„Hast Du noch genug Trommeln?“ — „Ja, noch reicht's. Seid Ihr drei noch heil? 
— „Ja, alle drei. Bloß die Infanterie hat Leichtverwundete.“ — Meine FT-Haube 
erschwert die Verständigung. Er hängt nicht mehr an der Strippe, so daß die 
Eivau mit ihm nicht funktionieren kann. Los, hau ab, halt’ mich nicht von 
der Arbeit auf!“ 
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Der Ringelpietz geht weiter. Ein Jäger kommt von hinten oben. Ich schieße 
inf oder acht oder auch zehn Feuerstöße, ich weiß es nicht. Immer mehr Ju's 
jrennen und versinken, sechs zählte ich schon, vielleicht sind es auch mehr 
jerade brennen drei Ju’s gleichzeitig, im Moment bin ich arbeitslos. Ich kucke 
1al schnell in Flugrichtung. Da bleibt mir fast das Herz stehen: Eine dünne 
eiße Rauchfahne kommt von vorn, die stärker wird. Ja, wo ist denn die Küste? 
Yo bleibt sie denn bloß? Sind wir denn im Kreis geflogen? Wir müßten doch 
ingst da sein! Die Sekunden dehnen sich zu Stunden. Sollen wir auch noch 
ıden gehen? Ach, nein, es ist ein Motor unseres Pulkführers, der dicht unter 
1s fliegt. Vielleicht muß der auch noch zu Bach; dann führt Zillmer den restli- 
ıen Verein. Aber er hält sich. Uffz. Baumann kurbelt mit seiner Me 110 mit ein 
englischen Maschinen rum, schießt eine ab, muß dann selbst runter. Ein 
»aar Stunden hat er geschwommen, dann holten ihn und seine Schützen deutsche 
Schnellboote. Plötzlich reißt Zillmer die Mühle steil hoch. Da hat sich doch so 
in Biest von unter in unsere besseren Kreise reingeschlichen! Zwei Möglich- 
keiten gibt es bloß für ihn: Entweder er rammt uns und wir gehen beide ba- 
ien oder er zieht auch hoch und seine Garbe geht über uns weg, weil er schnel- 
er steigt als wir. Ermag aber nicht rammen. Ich kann von meinem Heckstand alles 
gut übersehen. Wieder wird eine Ju langsamer, verliert Höhe, lädt Gepäck 
ıus. Die Brocken klatschen auf's Wasser, springen noch mal fünf Meter hoch, 
sacken ab. Ob die Kameraden wohl auch so in die Höhe katapultiert werden, 
wenn sie aussteigen müssen? Da ist es schon so weit: Aus einer anderen Ju 
steigen sie aus. Wie eine Bernsteinkette kommen die gelben Schwimmwesten in 
»gelmäßigen Abständen raus, tauchen ins Meer, bleiben aber drin. Ob sie sich 
wohl trotzdem die Gräte gebrochen haben? Ihre Maschine setzt, ohne zu bren- 
en, ganz sacht aufs Wasser auf; ich sehe sie noch eine Weile schwimmen, dann 
beschäftigt mich wieder der Engländer. Irgendwann hatte ich doch mal heute 
norgen schon eine Beaufighter vor der Flinte. Wo ist die denn geblieben? Ach, 
ia sind wir ja! Über unseren Backbordmotor kommt sie von vorn in kaum 20 
Meter Höhe über mir. Im Nu ist mein Gewehr nach Steuerbord hinten gedreht 
Wenn sie hinter meinem Leitwerk rauskommt, verplette ich ihr einen. Es ist 
wie beim Karnickelfrettieren. Kreiskorn und Zielstachel habe ich längst abge- 
baut, die stören bloß. Ich schieße nur nach Leuchtspur. Das habe ich mir bei der 
88 im Eismeer angewöhnt, als ich in Murmansk zwei Wassermaschinen beschoß. 
Linke Hand am Schwenkbügel des Drehkranzes, rechte Hand am Abzug, liegt 
ie Garbe nicht richtig, richte ich nach, als ob ich einen Gartenschlauch in der 
Hand hätte. Geht ganz gut so. 

Da kommt er hinter dem Leitwerk vor! Los, ein paar Feuerstöße. 20, 25 Schuß 
sind raus, da kippt der Engländer, zeichnet wie ein Stück Wild am Anschuß. 
Am Ansatz der rechten Fläche lodert eine kleine Flamme, er kippt weiter, fällt, 
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schlägt mit der linken Fläche auf das Wasser, bricht sie ab. Steil steht die 
Fläche einen Augenblick auf dem Wasser; ich sehe deutlich die englische 
Kokarde, dann versinkt sie mit der Maschine. Zwei Engländer kurven ein 
paar Mal über dem nassen Grab. In 100 Meter Entfernung streicht 
hinten noch ein Engländer als Querreiter vorbei. Aus Prestigegründen 
schieße ich noch ein paar Feuerstöße auf ihn. Allmählich wird das MG-Feuer 
schwächer, es sind kaum noch Ju’s da. Da rasselt's mir um die Beine. Im 
90-Grad-Winkel fliegt mich da einer auf steuerbord an und schießt schon aus 
2000 Meter Entfernung. Ehe der ran ist, hat er sich verschossen. Bitte sehr, nach 
Ihnen, mein Herr! Ich lasse ihn anlaufen wie einen Keiler auf dem Rückwech- 
sel. Wer die besseren Nerven hat, gewinnt. Jetzt ist er auf 1000, jetzt auf 500, 
300 Meter ran. Jetzt raus aus der Flinte, was drin ist. Der mag sich schön 
wundern, daß hier noch einer schießt. Er dreht ab, verschwindet am Horizont 

Endlich, endlich die Küste! Zwei Maschinen schaffen es gerade noch bis an 
den Strand. Uffz. Frenzel schmeißt seine dicht an’s Lazarett. 50 Meter daneben 
wurde Max Schneider vor ein paar Tagen beim Start erwischt. Er hat ihn noch 
bergen können aus dem brennenden Wrack. Er kennt also das Gelände hier 
Das kommt ihm jetzt zugute. Vier Finger von der rechten Hand sind weg 
Nach dem Verbinden hat er die Mühle noch an den Strand gekriegt. Kessel- 
ring bringt ihm das Ritterkreuz ans Bett. Ich zurre mein MG fest, schiebe die 
Brille hoch und steige die zwei Leiterstufen runter in den Laderaum. Haage 
sitzt am Funktisch mit 'ner kleinen Mattscheibe. Einer von unseren „Figuren“ 
liegt sehr blaß da, hat eine dicke Wuhling um den Rest seines rechten Dau- 
mens. Ein anderer hockt mit völlig zerfetzier Schwimmweste zusammengesun- 
ken auf dem Gepäck; es hat ihm aber bloß das Fell geritzt. Rechts und links 
haben die Landser ihr Gepäck an den Bordwänden als Kugelfang gestapelt. 


„Na, das war ja ein bißchen spannend. Wie geht's Euch denn?“ — „Ooch, es 
geht schon. Sind die Tommys weg?“ — „Ja, wir landen gleich, sind schon über 
der Küste.“ — Dann, nach kurzer Pause, in der ich tief Atem hole: „Manning, 


eben hab’ ich einen abgeschossen!” Die Kameraden umdrängen mich, jeder will 
mir die Hand drücken. Ich habe Not, sie abzuwehren, sonst wird die Maschine 
schwanzlastig und wir schmieren noch über’s Leitwerk ab. „Waidmanns Dank!“ 
sage ich bloß und freue mich. Dann lasse ich die Nachricht nach vorn durchge- 
ben zu Zillmer und Baumgärtel, unseren Heizer. Der hat die Lerche ins Wasser 
tauchen sehen, wußte nur nicht, daß sie auf mein Konto kam 

Wir sind bloß noch vier Maschinen. Die anderen neun liegen im Bach. Punkt 
9 Uhr landen wir, Ich springe aus der Tür, heize mir eine Zigarette an. Das 
Bodenpersonal wundert sich, daß wir so wenig sind. — „Warum kommt Ihr 
nicht alle zusammen? Wo sind denn noch die anderen?“ — „Tot“, sage ich und 
ziehe an meiner Zigarette. Da kommt Zillmer aus der Maschine. Ich springe 
auf ihn zu, stehe stramm, Hand an der FT-Haube als Ehrung für sein überlegtes 
ausweichendes Fliegen: „Herr Feldwebel, ich bitte den Abschuß einer Beau- 
fighter melden zu dürfen.“ Er gibt mir die Hand, fest, kameradschaftlich, sagt 
nichts. Dann zählen wir die Treffer. Wir finden bloß elf, zu Hause stellt die 
Werit zwanzig fest. Zwischen unseren beiden Backbordtanks, die in der Trag- 
fläche liegen, ist ein faustgroßes Loch. Ein Kabel vom Generator ist durch- 
schossen. Ein paar Treffer sitzen an Zillmer's Panzerung, die anderen sind bei 
mir durch die Zelle zwischen meinen Beinen durchgegangen 

Der Pulkführer ist auch noch angekommen, aber er kann nicht mehr weiter 
Ein Zylinder ist im Eimer, daher vorhin die weiße Rauchfahne. Wir verschnau- 
fen uns ein bißchen, trommeln neue Munition. Dann geht's wieder zurück, dies- 
mal von 4 Me 109 begleitet. Unser Chef in Malemes weiß durch FT-Spruch 
schon Bescheid, daß bei uns was los war. Wir donnern vorschriftswidrig ganz 
tief über Höhe 108, auf der unsere Unterkunft ist, eine Begrüßungsrunde. Dann 
holen wir uns Landewind, schweben ein, rollen aus, die Latten stehen. Im Nu 
hängt eine Traube von Kameraden an unserer Mühle, sie reißen uns heraus, 
tragen uns auf den Schultern auf dem Platz herum 
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Musikkorps des Garde-Füsilier-Regiments unter Obermusikmeister Dippel — etwa 1908 


Die Militärmusikmeister der „Alten Armee’ 


Eine Würdigung ihres Wirkens 


von Gustav Hermann 


Der preußischen Monarchie ein gutes Gedenken bewahren heißt nicht, blind 
u sein für ihre Fehler und Mängel. Sie war Menschenwerk, und wann oder wo 
väre das jemals vollkommen gewesen! Jahrhunderte hat sie ohne grundstür- 
ende Wirren überstanden, und wenn man ihr heutzutage — fast fünfzig Jahre 
ıch ihrem Untergang — auch im Ausland Gerechtigkeit widerfahren läßt, so 
pricht das für sie. 
Dieses Staatswesen hat sich in manchen Dingen zuweilen den Erfordernissen 
ner veränderten Zeit nicht genügend angepaßt. Berechtigte Tradition wurde 
lann mitunter zur Stagnation. So haben im Offizierkorps der preußischen 
Armee des letzten halben Jahrhunderts geburtsständische Rücksichten und 
Erwägungen zu lange eine zweifelhafte Rolle gespielt. Nicht allein für das 
)ffizierskorps gilt das. Es gab in der Armee Dienststellungen, deren Inhaber 
icht recht wußten, wohin sie gehörten. Eigentliche Unteroffiziere waren sie 
icht mehr, Offiziere noch nicht, jedenfalls nicht in vollem Umfang. 
\lan denke hier an den Feldwebel-Leutnant des 1. Weltkrieges, der, wie der 
olksmund es nennt, „nicht Fisch, nicht Fleisch“ war. Schon seine Uniform 
igte es: Zum betreßten Kragen des Feldwebels trug er die Schulterstücke des 
tfiziers, doch dessen silberne Feldbinde war ihm versagt. Zwar mußte er mit 
Herr Leutnant“ angesprochen werden, aber der Ehrengerichtsbarkeit der Offi- 
ere unterstand er nicht. — Den einstigen Roßärzten der berittenen und be- 
bannten Truppen, den späteren Veterinäroffizieren, ging es ähnlich. Während 
lie Militärärzte längst schon im Offiziersrang standen und das auch in ihrer 
niform zum Ausdruck kam, mußten sich die Roßärzte noch lange damit be- 
inügen, auf ihren Waffen- und Überröcken tressenbesetzte Mannschafts-Achsel- 
lappen anzulegen, wie sie die zu Offizierstellvertretern ernannten Vizefeld- 
ebel und nach 1920 alle Unteroffiziere trugen. — Selbst die Militärärzte 
Sanitäts-Offiziere) beklagten sich über Zurücksetzung. Erst 1914 gestand man 
ıen die Offiziersfeldbinde zu, aber eine goldene statt der silbernen. 
Die stiefmütterlichste Behandlung aber widerfuhr den seit 1908 als Musik- 
d Obermusikmeister bezeichneten ehemaligen Stabshoboisten, -trompetern 
d -hornisten. Nach einigen Dienstjahren rückten sie zu „Königlichen Musik- 
genten“ auf, einer Anzahl von ihnen wurde wegen anerkannter musikali- 
r Leistungen der Titel „Königlicher Musikdirektor“ verliehen, aber den 
ziersrang konnten sie, jedenfalls in Friedenszeiten, in der Regel nicht errei- 
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chen. Erst nach Beendigung des Ersten Weltkrieges wurden einige dieser Män- 
ner, und zwar solche, die an der Front als Führer einer Kompanie oder eines 
selbständigen Zuges verwendet worden waren (nach Deisenroth), mit der Be- 
förderung zum Offizier verabschiedet 

Ehemalige Unteroffiziere, die zu Feuerwerks- oder Zeugoffizieren, zu Militär- 
beamten, wie Zahlmeistern, Garnisonsverwaltungs-. Lazarett-, Proviantamts-In- 
spektoren, Sekretären und Rechnungsräten des Kriegsministeriums aufstiegeı 
meist also ausgesprochene Verwaltungsleute waren, standen im Rang über 
den Musikmeistern. Dr. Georg Kandler hat recht, wenn er von den vormaligen 
Militär-Kapellmeistern als von „akademisch gebildeten Unteroffizieren“ spricht 
denn seit 1874 erfuhren sie ihre höhere musikalische Ausbildung in einem mehr- 
semestrigen Studium an der Hochschule für Musik 

Aus militärfeindlichem Munde konnte man vor 1914 gelegentlich das böse 
Wort hören: „Die Musiker halten den Militär-Kapellmeister für einen Soldate: 
die Soldaten aber meinen, er sei ein Musiker.“ Diese Redensart war nicht ein- 
mal originell, sondern die Abwandlung eines Lästerwortes, das neidische Kol- 
legen seinerzeit dem Arzt und Dichter C. L. Schleich nachsagten. Der wirklichen 
Bedeutung der Militärmusikmeister kann jene verunglimpfende Geistreichelei 
nichts anhaben. Sie waren es, die in einer Zeit, die weder Schallplatte noch 
Rundfunk kannte, vielen Menschen in Promenaden-, Garten- oder winterlichen 
Saalkonzerten, die der „kleine Mann“ gern besuchte, den Zugang zur klassi- 
schen Musik erschlossen. So wurden ihre Bläserkorps zu bedeutenden Kultur- 
faktoren. Gutgeleitete Militärkapellen konnten sich, aus Bläsern und Streichern 
zusammengesetzt, in Symphoniekonzerten hören lassen. Auf diesem Gebiet 
hatte sich manch eine Regimentsmusik einen Namen erworben, z.B. die des 
märkischen Inf.-Regts. Nr. 24 (Neu-Ruppin) unter dem Königlichen Musikdirek- 
tor Georg Heinichen. — Wenn in der Niederlausitzer Stadt Cottbus vor 
1914 ein Konzert der Kapelle des Inf.-Regts. Nr. 52 stattfinden sollte, dann war 
in der Ankündigung zu lesen „...unter Leitung des Königl. Ober-Musik- 
meisters Wilde". In der späteren Zeitungs-Rezension hieß er kurz und viel- 
sagend „Meister Wilde“. Nie ließ er Gassenhauer und Schlager spielen. Das 
wäre unter der Würde des kulturbewußten Mannes gewesen 

Vor dem Ersten Weltkrieg wirkte in dem damals noch zum Deutschen Reich 
gehörenden Metz ein Militär-Musikkorps, das des Pionier-Bataillons Nr. 16 
als Theater-Orchester. Noch im Mai 1917 sah und hörte der Verfasser an der- 
selben Stelle ebenfalls eine uniformierte Kapelle, die des Ersatz-Bataillons des 
(sächsischen) Fußartillerie-Regts. Nr. 12. In Stralsund stellte die Regiments- 
musik des Inf.-Regts. Nr. 42 das Orchester des Städtischen Theaters, zuletzt 
unter Musikmeister Quade 

J. Kastan erwähnt den ehemaligen „Kapellmeister bei der Janitscharenmusik 
des Kaiser-Alexander-Gardegrenadier-Regiments”, Liebig. Er war nach sei- 
ner Militärzeit Königlicher Rechnungsrat beim Berliner Haupt-Steueramt und 
gründete eine aus lauter ehemaligen Militär-Musikern bestehende, 40 Köpfe 
starke „Symphonie-Kapelle“, deren Konzerte „zur Verallgemeinerung der 
Kenntnis unserer klassischen Orchestermusik ganz außerordentlich viel beitru- 
gen“, weil er durch sie in den Jahren um 1860 Beethoven und Mozart den 
Berlinern nahebrachte 

Während der großen Pariser Weltausstellung im Jahre 1867 ließ Napoleon III 
einen internationalen Wettbewerb für Militärkapellen veranstalten. Die preu- 
Bische Armee war durch ein kombiniertes Musikkorps vertreten, das aus der 
Regimentsmusik des 2. Garde-Regts. z. F. (Stabshoboist Meinberg) und 
der des Kaiser-Franz-Gardegrenadier-Regts. Nr.2 (Königl. Musikdirektor Sa ro) 
bestand. Die Gesamtleitung hatte der damals schon 65jährige Wilhelm Wie- 
precht, der „Director der gesammten Musikchöre des Königlich Preußischen 
Garde-Corps“, Die Berliner Garde-Hoboisten wurden preisgekrönt, und zwar 
für ihre Darbietungen aus der klassischen Orchestermusik 

Daß die Leistungen zahlreicher Militär-Kapellen auf hoher Stufe standen 
ist neben dem Können ihrer Instrumentalisten den musikalischen Fähigkeiten 
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Rechts: Musikkorps des 1. Garde-Rgts. z. F. unter Kgl. Musikdirektor Fritz Möller in 
Sanssouci 
nks.: Kgl. Musikdirektor Georg Heinichen vom Inf.Rgt. Großherzog Friedrich Franz II 
n Mecklenburg-Schwerin (4. Brandenburg.) Nr. 24 


jer Dirigenten zu verdanken. Manch einer von ihnen brachte schon von Hause 
einen guten Grundstock mit. So stammte beispielsweise der Musikmeister 

ellarius vom Pion.-Batl. Nr. 11 (Hann.-Münden) aus einer Familie, in der 
Vater, Mutter, Sohn und Tochter Streichquartett zu spielen pflegten. Er selbst 
galt als ausgezeichneter Violinsolist, der in den 20er Jahren auch im Rund- 
funk zu hören war. Sein Onkel war der Musikmeister des III. Batls. des Inf.- 
Regts. Nr. 83 (Arolsen), also des ehemaligen Fürstlih Waldeckschen Kontin- 
gents. Die Serenissimi der deutschen Kleinstaaten pflegten ihren Batls.-Musik- 
meister sehr sorgsam auszuwählen, da dessen Kapelle in der kleinen Residenz 
Neu-Strelitz, Detmold, Arolsen, Rudolstadt, Bückeburg, Coburg, Greiz) auch als 
Hof- und Theaterorchester wirken mußte. 

Viele Militär-Musikmeister komponierten Marschmusik. Das gehörte zu 
hrem eigentlichen Aufgabengebiet, braucht daher nicht als etwas Außerge- 
wöhnliches angesehen zu werden. Aber daß sie Werke unserer Klassiker für 
symphonische Blasmusik arrangierten, Opern komponierten, Instrumentations- 
ehren verfaßten, als Musikpädagogen wirkten, Musiklehranstalten für ange- 
ende Militär-Kapellmeister (vor 1874) begründeten, daß sie größere zivile 
Theater- und Symphonie-Orchester übernehmen oder als Instrumental-Solisten 
uftreten konnten, das hebt sie hoch über das Mittelmaß. 

Die Entwicklung der preußischen Militär-Musikkorps zu guten Konzertorche- 
stern begann recht eigentlich erst in den auf die Befreiungskriege (1813/14, 
1815) folgenden Jahren. Vorher waren die Regiments-Musiken nach Kopfstärke 
und Instrumentarium recht dürftig. Chop nennt für ein Infanterie-Regiment vor 
1805 zwei Flöten, zwei Oboen, zwei Klarinetten, zwei Fagotte, zwei Inventions- 
trompeten, zwei Waldhörner, zwei Baßposaunen. Die Holzinstrumente über- 
wogen also, und das Schlagzeug fehlte zunächst noch gänzlich. Welc eine 
wichtige Rolle die Holzinstrumente vor allem die Oboen, in der Infanterie- 
Musik des 18. Jahrhunderts gespielt haben, zeigt schon die dienstliche Be- 

ichnung „Hoboist“ (Hautboist), welche die Musiker der Infanterie bis 1918 
ührten. (Die der berittenen Truppen und der Feldartillerie hießen „Trompeter“, 
die der Jäger „Waldhornisten“, die der Pioniere „Hornisten“.) Schon um 1806 
waren die Regiments-Musiken der Infanterie auf eine Stärke von 23 bis 24 
Mann gebracht, von denen 12 bis 13 Holzinstrumente bliesen (Schmidt). Man 
jarf sich aber das musikalische Können der „Hautboisten”, der Trompeter und 
Waldhornisten auch der Zeit vor 1808, dem Jahr der Scharnhorstschen Heeres- 
»rm, nicht zu gering vorstellen. Berühmte Musiker mußten sich (in Preußen) 
chon lange vorher um die künstlerische Hebung der Militärmusik kümmern, 
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so Friedrichs des Großen einstiger Flötenlehrer, der Kammermusikus Quantz, 
der Hoftrompeter Schober, der Kammermusikus Gürlich, der gleic- 
zeitig Organist an St. Hedwig zu Berlin war, ferner der Klarinettenvirtuose 
Tausch und der Hofhoboist Schneider, der ursprünglich hessischer Mi 
tärmusiker gewesen war und danach der Kapelle des Herzogs von Mecklen- 
burg und der des Prinzen Heinrich, Bruders Friedrichs des Großen, in Rheins- 
berg (Mark) angehört hatte. (Sein Sohn war Louis Schneider, der Hofschau- 
spieler und nachmalige Vorleser Friedrich Wilhelms IV. und Wilhelms 1. Er 
war auch der Begründer der im alten Heere bis 1918 verbreiteten Zeitschrift 
„Der Soldatenfreund*.) 

Nach den Befreiungskriegen wirkten einige zu ihrer Zeit namhafte Männer 
als Dirigenten der Berlin-Potsdamer Gardekapellen, so der Kapellmeister 
Weller vom 2. Garde-Regt. z.F. (von 1814 bis 1844), der in seinem Konzert- 
programmen oft Werke von Haydn, Mozart und Beethoven stehen hatte. (Wenn 
hier und im folgenden manchmal die Bezeichnung „Kapellmeister" gebraucht 
wird, so heißt das nicht, daß es sich dabei um einen offiziellen Ausdruck han- 
delt. Er war seinerzeit sehr volkstümlich, während sich, im Unterschied zum 
„Stabstrompeter“ der Kavallerie, der „Stabshoboist" in der Bevölkerung nie 
recht eingebürgert hat.) — Daß der Begründer des Berliner Domchores ein 
Soldat war, nämlich der Königl. Musik-Direktor Neidhardt vom Kaiser 
Franz Gardegrenadier-Regt. Nr. 2, wird manchen überraschen. Er war übrigens 
ein Mann mit Gymnasialbildung. Vor seiner Berliner Zeit hatte er dem Pots- 
damer Gardejäger-Batl. als Stabshornist angehört. Er hinterließ viele Kompo- 
sitionen. — Dem Stabshoboisten Schick vom Kaiser Alexander Gardegrena- 
dier-Regt. Nr. 1 war die Musik geradezu in die Wiege gelegt worden. Sein 
Vater gehörte der Berliner Königl. Oper als Konzertmeister, die Mutter, 
Margarete Schick, geb. Hamel, demselben Kunstinstitut als Sängerin an. Bevor 
er Kapellmeister des Alexander-Regts. wurde, wirkte er als Kammermusikus 
(Klarinettist). — Joh. Gottfr. Rode, Stabshornist im Gardejäger-Batl., war 
sehr darum bemüht, der Jägermusik ihre Eigenart zu erhalten, deren beson- 
derer Instrumentations- und daher Klangcharakter sich bis in den Ersten Welt- 
krieg erhielt. Kandler schreibt: „Als Wagners »Lohengrin« unter Liszt in Wei- 
mar noch ausgepfiffen wurde, hatte Rode den »Brautchor« bereits für seine 
Jäger- (Horn) Musik bearbeitet und war für das Werk des vielfach angefeinde- 
ten Meisters eingetreten.“ Chop zeigt uns diesen Mann noch von einer ande- 
ten Seite: Rode brachte durch Wohltätigkeitskonzerte nach und nacı ein Ka- 
pital von 5000 preußischen Talern (18000 Mark) zusammen, die gemeinnützi- 
gen Unternehmungen dienten. Das Gardejäger-Batl. in Potsdam hatte bis zu- 
letzt eine Bearbeitung des „Jägers aus Kurpfalz“ als Parademarsch. Der Kom- 
ponist war Rode 


Links: Kgl. Musik- 
lirektor Johann Gott- 
fried Piefke (t 1884) 
vom Leib-Gren.-Rgt 
König Friedrich Wil- 
helm II. (1. Branden- 
burg.) Nr. 8 


Rechts: Kgl. Mu- 
sikdireklor Johann 
Heinrich Saro (# 1891) 
vom Kaiser Franz 
de-Gren.Rgt. 2 
1885, 


Die künstlerische Höhe, zu der sich die preußische Militärmusik im zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts entwickelte, ist in erster Linie der zielstrebigen, 
ınermüdlichen Erziehungsarbeit Wilhelm Wieprechts (1802-1872) zu ver- 
ianken. Er war ursprünglich Zivilmusiker und gehörte eine Zeitlang dem Leip- 
‚iger Theater- und Gewandhaus-Orchester, später als Kammermusikus der 
3erliner Königl. Hofkapelle an. Diesem tüchtigen Mann, der neben der Geige 
ämtliche Blasinstrumente gespielt haben soll, hatte Friedrich Wilhelm III, der 
so amusisch nicht war, wie es gern hingestellt wird, dazu ausersehen, die 
»reußische Militärmusik zu erneuern und zu verbessern. Zunächst und vor allem 
lie der Garde. Merkwürdigerweise begann Wieprecht mit der Kavallerie. Beim 
Regiment der Gardes du Corps fing er sein Reformwerk an. Wenige Jahre 
ianach untertanden ihm musikalisch mehrere Trompeterkorps der Kavallerie. 
Der aus einer nichtmilitärischen Tätigkeit kommende Musikus faßte seine neue 
Aufgabe sehr ernst auf. „So lernte er während der Musikmeisterzeit bei den 
Trompeterkorps der Kavallerie zu Anfang der 1830er Jahre reiten und selbst 
reitend alle Instrumente blasen; jetzt bemühte er sich, auch sämtliche Trommel- 
signale der (Infanterie-)Spielleute zu beherrschen.” (Schlegel). Später er- 
streckte sich sein Wirken auch auf die Musikkorps der Fußtruppen, auf die 
Janitscharen-Musik der Infanterie sowohl wie auf die reine Horn-(Blech-)Musik 
der Jäger und Schützen wie der Pioniere. Seit Wieprectts Zeit wirkten, an- 
langs im preußischen Gardekorps, später in der gesamten preußischen Armee, 
danach (seit 1867) in der des Norddeutschen Bundes und zuletzt (nach 1871) im 
deutschen Heer, zu dem nun auch die Truppen der süddeutschen Staaten gehör- 
ten, die vielen tüchtigen, zum Teil hervorragenden Stabshoboisten, -trompeter 
ind -hornisten (später Musik- und Ober-Musikmeister genannt), die das Erbe 
des überragenden Mannes übernahmen und lebendig erhielten 

Einer der geistigen Führer seiner Berufskameraden war Joh. Heinrich Saro, 
Königlicher Musikdirektor des Berliner Kaiser Franz Gardegrenadier-Rgts. Nr. 2 
(* 1891). Er schrieb eine Instrumentationslehre für Militärmusik, und ehe die 
künftigen Musikmeister auf der Hochschule für Musik ausgebildet wurden, hat 
mancher spätere Regiments-Kapellmeister die von Saro begründete Lehranstalt 
durchlaufen. Der Kapellmeister der „Franzer“ war einer der beiden Stabs- 
hoboisten, deren Musikkorps beim Wettstreit internationaler Militärkapellen in 
Paris (1867) unter Wieprechts Oberleitung den Ersten Preis errangen. 
„Kapellmeister Piefke vom Leibregiment“, so nennt Theodor Fontane in 
nem Gedicht „Der Tag von Düppel“ den späteren Königl. Musikdirektor Joh. 
Gottf. Piefke vom (brandenburgischen) Leibgrenadier-Regt. Nr. 8 in Frankfurt 
ı.d. Oder. Bis zur Zerstörung der Stadt im Frühjahr 1945 konnte man den rei- 
hen Ordensschmuck des berühmten Mannes, unter Glas und Rahmen, in der 
Garnison-(Nikolai-)Kirche sehen. Piefke unterstand zuletzt (er starb 1884) die 
jesamte Musik des III. (brandenburgischen) Armeekorps. Am Tage von Düp- 
pel (18. April 1864) leitete er die vereinigten Musikkorps, die während des 
preußischen Infanterie-Angriffs auf die dänischen Schanzen den Sturmmarsch 
bliesen. Theodor Fontane, König Wilhelm und Prinz Friedrich Karl würdigten 
hn als den Soldaten, Richard Wagner fand anerkennende Worte für den Diri- 
yenten und Komponisten, der einst Schüler des Berliner Universitäts-Musik- 
direktors A. B. Marx gewesen war, und Hans von Bülow lobte die Fähigkeiten 
des Konzertdirigenten Joh. Gottfr. Piefke. Er schreibt: „Wir hatten bei mehr- 
{achen Gelegenheiten das Vergnügen, größeren Leistungen seines Korps beizu- 
wohnen, und wurden aufs neue überrascht durch die technische Vollkommen- 
heit, die sorgfältige Nüancierung aller Einzelheiten...” Nachdem Bülow einiges 
iber das Programm gesagt hat (A-Dur-Symphonie von Beethoven, „Tann- 

äuser“ mit Ouvertüre, erstem Finale, Pilgerchor, Gebet und Romanze aus dem 
iritten Akt, Fragmente aus „Lohengrin“) fährt er fort: „Leistungen, wie sie in 
ieser Sphäre meisterhafter nicht gedacht werden können, gereichten dem Diri- 
jenten wie der ganzen Kapelle zur Ehre. Die Wahl der siebenten Symphonie 
on Beethoven schien mir eine recht glückliche... Das Trio des Scherzo sowie 
ler letzte Satz waren in dieser Bearbeitung von so überwältigender und hin- 
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reißender Wirkung, daß man die Instrumentierung des Originals wohl auf Au- 
genblicke ganz zu vergessen vermochte. (nach Kandler). 

Piefke hat mehrere Marschkompositionen hinterlassen, darunter den berühm- 
ten Armeemarsch 11/98, „Preußens Gloria”. — Sein jüngerer Bruder Rudolf 
(f 1900) leitete als Königlicher Musikdirigent die Kapelle des Inf.-Regts. Nr. 48 
in Küstrin. Es war das Stamm- und Schwesterregiment der Leibgrenadiere. So 
bestand hier der bemerkenswerte Fall, daß zwei Brüder die Regiments-Musik- 
korps einer Brigade führten. — Herr Oberstleutnant Deisenroth war so 
freundlich, auf den Königl. Musikdirektor Kalkbrenner hinzuweisen, der 
in den 90er Jahren des 19. Jahrhundert beim Inf.-Regt. Nr. 81 in Frankfurt a.M. 
stand. Er hat eine ganze Reihe wertvoller Veröffentlichungen über die Militär- 
musik, besonders den Militärmarsch, herausgegeben. Auch eine (heute vergrif- 
fene) Wieprecht-Biographie entstammt seiner Feder. „Er hätte eigentlich Armee- 
Musikinspizient werden müssen“, heißt es in dem Brief an den Verfasser. 

Eine aus dem Jahre 1880 stammende Gruppenaufnahme zeigt das Musikkorps 
des Inf.-Regts. Nr. 26 (Magdeburg). In der Mitte sitzt der Stabshoboist, der Kö- 
nigl. Musikdirektor Bohne, dem die Regimentsmusik 35 Jahre (bis 1891) un- 
terstand. Verdienste erwarb er sich dadurch, daß er Opernsätze für Blasmusik 
bearbeitete. Bohne muß eine glückliche Hand in der Auswahl und der musikali- 
schen Erziehung seiner Korpsangehörigen gehabt haben. Auf der alten Photo- 
graphie sehen wir drei Hoboisten, die es im Leben zu etwas brachten: Theodor 
Gruß wurde als Nachfolger Bohnes Königl. Musikdirektor (1891—1918) und 
trat als Komponist hervor. 60jährig rückte er 1914 mit seinen 26ern ins Feld. 
Er gehörte zu den nicht sehr zahlreichen Musikmeistern, die als Leutnant a.D. 
in den Ruhestand traten. Die beiden andern sind der spätere Königl. Musik- 
direktor Hermann Breckau vom Inf.-Regt. Nr. 66 (Magdeburg) und Gottfried 
Grunewald. der sich als Musikpädagoge bewährte, Opern komponierte und 
auch zum Königl. Musikdirektor ernannt wurde. Viermal in etwa drei Jahr- 
zehnten wurde dieser Titel an Männer verliehen, die demselben Musikkorps 
entstammten! 

„Der Schlesier“ vom 22. Oktober 1964 schreibt über den Königl. Musikdirektor 
Alwin Reindl vom Grenadier-Regt. Nr. 11 in Breslau, er sei „außer seiner 
regen Tätigkeit als Dirigent auch als Komponist bekanntgeworden, so durch 


seine „slawische Rhapsodie”‘)... Im Instrumentalspiel ist Reindl als Cellist 
bedeutend gewesen und (er) hat gerade durch sein vorzügliches Cellospiel oft 
seine Musiker zu fesseln gewußt... Eine Aufgabe besonderer Art ist für das 


n Breslau 


Musikkorps seine Mitwirkung beim 7. Deutschen Sängerbundestest 


im Jahre 1907 gewesen... An bekannten Kräften sind im Musikkorps tätig ge- 
wesen oder aus ihm hervorgegangen: der Cellist Prof. Hosemann, der 
Cellist Alter (später Schlesische Philharmonie), der vielseitige Instrumentalist 
Rau (später Reichssender Breslau) und der Klarinettist Wimmer, der als 
nachmaliger erfolgreicher Stabs-Musikmeister noch in unser aller Erinnerung 
ist.“ 


*)Herr Deisenroth machte den 
Verfasser darauf aufmerksam, 
daß die Komposition Reindis 
„Ungarische Rhapsodie“ 
nicht „Slawische ...” geheißen 
habe. Dennoch ist der Text nicht 
geändert worden, weil es sich 
um ein wörtlich wiedergegebe- 
nes Zitat handelt 


Links: Kgl. Musikdirektor 
Henrion vom Gren.Regiment 
König Friedrich Wilhelm IV. 
(1. Pomm.) Nr. 2 


Linke Seite, rechts: 
Kgl. Musikdirektor Joh. Georg 
Goldschmidt vom Gren.-Rgt. 
König Wilhelm I. (2. Westpr.) 
Nr. 7 


Links: Kgl. Musikdirektor 
Karl Walther vom Kgl. Sächs. 
8. Inf-Rgt. „Prinz Johann Ge- 
org“ Nr. 107 — 1903. 


Rechts: Kql. Musikdirektor 
Lenshow vom Großherzogl 
Mecklenburg. Füsilier-Rgt. Nr. 90 
— 1905 


Es fällt auf, daß die Dirigenten der deutschen Militär-Musikkorps damals oft 
erstaunlich lange im aktiven Dienst blieben, denn unter ihnen waren Männer, 
die in den 50er und 60er Lebensjahren standen, keine Seltenheit. Wenn aber 
ein Regiment in hundert Jahren nur zwei Stabshoboisten gehabt hat, ist das 
wohl wert, hervorgehoben zu werden. Es handelt sich um das Liegnitzer Königs- 
Grenadier-Regt. Nr. 7, das unter dieser Nummer 1808 gegründet wurde. Im 
Jahre 1817 wurde der seit 1809 als etatmäßiger Hoboist dienende Carl Lange 
sein erster Stabshoboist. Er blieb es bis 1858. Ihm folgte Joh. Georg Gold- 
schmidt, der als Königl. Musikdirektor im Jahre 1893 sein fünfzigjähriges 
Militärdienst-Jubiläum feierte und danach noch eine stattliche Reihe von Jahren 
die Regimentsmusik der Königsgrenadiere leitete. Weil König Wilhelm I. Chef 
des Regiments war, lag in den Händen seines Stabshoboisten, der schon da- 
mals den Titel „Königl. Musikdirektor“ führte, die Leitung des musikalischen 
Teiles der Feierlichkeiten zur Kaiser-Proklamation in Versailles am 18. Januar 
1871. (DMMZ) 

Dem Verfasser fiel vor Jahren die Reproduktion einer alten Photographie in 
die Hände. Nach dem mitphotographierten Bildtext war der Dargestellte der 
Königl. Musikdirektor Lenschow, der „als ältester Soldat des deutschen 
Heeres“ aus dem Dienst schied. Wann das geschah und wie alt der Abgebildete 
war, ging aus der Reproduktion, die nach einem nicht datierten Zeitungsaus- 
schnitt hergestellt war, nicht hervor. Der alte Herr trägt die Stabshoboisten- 
Uniform der Jahre zwischen 1898 und 1908. Sein Eisernes Kreuz kann also nur 
ıus dem Kriege 1870/71 herrühren. Auch das Regiment war nicht angegeben; 
doch hier hilft die Uniformkunde weiter: Die ausgekehlte Helmspitze und der 
Wappenstern sind mecklenburgisch. Mecklenburg besaß an Infanterie nur das 
Grenadier-Regt. Nr. 89 und das Füsilier-Regt. Nr. 90. Da der Kragen des Dar- 
gestellten nicht die Litzen der mecklenburgischen Grenadiere zeigt, muß Len- 
schow dem Füsilier-Regt. Nr. 90 (Rostock) angehört haben. 

An den Königl. Musikdirektor Walther, zu Beginn unseres Jahrhunderts 
beim sächsischen Infant.-Regt. Nr. 107 (Leipzig), schrieb der berühmte Dirigent 
Arthur Nikisch: „Gerade jetzt eben ist Ihre Kapelle, wie ich mich erst heute 
meinem Vergnügen überzeugen konnte, in der besten Verfassung. Ausge- 
zeichnete Streicher und ein Bläserchor, in welchem manch ein hervorragender 
Solist sitzt, bilden ein vortreffliches Ensemble. Dabei hat mich besonders wohl- 
tuend berührt, daß der Vortrag (ich hörte die c-moll-Symphonie von Beethoven 
ind Richard Wagners „Faust-Ouvertüre‘) bei aller militärischen Exaktheit nir- 
gends steif und pedantisch, sondern immer lebens- und eindrucksvoll ist.“ 
(Kandler) 

Die Achtung manches großen Meisters genoß der Königl. Musikdirektor 
lenrion, der, nachdem er einige Jahre das Musikkorps des Infant.-Regt. Nr. 
»4 in Prenzlau geleitet hatte, in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg beim Gren.- 
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Kgl. Musikdirektor Kon- 
stantin Handloser vom 
5. Bad. Inf.Rgt. Kaiser 
Friedrich III. Nr. 114. 

Mitte: Kgl. Musik- 
direktor Adolf Böttge 
vom 1. Bad. Leib-Gren.- 
Rat. Nr. 109 — 1910, 


Kgl. Musikdirektor Friedr 
Aug. Trenkler vom Sächs. 
2. Grenadier-Rgt. Nr. 101 
Kaiser Wilhelm König 
von Preußen" — 1895. 


Regt. Nr. 2 in Stettin stand. Er ist nicht nur durch seine Fantarenmärsche („Fehr- 
belliner Reitermarsch“, „Hie gut Brandenburg allewege”, „Kreuzritterfanfare”) 
bekannt geworden. Der „Uckermärkische Kurier“ schreibt über ihn am 9. 3. 1934 
„Als Kapellmeister war er ein feinempfindender Musiker. der sich in der Aut- 
fassung und Wiedergabe von Tonwerken kaum vergriff. In der Kunstpflege 
Stettins wirkte(n) er und sein Musikkorps im Vordergrunde. Gedacht sei hier 
unter vielen anderen an die von Prof. C. Ad. Lorenz geleiteten Sinfoniekonzerte 
und die Oratorien-Aufführungen des Stettiner Musikvereins bis 1911. Sein Or- 
chester stand übrigens oft unter Leitung bedeutender auswärtiger Kapazitäten, 
wie Eugen d’Albert, Georg Schumann, Max von Schillings usw., die stets die 
Leistungen anerkannten.“ 

In Köln wirkte der Königl. Musikdirektor Wilhelm Be ez (Inf.-Regt. Nr. 16, 
Köln-Mülheim), in Dresden der Königl. Musikdirektor Friedr. August Trenk- 
ler vom (sächs.) Gren.-Regt. Nr. 101. „Er war einer der berühmten sächs. Mili- 
tär-Kapellmeister zur Zeit der Reichsgründung“, schrieb die DMMZ von ihm 
Zur Erinnerung an den 18. Januar 1871, den Tag der Kaiser-Proklamation, kom- 
ponierte er den „Versailler Festmarsch“. Auch in Süddeutschland gab es eine 
Reihe hervorragender Militär-Musikdirektoren, wie Max Högg (Bayr. Inf.- 
Leibsregiment, München), Adolf Böttge (Badisches Leibgrenadier-Regiment 
Nr. 109, Karlsruhe), Konstantin Handloser, Inf.-Regiment Nr. 114, Konstanz 
Högg bearbeitete Werke von Richard Wagner und Richard Strauß für Blasmu- 
sik. Ernst von Salomon erwähnt in seinem Buch „Die Kadetten“ das Musik- 
korps des Bad. Leibgrenadier-Regts. Nr. 109. Dessen Ober-Musikmeister — es 
kann nur Böttge gemeint sein — habe „das Saxophon als wirksam-eigenartiges 
Instrument wiederentdeckt und seine Majestät soll sich lobend über ihn ge- 
äußert haben“. Handlosers Konstanzer 14er waren sogar in der Schweiz be- 
liebt und traten dort gelegentlich auf, so daß sich eidgenössische Stadt- und 
Feldmusiken über die reichsdeutsche Konkurrenz beschwerten. 

„Königl. Musikdirektor“ war — anders als etwa im ehemal. Königreich Han- 
nover — in Preußen und nach 1871 im Deutschen Reich keine militärische Rang- 
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bezeichnung. Es war ein auszeichnender Titel, der für hervorragende Leistun- 
gen verliehen wurde, meist von der Akademie der Künste, von Musikhoch- 
schulen, aber auch vom König (Kaiser) persönlich. Das rückt die Bedeutung der 
Männer, denen diese Ehre widerfuhr, in das rechte Licht. „Königlicher Musik- 
direktor“, und dann im Rang unter dem Leutnant stehend! Hätte das nicht schon 
ım 19. Jahrhundert geändert werden können? 

Militär-Musikmeister, die komponierten, gab es in der alten Armee in großer 
Zahl. Aber auch einfache Militärmusiker versuchten sich zuweilen auf diesem 
biet. Der bekannteste von ihnen war wohl Karl Teike. Sein Marsch „Alte 
Kameraden“ wird an musikalischem Wert von manchem der älteren übertroffen, 
aber zu den beliebtesten gehört er bis heutigentags unbestritten. (Der Verfas- 
ser hörte ihn von einer englischen und einer schweizerischen Militärkapelle 
spielen.) Teike scheint gefühlt zu haben, was beim Publikum „ankommt*. Bis 
1945 befand sich am Potsdamer Polizei-Präsidium eine Gedenktafel für den 
komponierenden Hoboisten und späteren Schutzmann. Wenn Hector Berlioz 
die preußischen Regiments-Musiken als „Regimenter von Musikern" bezeichnet 
oder Arthur Nikisch von „hervorragenden Solisten“ unter ihnen spricht, so sind 
das Urteile, die Gewicht haben, weil sie aus berufenem Munde kommen. Auch 
die Heranbildung all dieser tüchtigen, aber namenlos gebliebenen Instrumenta- 
listen ist ein Werk des preußisch-deutschen Militär-Musikmeisters. 

Der wahren Größe fällt es nie schwer, Können und Verdienst anderer anzu- 
erkennen. Brahms schreibt in einem Brief, wie Kandler berichtet: „Die ‚Akade- 
mische Festouvertüre‘ empfehle ich Ihnen aber für Militärmusik setzen zu las- 
sen. Mich lockt das selbst; wenn ich nur genauer damit Bescheid wüßte!“ Der- 
selbe Gewährsmann (Kandler) sagt: „Wagner hat Übertragungen von Teilen 
seiner Musikdramen für Militärmusik zugelassen, ebenso wie später Richard 
Strauß.“ An anderer Stelle nennt er sogar einen moderneren Meister, nämlich 
Paul Hindemith, von dem wir erfahren, daß er einem seiner symphonischen 
Sätze Militärmärsche zugrunde legte: den Yorckschen Marsch von Beethoven 
und den Bayrischen Defiliermarsch von Scherzer. 

Die Militärkapellen spielten, wie schon gesagt, in ihren Konzerten oft Frag- 
inente aus Werken klassischer Meister, so Ouvertüren, Teile aus den eigent- 
lichen Opern, Sätze aus Symphonien. Aber auch in der rein militärischen, d. h 
in der Marschmusik, gibt es eine Reihe von Schöpfungen, die z. T. von musika- 
lischen Klassikern von vornherein als Militärmarsch komponiert wurden, zum 
andern Bearbeitungen aus späterer Zeit sind, denen klassische Kompositionen 
zugrunde liegen. Geht man dem nach, so stößt man auf Namen wie Händel, 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Rossini, Adam, Meyerbeer, Rich. Wagner, 
Johann Strauß und Richard Strauß. Der Parademarsch des 3. Garderegiments zu 
Fuß, in dem Hindenburg seinen militärischen Weg begann, entstammt der 
Oper „Der Brauer von Preston“ des Franzosen Adolphe Adam (1803—1856). Er 
war auch der Defiliermarsch des Inf.-Regts. Nr. 52 (Cottbus, Crossen a. d. Oder). 
Das Fröhlich-Tänzelnde in Melodie und Rhythmus klingt dem Verfasser, der 
diesem Regiment angehörte, noch heute, nach gut einem halben Jahrhundert, 
in den Ohren. — Der Obermusikmeister der Cottbuser 52er, Ernst Wilde, ließ 
vor dem Ersten Weltkrieg beim Marsch durch die Stadt zuweilen den Armee- 
marsch 11/205 spielen. Sein Komponist war Friedrich Wilhelm Voigt, Stabs- 
hoboist beim 1. Garderegiment z. F. und nachmaliger erster preußischer Armee- 
Musikinspizient. Er gab seiner Schöpfung den Namen „SALUS CAESARI NO- 
STRO GUIGLIELMO* (Heil unserm Kaiser Wilhelm!) Dem schönen Marsch lag 
der Chor „Tochter Zion, freue Dich. .!“ aus dem Händelschen „Judas Makka- 
bäus“ zugrunde. Das gab einem Boshaften viele Jahre später, als der alte Wilde 
längst nicht mehr im Dienst war, Anlaß zu der Bemerkung, der ehemalige Ober- 
Musikmeister habe diesen Marsch darum so gern spielen lassen, weil er Ange- 
höriger der Cottbuser Freimaurerloge war. (Es hat zu allen Zeiten Neunmal- 
kluge gegeben, die die Flöhe husten und das Gras wachsen hören.) 

In illustrierten Familienzeitschriften der Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg 
konnte man hin und wieder Beiträge finden, die sich in Text und Bild mit der 
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Militärmusik befaßten, und zwar in zustimmender, bejahender, kaum je in ab- 
lehnender, verneinender Weise. Wie beliebt sie in der Bevölkerung war, er- 
zählt der Verleger Anton Kippenberg (1876—1950) in seinem Buch „Geschichten 
aus einer alten Hansestadt” (Insel-Verlag, 1956): „Wenn es Abend wurde, weh- 
ten manchmal aus der Ferne plötzlich die Klänge der Militärmusik herüber; 
dann stürzten die Kinder in der Richtung, aus der sie kamen, davon, um der 
‚Nachtmusik’ zuzuhören, die nach alter Sitte einem Brautpaar durch die Freun- 
de des Bräutigams von der Kapelle des heimischen Regiments (Inf.-Regt. 75, 
Bremen) dargebracht wurde. Als ein höheres Wesen erschien der Kapellmeister 
Ewald Schulz den Kindern, wenn er ‚freudig wie ein Held zum Siegen’ mit dem 
Taktstock an die mit der Linken leicht angehobene Degenscheide schlug und 
die fast kanonische Spielfolge: Hochzeitsmarsch aus dem ‚Sommernachtstraum‘, 
Brautchor aus ‚Lohengrin‘, Märsche und endlich Tänze dirigierte und zum Schluß 
zu einem Glas Wein ins Haus gebeten und an die Seite der Braut gesetzt wur- 
de.“ Hans Löscher schreibt in seinem besinnlichen Buch „Alles Getrennte findet 
sich wieder“ (Tübingen, 1937) vom Aufzug der Dresdener Schloßwache in den 
90er Jahren: „Hörner und Posaunen, Pauke (große Trommel) und Klarinetten 
holten tief Atem und verströmten sich in einem jener herrlichen alten Märsche, 
denen sich Kopf und Herz und Glieder immer wieder willenlos ergeben.“ Und 
bei dem ostpreußischen Dichter Ernst Wiechert heißt es in „Wälder und Men- 
schen“, aus den alten Märschen spreche „eine bescheidene Tapferkeit und ver- 
haltene Wehmut‘. 


Wenn im alten Berlin die Schloßwache aufzog, dann wurde sie von einer 
zahllosen Menschenmenge begleitet, in der die Standesunterschiede verschwan- 
den. An manchen Sonntagen war sie so groß, daß zwei berittene Schutzleute 
vor den Spielleuten Mühe hatten, der marschierenden Wach-Kompanie die 
nötige „Spurbreite“ zu schaffen. Diese allgemeine Anteilnahme an dem ein- 
drucksvollen militärischen Schauspiel ist nicht nur von Paul Weiglin, dem Her- 
ausgeber der „Velhagen und Klasingschen Monatshefte“, sondern auch von dem 
Philosophen und Pädagogen Eduard Spranger ausdrücklich festgestellt worden 

- Detlev von Liliencron sang der preußischen Militärmusik ein Loblied in sei- 
nem Gedicht „Die Musik kommt“. Es wurde von Oskar Strauß vertont, doch 
der Wiener Operettenkomponist schuf hier — und das ist kein Wunder — eine 
Melodie, die dem österreichischen Militärmarsch näherkommt als dem preußisch- 
deutschen, womit nichts gegen ihren musikalischen Rang gesagt ist. Wenn Li- 
lieneron den strammen Marschtritt der einstigen preußischen Infanterie mit 
den Worten malt „das stampft und dröhnt und klappt und flirrt, Laternenglas 
und Fenster klirrt...”, dann treffen die Strauß’schen Töne zu diesen Versen 
das Preußische gut; das meiste aber mutet nach Melodie und Rhythmus wiene- 
risch an. 

Das Berlin vor 1914 war ohne Militärmusik schlechthin nicht denkbar. Man 
begegnete ihr nicht nur beim Aufzug der Schloßwache und der anschließenden 
Platzmusik im Lustgarten. Vor allem genoß man sie in den Konzerten im Zoo- 
logischen Garten, in den Moabiter „Zelten“ am Spreeufer des Tiergartens, in 


Aufziehen der 
Berliner SchloB- 
wache — Musi 
korps des Königin 
Augusta Garde- 
ren.-Rgts. Nr. 4 
unter Obermusik- 
meister 
Przywarski 

1907. 


Kgl. Musikdirigent Bruno Görish vom 
3. Garde-Regiment zu Fuß — 1905. 


Rechts: Schellenbaumträger mit Schellenbaum vom 
Kaiser Alexander Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1 


den Gartenlokalen der großen Brauereien, im „Spandauer Bock“, in Halensee, 
im Treptower „Eierhäuschen“. Die Berliner hatten unter den Musikmeistern der 
Garderegimenter ihre erkorenen Lieblinge, so den eleganten Dippel von den 
Maikäfern“ (Gardefüsilieren), den seine Hoboisten um Kopfeslänge überragen- 
den Adolf Becker von den „Franzern“ (Kaiser Franz Gardegrenadier-Regt 
Nr. 2). Er war einmal der an Lebensjahren jüngste Stabshoboist der Armee ge- 
wesen. Ferner den Musikdirigenten Bruno Görisch vom 3. Garderegiment 
z. F. (er trug einen Bart wie Wilhelm IL) und Przywarski von den „Augu- 
stanern“ (Königin Augusta Gardegrenadier-Regt. Nr. 4). Die Infanteriekapellen 
waren am beliebtesten, einmal wegen ihrer starken Besetzung, zum andern 
wegen ihres reichen Instrumentariums. Doch auch die Hornmusik der Garde- 
pioniere, die Waldhornisten der Lichterfelder Gardeschützen, die Trompeter- 
korps der Gardekürassiere, der Gardedragoner, der Gardeulanen und der Gar- 
de-Feldartillerie hatten ihre Liebhaber. Diese „Berittenen* hörte man oft auf 
den Pferderennbahnen in Karlshorst, Hoppegarten, Mariendorf und Ruhleben 
Der verlorene Erste Weltkrieg ließ die bunte Fülle verschwinden. In der „Vos- 
sischen Zeitung“, die man gewiß nicht als „militaristisch“ verdächtigen konnte, 
erschien einige Jahre nach 1918 eine Artikelfolge unter dem Titel „Was nicht 
wiedergekommen ist“. Einer der Beiträge befaßte sich mit dem einst täglichen 
Schauspiel des Aufziehens der Schloßwache, und es ging ein unüberhörbares 
Bedauern darüber durch die Zeilen, daß das nun nicht mehr existierte. Der 
Schreiber kannte sich gut aus in der Musik der alten Berliner Garde, und dem 
Verfasser ist eine Textstelle im Gedächtnis geblieben, in der es hieß: „...und 
jubilierend hüpfte das Lichtlein des Glockenspiels über der dunklen Marsch- 
melodie wobei gesagt sein muß, daß mit dem Glockenspiel das Iyraförmige 
Metallophon gemeint ist, nicht aber der große Schellenbaum mit der Moham- 
medsfahne, der blitzenden Sonne, dem glöckchenbehangenen Halbmond mit den 
Roßschweifen und der Glocke. Er war überhaupt kein Musikinstrument, sondern 
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ein Dekorationsstück, das, von einem stattlichen Mann halblinks hinter dem 
Musikmeister getragen, dem Korps der Hoboisten Glanz und Ansehen gab 

Einige der ehemals so volkstümlichen Kapellmeister der Berliner Garde er- 
freuten die Bevölkerung der Reichshauptstadt auch nach 1918 noch mit ihren 
Konzerten, so Heinrich Dippel, früher bei den Gardefüsilieren, der nun das 
kleine Musikkorps des III. Bataillons (Reichswehr-)Inf.Rgts. Nr. 9 (Spandau) als 
Musikdirektor leitete, und Adolf Becker vom vormaligen Kaiser-Franz-Garde- 
grenadier-Rgt. Nr. 2. Er hatte aus ehemaligen Militärmusikern eine hervorra- 
gende Kapelle gebildet. — Auch des Kosleckschen Bläserbundes muß an dieser 
Stelle gedacht werden, der, gleichfalls aus früheren Militärmusikern bestehend 
manche offizielle Feier der zwanziger Jahre musikalisch bereicherte. 

In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg gab es eine Reihe — man muß zu- 
geben: begabter Karikaturisten, die sich gern am Militär rieben, besonders an 
den Offizieren, die verallgemeinernd als geistig leer, hochnäsig, schlemmerhaft 
und spielwütig hingestellt wurden. Die Zeichner, die meist für die „Jugend“ 
den „Simplizissimus“, den „Ulk“ arbeiteten, zeigen eine erstaunliche Kenntnis 
des Militärlebens und ein gediegenes Wissen in Fragen der Uniformierung 
so daß hier eine Art Haßliebe vorzuliegen scheint. Das Bild von H. Fritsch 
(„Jugend“, 1900) sollte man sich sehr genau ansehen. Hier der Text der Kari- 
katur: „Ah, Herr Direktor, was war das für 'n Marsch, den Sie durch das Dorf 
spielen ließen?“ „Der Nibelungenmarsch, Herr Adjutant.“ Ah, schade drum, Perlen 
vor die Säue geworfen, Wacht am Rhein genügte vollkommen!“ Er spricht für 
sich. Abgesehen von dem ganzledernen Tschako des Oifiziers ist das Außere 
der beiden Figuren einwandfrei. Aber dieser kümmerliche, knickbeinige Jäger- 
leutnant! Dies dumm-arrogante Gesicht! Und dann der Stabshornist, der mehr 
einem in Uniform gesteckten plump-ungeistigen Viehhändler als einem Militär- 
Musikmeister ähnelt! Zu sehr merkt man die Absicht, um nicht verstimmt zu 
werden. Wie die Kapellmeister der alten Armee wirklich ausgesehen haben 
sieht man aus den beigefügten Photographien, aus denen uns sowohl befehls- 
gewohnte militärische Vorgesetzte wie gütige Menschen anblicken. Manch einen 
von ihnen könnte man für einen Professor halten. Dennoch standen diese Män- 
ner bis in die dreißiger Jahre im Rang eines höheren 
Unteroffiziers. Das bedrückte viele lebenslang, und 
ganz gewiß hat die Monarchie, aber auch noch die 
Weimarer Republik, hier etwas unterlassen. Die Be- 
rufsfreudigkeit der Militär-Musikmeister hat kaum 
darunter gelitten, und wohl keiner von ihnen hat aus 
seiner offiziellen Minderbewertung staatsverneinende 
Schlüsse gezogen 

Mehrfach traten deutsche Militär-Musikmeister in 
ausländischen Dienst. Weshalb sie das taten, kann 
nur vermutet werden. Soweit es vor 1914 geschah, 
mag der Wunsch mitgespielt haben, in eine angese- 
hene, sozial gehobene Stellung zu kommen. Manch 
einen, der infolge der starken Heeresverminderung 
nach 1918 seinen Dienst aufgeben mußte, wird die 
Sorge um seine berufliche Zukunft bewogen haben 
ins Ausland zu gehen. Im Jahre 1906 folgte der Stabs- 


Die von Haßliebe zeugende, oben erwähnte Karikatur von 
H. Fritsch aus der „Jugend“ von 1900, 


Der chem. Kgl. Musikdirektor 
Karl Friedemann vom 5. Bad 
Inf.Rgt. 113 als Direktor der 
„Stadtmusik Bern 


Der ehem. Ober- 
musikmeister Albert 
Neudel vom Kgl 
Bayer. 20. Inf.Rgt 
Prinz Franz als Di- 
rektor der Stadt- 
musik Rorschach 
Schweiz 


Dbermusikmeister a. D 
Peter Betz vom Kgl.- 
Bayer. 1. Ulanen-Rgt 
Kaiser Wilhelm I1., König 
von Preußen als Kal. 
ypt. Hofkapellmeister 
1906. 


trompeter Peter Betz vom bayrischen 1. Ulanen-Rgt. (Bamberg) einem Ruf 
nach Ägypten. Er wurde dort Hofkapellmeister im Dienst des Khediven und 
stand im Rang eines Kapitäns, also Hauptmannes. Die von ihm aufgebaute 
Kapelle war über 40 Mann stark und nach dem Muster der deutschen Infanterie- 
Musikkorps besetzt, doch waren Saxophone an die Stelle der Fagotte getreten 
Betz ließ sich im Orient besonders die Pflege deutscher Musik angelegen sein 

Der Obermusikmeister Albert Neudel vom bayrischen 20. Intanterie-Rgt 
(Lindau im Bodensee) übernahm nach dem Ersten Weltkrieg die Leitung der 
Stadtmusik in Rorschach (Schweiz). Uniformierte Blasmusik-Vereinigungen, Stadt- 
musiken, auch Feldmusiken genannt, die behördlich gefördert werden, sind 
eine aus dem eidgenössischen Milizsystem verständliche Eigentümlichkeit der 
Schweiz. Die Truppenteile der Schweizer Armee sind nur wochenweise, d.h. in 
der Zeit der Wiederholungsübungen. im Dienst. Sie haben auch Kapellen, Regi- 
ments- oder Bataillonsspiele genannt. Deren Angehörige sind meist Mitglieder 
einer der oben erwähnten Musikvereinigungen, in denen sie in regelmäßigen 
Übungen ihre muslikalischen Fertigkeiten schulen. Als Leiter solcher halbmili- 
tärischen Musikkorps waren ehemalige deutsche Militär-Musikmeister geschätzt, 
weil man ihre Tüchtigkeit kannte und anerkannte. 

Im Jahre 1912 übernahm Karl Friedemann, der vormalige Königl. Musik- 
direktor des Inf.Rgts. Nr. 113 (Freiburg i. Breisgau), die Berner Stadtmusik. Für 
seine Verdienste um das Musikleben der eidgenössischen Bundeshauptstadt wur- 
de er zum Professor ernannt. Auf seiner Bildnisphotographie, die ihn in der 
Uniform des Direktors der „Stadtmusik Bern“ zeigt, fallen die fünf goldenen 
Streifen am Kragen auf, die seinerzeit (als „Notenlinien* bezeichnet) das Ab- 
zeichen der preußischen Armee-Musikinspizienten waren. Seine Vorgänger in 
Bern waren von 1898 bis 1900 (#) der Königl. Musikdirektor a.D. Zin gelaus 
Köln (Inf.Rgt. 16 oder 65?) und von 1900 bis 1912 (f) der Königl. Musikdirektor 
Huber aus Köln-Deutz (Kür.Rgt. 82). 
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Nachdem der Königl. Musikdirektor Rosso w vom Pionier-Batl. Nr. 11 (Han- 
nov.-Münden) im Jahre 1908 den Dienst quittiert hatte, den er als junger Ho- 
boist unter dem alten Piefke im Leibgrenadier-Rgt. Nr. 8 (Frankfurt a.d.O.) be- 
gann, wurde er der Dirigent des Züricher Symphonie-Orchesters. Welch eine 
Hochachtung muß man im Ausland vor dem Können der deutschen Militärkapell- 
meister gehabt haben, wenn man einen aus ihren Reihen in eine Stellung be- 
rief, die hohe künstlerische Befähigung voraussetzte! Hitler befahl später allen 
im Ausland lebenden Pensionären, nach Deutschland zurückzukehren, wenn sie 
ihr Ruhegehalt nicht verlieren wollten. Schon im hohen Alter stehend, sah sich 
Rossow gezwungen, dieser Weisung zu folgen. Er leitete danach eine Reihe von 
Jahren den Kosleckschen Bläserbund in Berlin. Noch als 92jähriger führte er 
den Taktstock. 

Eine hohe militärische Stellung in ausländischem Dienst erwarb der ehe- 
malige deutsche Militär-Musikmeister Fritz Brase. Er wurde einige Jahre 
nach Beendigung des Ersten Weltkrieges mit dem Aufbau der Militärmusik des 
jungen Freistaates Irland betraut. Dort stand er im Rang eines Obersten, dazu 
wurde ihm der Titel „Professor“ verliehen, und zwar für seine Leistungen als 
Dirigent von Symphoniekonzerten. Kandler nennt ihn „eine einmalige künst- 
lerisch hochbegabte und eigenwillige, bedeutende Persönlichkeit" 

Noch zur Zeit der Reichswehr bestand eine rege Verbindung zwischen der 
deutschen und der schwedischen Armee, die ihre Militärmusik dem deutschen 
Vorbild anglich. Oft kamen schwedische Militär-Kapellmeister zum Studien- 
aufenthalt ins Reich. 

Beim Begräbniseines alten Soldaten wurde gern am offenen Grabe ein 
Militärmarsch, meist der Lieblingsmarsch des Verstorbenen, gespielt. Das war 
so bei der Beerdigung des Dichters und ehemaligen preußischen Hauptmanns 
Detlev v.Liliencron und bei der des auf diesen Blättern schon erwähnten Ober- 
musikmeisters Wilde vom Inf.-Reg. Nr. 52, um nur zwei Namen zu nennen: 
einen bekannten und einen der vielen kaum bekannten. Diese alte soldatische 
Gepflogenheit gehört in den Stil des Lebensbereiches, dem die Toten ange- 
hörten. Wenn aber bei der Trauerfeier für den Verleger Ernst Rowohlt (# 1960), 
der sicherlich nicht politisch „rechts“ ‚stand und der, obwohl Artillerie-Offizier 
der Reserve, alles andere als ein „Militarist" war, auf Wunsch des Heimge- 
gangenen der „Marsch der Finnländischen Reiterei” ertönte, so mag mancher 
Antimilitarist darüber den Kopf schütteln. Begreifen werden Ernst Rowohlt alle, 
denen sich jemals die schlichte Feierlichkeit und die unpathetische Würde eines 
der ganz alten Reitermärsche erschlossen. Man kann mit Gegnern darüber nicht 
streiten, weil es hier um etwas geht, das sich dem Argument und der logischen 
Beweisführung entzieht. „Man hat es oder hat 
es nicht“, wie Theodor Fontane sagt. 

Die alten Stabshoboisten und Königl. Musik- 
direktoren lebten in einer Welt, die viele Nach- 
geborene nicht mehr begreifen können. Zu 
vieles ist seitdem eingestürzt. Der Staat hat 
ihr Wirken zwar geschätzt, aber mit dürftiger 
äußerer Anerkennung gelohnt. Keiner von 
ihnen wurde darum zum Rebellen. Ihr Pflicht- 
aefühl muß wohl stärker gewesen sein als das 
Denken in Rangordnung und Gehaltsstufen. 
Aus den Gesichtern eines großen Teiles dieser 
Männer sprechen Sicherheit, innere Festigkeit, 
gesundes Selbstgefühl. Das lehrte sie, wie man 
klare Wertmaßstäbe setzt und auf billigen 
Beifall verzichtet 


Der ehem. Musikmeister, Prof. Fritz Brase, Oberst der 
Irischen Armee und Organisator ihrer Militärmusik 


Königgrätz und die Frage der besseren Bewaffnung 


von Major Siegfried Fiedler 


Diese Frage mußte das waffentechnische Interesse um so mehr erwecken, als 
sie in der patriotischen Literatur des Siegers mit ungenügender Präzision behan- 
delt worden ist, Dort schrieb man den großartigen Erfolg hauptsächlich der 
Überlegenheit der militärischen Führung und der Tapferkeit der Armee zu. In 
Österreich hingegen führte man die Niederlage allein auf die hoffnungslose 
waffentechnische Unterlegenheit zurück, als der Folge der einseitigen Abrü- 
stung durch kurzsichtige Sparsamkeit und der liberalistischen Ideologie. Mit 
dem Zündnadelgewehr hätte Benedek den preußischen Tiger sicherlich zur 
Strecke gebracht, Diesen Standpunkt vertritt in jüngster Zeit wiederum mit 
leidenschaftlicher Anteilnahme Oskar Regele in seinem 1960 erschienenen Buche 
„Feldzeugmeister Benedek — Der Weg nach Königgrätz*. Auch der Engländer 
Liddell Hart (Strategie, 1956) meint, „mehr akademisch militärische Betrachtun- 
gen" wollten „das nur all zu gerne übersehen“, Ist nun den Preußen der g 
tatsächlich auf solch billige Weise zugefallen? 

An der verheerenden Wirkung des Zündnadelgewehrfeuers kann allerdings 
keinerlei Zweifel bestehen. Die österreichischen Truppen erlitten in jedem Ge- 
fecht entsetzliche Verluste, insgesamt fast fünfmal so hoch als der Gegner, darin 
enthalten aber auch erhebliche Zahlen unverwundeter Gefangener. Selbst nach 
errungenem taktischen Erfolge bei Trautenau reichte die Kampfkraft nicht mehr 
hin, um ihn auszunützen. Die Brigade Wimpffen war im Angriff gegen nur 
zweieinhalb Bataillone, der sie 22 Prozent Ausfälle kostete, nicht durchgedrun- 
gen. Die Brigade Knebel hatte den Feind zwar von der Höhe St. Johann ver- 
trieben, während des Sturmes aber in einer Viertelstunde nahezu 1000 Mann 
eingebüßt. Teile der Brigade Grivicic wurden auf etwa 50 Schritt von einem 
rasenden Schnellfeuer niedergemäht. 

Bei Nachod wies allein die Avantgarde des V. preußischen Korps den Massen- 
stoß einer dreifachen Übermacht blutig zurück. Das Gefecht bei Skalitz endete 
mit einem Verlust von 5400 Soldaten auf österreichischer Seite gegenüber 1400 
Toten und Verwundeten des Siegers. 

Wohl am furchtbarsten war das Massaker auf dem Höhepunkt der Schlacht bei 
Königgrätz. Der Gesamtverlust des I. Korps nach 
dem schnell zusammengebrochenen Entlastungs- 
angriff vor Chlum betrug fast 40 %. Die ganze 
Armee kam nur noch mit einem auf 80 /o dezi- 
mierten Bestand der Kampfstärke zu Schlacht- 
beginn über die Elbe. Wo die österreichische 
Infanterie auch immer mit größter Tapferkeit 
vorangestürmt war, gegen das Zündnadelge- 
wehr hatte es keine Rettung gegeben. 

Die Gefechtsberichte und Regimentsgeschich- 
ten geben eindrucksvolle Kunde von dem hoff- 
nungslosen Kämpfen, Die deprimierenden Ein- 
drücke auf die Soldaten, die Ohnmacht, von 
einem mörderischen Feuer bereits erfaßt zu 
werden, ehe man den Feind überhaupt gesehen 
hatte, das Gefühl, mit ungleichen Waffen fech- 
ten zu müssen, das schwindende Vertrauen in 
die Dispositionen der eigenen Führung und die 
hohen Ausfälle an Offizieren innerhalb kürze- 
ster Zeit, das alles erschütterte die Moral der 


Ankunft bei Gitschin Verwundeter am Kadetten- 
hause in Dresden Nach einer zeitgenö: 
Zeichn 


Truppe und verursachte Paniken. Um so erstaunenswerter, wenn sich die Armee 
nach all den entmutigenden Gefechten in der Hauptschlacht immer noch mit 
stoischem Heroismus schlug. 

War nun gegen das Zündnadelgewehr überhaupt kein Kraut gewachsen? 
Sicher ist, daß nur in der Schnelligkeit des Vorgehens auf kurzer Distanz und 
mit ganzer Wucht die Möglichkeit des Erfolges für den Angreifer liegen 
konnte. Eine zerstreute Fechtweise nach preußischem Reglement, um den Feuer- 
kampf der Infanteriewaffen erst ganz auszutragen, hätte der Vorderlader nicht 
erlaubt. Diese Stoßtaktik des massierten Bajonettangriffs war vor dem Kriege 
als siegversprechend bezeichnet worden. 

Bei Anwendung des Massenstoßes bestand jedoch nur Aussicht auf Gelingen, 
wenn der Angrifi durch die Artillerie gründlich vorbereitet wurde und die In- 
fanterie im Vorgehen das Gelände geschickt ausnützte, um den Feind auch in 
der Flanke zu packen, ihn also nicht allein frontal zu durchbrechen. Die takti- 
sche Führung mußte wendig genug und die Truppe hinreichend ausgebildet 
sein, um mit zweckmäßiger Gefechtsgliederung beweglich manövrieren zu kön- 
nen. Die Wirkung des Artilleriefeuers mußte in gedeckter Stellung abgewartet 
werden, in möglichst aufgelockerter Formation und dabei befähigt, sich schnell 
zum kühnen Ansturm mit blanker Walfe zu massieren. So stand es in der 
taktischen Instruktion und so hatte es Feldzeugmeister Benedek nach den er- 
sten blutigen Gefechten nochmals eindringlich befohlen. Wie man lesen kann, 
scheint die Truppenführung danach nicht gehandelt, sondern den raschen Bajo- 
nettangrifi mit Bataillonsmassen ohne Vorbereitung, ja sogar ohne vorausge- 
worfenen Schützenschwarm bevorzugt zu haben. Sie tat damit das Gleiche, was 
Kaiser Napoleon III. im Feldzuge von 1859 in Italien seiner Infanterie gegen- 
über dem besseren österreichischen Lorenzgewehr empfohlen hatte. 

waren also die Erfahrungen aus dem letzten Kriege, die zu dieser unge- 
stümen Stoßtaktik verführten. Die Mißerfolge der Osterreicher bei Magenta 
und Solferino hatte tatsächlich eine zurückhaltende Vorsicht im eigenen An- 
griffsverfahren verursacht, ein übertriebenes Ausscheiden von Kräften zur 
Deckung der Flanken und Rückzugslinien und ein unrationelles Nähren des Ge- 
fechts mit Reserven, bei überlegenem offensivem Geist der Franzosen und bes- 
serem taktischen Zusammenwirken ihrer Infanterie und Artillerie. Daher nun 
der radikale Einsatz in dichter Massierung mit der Absicht, den Gegner sofort 
zu überrennen und durchzubrechen 


a) Infanteriegewehr M/41 (Zündnadelgewehr von Dreyse), Hinterlader, Einzellader mit 
Zylinderverschluß, Treppen- und Rahmenvisier, 4 Kimmen, höchste Visierstelle 900 m, 
Kaliber 15,43 mn, Länge 1,42 m, Gewicht 4,5 kg. 1841 in Preußen eingeführt. 

b) Zündnadelgewehr mit geöffnetem Verschluß, 

©) Infanteriegewehr M/58 (System Podewils), Vorderlader mit Perkussionszündung, ge- 
zogener Lauf, verschiebbares Korn, Klappenvisier für 300, 500 und 700 Schritt und 
Übersicht für 900 Schritt, Kaliber 13,9 mm, Länge 1,30 m, Gewicht 4,64 kq. 1858 in 
Bayern eingeführt 
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Aber in dieser 1866 angewandten Weise bedeutete die neue Taktik einen 
Übergang von einem Extrem ins andere; denn die übrigen Gefechtsfaktoren 
waren unberücksichtigt geblieben. Mit dem Fortschritt der Waffentechnik hatte 
die Feuerüberlegenheit zunehmend an Bedeutung gewonnen, sowohl in der 
Offensive als auch in der Defensive. Das bezog sich nicht allein auf das bessere 
Gewehr, sondern ebenso auf den taktischen Einsatz aller Waffen. Wo diese 
Faktoren zur Wirkung kommen, erhält die bessere Führungskunst nicht weniger 
Gewicht als die reine Feuertechnik. 


Die frontalen Massenstöße, wie z.B. bei Nachod, Skalitz und vor allem bei 
Königgrätz, ohne wirksame Artillerieunterstützung, ohne die besonderen Ge- 
ländeumstände zu berücksichtigen, unfähig zu taktischer Beweglichkeit, nur mit 
fliegenden Fahnen, Offizieren und tambour battant voran, ja zum Teil noch in 
Marschkolonne ausgeführt, konnten keinen Erfolg haben. Sie mußten in eine 
Schlächterei ausarten. Dieses blinde Drauflosstürmen ist begreiflicherweise in 
der österreichischen Presse scharf verurteilt worden. In einer Zeitung standen die 
harten Worte: „...die Führer hätten nach den großen Verlusten der ersten 
Kämpfe einsehen sollen, daß mit der Dreschflegelmethode nicht aufzukommen 
sei, da man nicht mit toten Bataillonen Siege erficht.“ 


Molke hatte das kommen sehen und deshalb eine auch mit Ubermacht vor- 
getragene Offensive des Gegners nicht sehr gefürchtet. Folgende Stelle in sei- 
nem an General v. Blumenthal noch vor Feldzugsbeginn gerichteten Schreiben 
ist hierfür bezeichnend: „Die Österreicher sind ... ins ... Extrem des Drauf ge- 
{allen. Hoffentlich wird unser Infanterie-Feuer diese Hitze abkühlen." 


Wenn dieses tapfere, aber so unglückliche Heer seit dem Kriege in Italien 
ın der Infanterietaktik keine Fortschritte, sondern sogar einen Rücschritt ge- 
macht hatte, so lag das auch an dem heiklen Nationalitätenproblem des habs- 
turgischen Vielvölkerstaates. Schon das Sprachengewirr ließ die Ausbildung 
im zerstreuten Gefecht, wie es die Preußen taten, nicht ratsam erscheinen. 
Diese Schwierigkeit und der bewußt, aber auf ganz übertriebene Weise er- 
strebte volle Krafteinsatz bekehrte dann dazu, die Gefechtsformation dicht und 
eng zu gliedern. So war der unbeholfene Schlachthaufen der sogenannten 
„Divisionsmassenlinie“ entstanden. Fast ohne Abstände und Zwischenräume 
mußten die hierzu vereinten Kompanien des Bataillons vorgehen, aber beseelt 
vom offensiven Geist, mit dem die Franzosen nachweisbar den Krieg gewon- 
nen hatten. Wenn man weiterhin die furchtbaren Verluste in Rechnung stellt, 
so ist zu bedenken, daß darin auch die hohen Gefangenen- und Vermißten- 
zahlen mit enthalten sind. Große Haufen italienischer, rumänischer, polnischer, 
{schechischer, ruthenischer, ungarischer und mährischer Soldaten müssen als 
Deserteure und Drückeberger besonders berücksichtigt werden. Die schnell um 
sich greifende Demoraliserung wäre freilich ohne das verheerende Zündnadel- 
gewehrfeuer in diesem Ausmaße wohl kaum eingerissen 


Die Qualität der preußischen Infanterie stand dagegen in keinem Vergleich. 
Alle Offiziere waren in der Führung der Kompaniekolonne und des zerstreu- 
ten Gefechts gründlich geschult worden. Selbst die Züge bewegten sich wendig 
durch schwierigstes Gelände und hielten in der taktischen Einheit fest zusam- 
nen. So gelang es relativ leicht, den Feind in Flanke und Rücken zu fassen 
ınd ihn zwischen konzentrisches Feuer zu treiben. In dieser geschmeidigen 
Anwendung einer lockeren Taktik blieb man stets befähigt, sich auch in wech- 
selvoller Lage dem jeweiligen Gefechtszweck schnell anzupassen. Die Unter- 
»iliziere und Mannschaften hatten dabei eine erstaunliche Gewecktheit bewiesen 
ind die gegebenen Befehle ohne jede Begriffstutzigkeit ausgeführt. Sie ge- 
brauchten ihr Zündnadelgewehr nicht nur gewandt und schnell, sondern bewahr- 
{en auch in den kritischsten Gefechtsmomenten eiserne Feuerdisziplin. Was die 
Gegner des Hinterladers befürchtet hatten, nämlich eine enorme Munitionsver- 
schwendung auf falsche Ziele, kam überhaupt nicht vor. Kein Wunder, wenn die 
Truppe das Gelände mit Geschick ausnützte; denn der in der Ausbildung einge- 
ührte Turnunterricht hatte sie dazu besonders gelenkig gemacht, 
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Es gab keinen Augenblick, ausgenommen die durch kopflose Führung ent- 
standene Lage bei Trautenau, in dem sich die Bataillone in eine hilflose Masse 
verwandelt hätten wie beim Gegner. Wie sie ihr Handwerk beherrschten, be- 
wies vielleicht am deutlichsten das kopfschüttelnde Suchen nach einer Erklärung 
auf der Feindseite. Man meinte dort, die Preußen wären in ganz unehrlicher 
„alfenartiger Geschwindigkeit“ hinter den Bäumen hin- und hergesprungen. Ei- 
nen weiteren Gesichtspunkt nannte der militärisch versierte Friedrich Engels. 
Wenn er sein Urteil über die beiden Kontrahenten auch sehr überraschend än- 
derte, so hatte er sich doch schnell ein der Wirklichkeit näherkommendes Bild 
von den Gefechtsverhältnissen auf dem böhmischen Kriegsschauplatz gemacht. 
Schon am 6. Juli 1866 schrieb er im englischen „Manchester Guardian“: „Es ist 
leicht gesagt, daß es die Zündnadelgewehre machten, doch sie gehen nicht von 
selbst los... man braucht tapfere Herzen und starke Arme, um sie zu führen. 
Die Preußen fochten sehr oft gegen eine Ubermacht und waren fast überall der 
angreifende Teil. Die Österreicher hatten daher die Wahl des Terrains. Und 
beim Angriff auf starke Stellungen und befestigte Städte schwinden die Vorteile 
der Zündnadelgewehre beinahe völlig; das Bajonett hat die Arbeit zu verrich- 
etn, und davon gab es eine ganze Menge zu tun.“ 


Die Überlegenheit der preußischen Infanterie zeigte sich also nicht allein in der 
Bewaffnung, sondern auch in der Ausbildung und taktischen Führung. Hier war 
der Geist Scharnhorsts in der Armee lebendig geblieben! 

Zur Erörterung der schwierigen Taktikfrage gehört auch der Einsatz der 
österreichischen Artillerie. Trotz ihrer bekannten überlegenen Leistungsfähigkeit 
kam die volle Gescützwirkung nicht immer recht zum Tragen. Daß eine gründ- 
liche Feuervorbereitung, und zwar schon beim ersten taktischen Zusammenstoß 
mit dem Gegner auf möglichst nahe Entfernung oft nicht abgewartet wurde, 
hatte in erster Linie an der draufgängerischen Gefechtsführung gelegen. Hinzu 
kommt aber auch das fehlerhafte Beibehalten von „Korps-" und „Armeege- 
schützreserven" alter Art auf Kosten der artilleristischen Kraft vorn eingesetzer 
Kampfteile. Dies behinderte ein rechtzeitige Eingreifen aller verfügbaren Rohre. 
Da die Preußen eine noch starrere Artillerieorganisation besaßen und ihre 
schweren Waffen mit Ausnahme der 2. Armee am Schlachttage von Königgrätz 
hinter den Fußkolonnen der Divisions- und Korpsverbände herschleppten, fiel 
solches Versäumnis um so nachteiliger ins Gewicht. Die preußische Infanterie 
hat fast ganz auf sich selbst angewiesen fechten müssen, da die Masse der 
Geschütze aus ihren rückwärtigen Stellungen kaum auf das Kampffeld zu wir- 
ken vermochte. Erst nach dem Kriege wurde allgemein anerkannt, daß der takti- 
sche Vorteil der gezogenen Rohre die Artillerie zur wichtigsten Stütze gegen 
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die Wirkung des modernen Infanteriegefechts mache und daß die Widerstands- 
kraft des mit dem Hinterlader bewaffneten Gegners nur durch ihr Massenfeuer 
zu brechen sei. 

Diese Betrachtung sollte aufzeigen, daß die Misere mit dem Lorenzgewehr nicht 
ausschließlich die eindeutige Niederlage der Österreicher im Jahre 1866 erklärt. 
In der technisch unterlegenen Armee fehlte auch die Fähigkeit, dieses schlimme 
Mißverhältnis durch bessere taktische Gewandtheit wenigstens teilweise auszu- 
gleichen. In diesem Zusammenhang ist zu sagen, daß die Sachsen weniger Ver- 
luste im böhmischen Feldzug erlitten hatten, weil sie sich nicht zu frontalem 
Draufgängertum hinreißen ließen, sondern auch mit dem Vorderlader ein wen- 
dig geleitetes Feuergefecht zu liefern verstanden. Was den Krieg von 1870/71 
anbetrifft, so mußte die preußische Infanterie diesmal gegen das wirksamere 
Chassepot-Gewehr der Franzosen ankämpfen. Dennoch blieb sie überall Herr 
auf dem Gefechtsfelde. Nach den mörderischen Angriffen bei Gravelotte und 
St. Privat hatte König Wilhelm die unbesonnene Anwendung der Stoßtaktik 
sofort verboten. Wenn der Vergleich zwischen dem Lorenz-, Zündnadel- und 
Chassepotgewehr auch nicht den unterschiedlichen Kampfbedingungen von 1866 
und 1870 voll entspricht, so berechtigt er doch seinerseits zu der Frage, ob das 
isolierte und ausschließliche Hervorheben des waffentechnischen Elements zu 
vertreten ist. Die Kriegsgeschichte lehrt, daß ein taktisch überlegenes Feuer die 
Unterlegenheit einer Waffe aufwiegen kann. Nimmt man beide Faktoren zusam- 
men, so ergibt sich im Falle 1866 daraus noch nicht die ganze Summe von Ursa- 
chen für Sieg und Niederlage. Von mitbestimmender Bedeutung ist ebenso der 
höhere oder niedere Grad der Kriegsbereitschaft auf allen Gebieten der Rü 
stung. Dazu gehören neben der Ausbildung und Bewaffnung auch das Mobi 
machungssystem, die Depot-Organisation, das Eisenbahnnetz und das Ersatz- 
wesen. Wie sinnlos die militärfremde Finanzpolitik des österreichischen Parla- 
ments gewesen ist, bewiesen die zuletzt doch erzwungenen aber zu spät bewil- 
ligten Geldmittel und — ein nach solcher Kurzsichtigkeit sich stets wiederholen- 


der Vorgang — die hinterher an den Sieger zu zahlende Kriegsentschädigung. 


Daß der Ablauf von Kriegen außerdem am festen inneren nationalen Gefüge 
des Heeres, an der diplomatischen Vorbereitung, am Reichtum an Führertalenten 
in der Truppe und an der Größe des Feldherrn gemessen werden muß, bedarf 
keiner Begründung. 
Eine nicht unerhebliche Rolle spielte auch das teilweise Versagen des 
österreichischen Befehls- und Nachrichtenapparates. Der gesamte Geschäfts- 
betrieb zur Verbindung der Kommandostellen von oben nach unter wie zu den 
benachbarten Korps litt unter fatalen Mängeln. Es kam vor, daß wichtige Wei- 
sungen Benedeks durch glatte Bummelei unverantwortlicher Adjutanten in 
kritischster Situation nicht zum rechten Zeitpunkt eintrafen. Dadurch war zum 
Beispiel die ganze zwecklose Niederlage von Gitschin verschuldet worden. 
Ebenso unverständlich, daß man das Leitungsmittel des Telegraphen nicht voll 
\usgenützt hatte, obwohl es diese Möglichkeit auch in Böhmen gab. Das alles 
ıngesichts eines Gegners, der infolge seines straffen einheitlichen Führungs- 
systems trotz Fehler im Bereich der AOK’s und der Korpskommandos nie Zeit 
erlor. Weiterhin war das österreichische Heer für die Gliederung in Armee- 
korps als der Zentralstelle unmittelbar nachgeordnete Befehlsinstanz ohne die 
/usammenfassung zum höheren Verbande der Armee viel zu groß. Benedek 
nußte 8 solcher selbständiger Truppenkörper an der Leine halten und sie mit 
einen Direktiven lenken. Ein reibungsloses Zusammenwirken konnte gar nicht 
ustandekommen, wenn man die Erfordernisse des modernen Bewegungskrie- 
es, die Weite des Operationsraumes und die vorliegenden besonderen Um- 
tände bedenkt. Den Korpskommandeuren fehlte es an der nötigen Übersicht 
©s Ganzen. Wie sollten sie dann die ihnen zufallenden Teilaufgaben in voller 
bereinstimmung mit dem Oberbefehlshaber lösen? Falsche Entschlüsse und 
ille von Ungehorsam mußten um so eher eintreten. Letztlich ist hinzuzufügen, 
:ß Benedek wohl ein ausgezeichneter Truppenpraktiker und Korpskomman- 
ur, aber kein ebenbürtiger Feldherr war. Seine operative Tätigkeit, zumindest 
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ab 27. Juni abends, als der Vormarsch auf Gitschin sistiert wurde und die an- 
fängliche Entschlossenheit in eine unsichere Führung umschlug, stand nicht auf 
der Höhe zeitgemäßer Heeresleitung 

All diese Nachteile, Mängel und Schwächen waren auf der Gegenseite nicht 
vorzufinden, wenn man von der Schwerfälligkeit und zum Teil sogar Unfähigkeit 
einiger Generale absieht. Was hatte in diesem Kriege Preußens Stärke be- 
stimmt? Die Überlegenheit der Staatsleitung, das reiormierte, schlagkräftige 
Heer, das leistungsfähige Kriegspotential und das Genie Moltkes. Der große 
Generalstabschef hatte das ihm aufgezwungene, komplizierte, schwierige Pro- 
blem der Strategie, beurteilt am Endergebnis, zu einer optimalen Lösung ge- 
bracht, trotz aller Widersprüche und Widerstände. Dies bedeutete nichts anderes 
als einen glänzenden Beweis besserer Führungskunst. 


Johann Nikolaus v. Dreyse zu seinem 100. Toaestao 


Als das preußische Zündnadelgewehr sich den gegnerischen Infanteriewaffen 1864 und 
1866 eindeutig überlegen erwies, stand sein Erfinder, der geniale Waffentechniker Johann 
Nikolaus v. Dreyse, auf der Höhe seines Ruhmes, aber auch am Ausgang seines arbeits- 
und erfolgreichen Lebens. Bis zuletzt mit neuen waffentechnischen Problemen und seinen 
zahlreichen Erfindungen beschäftigt, starb Dreyse bald nach seinem 80. Geburtstag am 
9. Dezember 1867 zu Sömmerda. In diesem thüringischen, seit 1815 zu Preußen gehören- 
den Städtchen war er auch am 20. November 1787 als Sohn eines in behaglichen Verhält- 
nissen lebenden Schlossermeisters geboren worden, hatte nach der Schulzeit das gleiche 
Handwerk erlernt und befand sich 1806 als wohlbestallter Geselle seiner Zunft auf der 
Wanderschaft. Sein Weg führte ihn am 15. Oktober dieses Unglücksjahres über das 
Schlachtfeld von Jena. Beim Vergleich umherliegender Gewehre kam er zu der Uber- 
zeugung, daß die französischen zweckmäßiger konstruiert seien als die preußischen, und 
es schien ihm damals schon wünschenswert, die deutsche Feuerwaffe zu vervollkommnen. 
Dieser noch ganz vage Gedanke war dennoch mitbestimmend, Paris als Endziel seiner 
Wanderschaft zu wählen, um dort die Waffenherstellung kennenzulernen. Nach Arbeits- 
aufenthalten in Altenburg und Dresden traf Dreyse 1809 in Paris ein, wo er wunsch- 
gemäß Arbeit in der kaiserlichen Waffenfabrik erhielt. Deren Leiter, Oberst Pauly, be. 
schäftigte sich zu jener Zeit mit dem Projekt eines Hinterladegewehrs. Er ließ den in- 
telligenten jungen Deutschen bei seinen zahlreichen Versuchen mitwirken. Wenn auch 
das Experiment Paulys mißlang, so hatte Dreyse doch gute waffentechnische Kenntnisse 
und Erfahrungen gesammelt, als er 1814 in seine Heimatstadt zurückkehrte und in das 
väterliche Geschäft eintrat. 1822 gründete er dort mit dem Kaufmann Kronbiegel eine 
Eisenwarenfabrik, in der zum ersten Mal in Deutschland Nägel, Striegel, Beschläge u. a. 
durch Maschinen hergestellt wurden. Eine zweite Fabrik folgte, als Dreyse 1824 ein ver- 
bessertes Zündhütchen und eine neue Zündmasse erfunden hatte. Seine Hauptarbeit aber 
galt der Konstruktion eines neuen Gewehrs, das seinem erfinderischen Geist nach mühe- 
vollen Versuchen 1827 gelungen war. Auch ihm ging 
2s wie den meisten Erfindern, zunächst wollte man von 
diesem neuartig konstruierten Zündnadelgewehr, das 
Dreyse 1836 in einen Hinterlader umwandelte, nichts 
wissen. Erst als König Friedrich Wilhelm IV. zur Re- 
gierung kam, zeigte Preußen ernsthaftes Interesse für 
Dreyses Erfindung und dessen Ideen zur Herstellung 

Mit den von der preußischen Regierung bewilligten 
Mitteln konnte Dreyse 1841 eine Gewehr- und Mu- 
nitionsfabrik in Betrieb setzen, deren Leitung er selbst 
übernahm. Nach vielen Erprobungen wurde das Zünd. 
nadelgewehr .M 1841” in der preußischen Armee ein- 
geführt, die bis 1863 mit 300 000 dieser Gewehre aus- 
gerüstet werden konnte. Dreyse hatte auch ein „Gra- 
natgewehr“ entwickelt, das aber unter das Verbot der 
Petersburger Konvention von 1868 fiel 

Die preußischen Könige haben dem Erfinder des 
Zündnadelgewehrs mancherlei Ehrungen zuteil wer- 
den lassen, so wurde Dreyse 1846 Commissionsrat 
und 1854 Geheimer Commissionsrat. Auch wurden 
ihm zahlreiche hohe Orden und 1864 der erbliche 
Adel verliehen. Dreyse hatte in seinem tüchtigen 
Sohn Franz einen Nachfolger, der das Unternehmen 
noch erweitern konnte Da 


Die im Kreise Greifenberg, Reg.Bez. Köslin, liegende 

pommersche Stadt Treptow a. d. Rega hat durch 
die Zerstörungen am Ausgang des 2. Weltkrieges, aber 
auch durch die wilden polnischen Abbruchkommandos aus 
den ersten Jahren der Besetzung besonders stark gelitten. 
Das Antlitz dieser alten deutschen Stadt, geprägt von 
ihrer bis 1945 relativ rein erhalten gebliebenen ost- 
deutschen Stadtarchitektur aus dem Mittelalter, hat sich 
dabei entscheidend verändert. Von dem einstmals so 
idyllischen Kleinstadtbild des großen Marktplatzes mit 
dem Rathaus und den alten Giebelhäusern, deren niedrige 
Dächer von der ehrwürdigen, spätgotischen Kirche von 
St. Marien aus dem Jahre 1370 überragt wurden, ist kaum 
etwas übrig geblieben. Doch der Grützturm mit Resten 
der Stadtmauer hat das Inferno überdauert. Er sah schon 
den Einzug der Abgesandten zum pommerschen Landtag, 
der 1534 unter dem Einfluß von Johann Bugenhagen in 
der spätgotischen Hl.-Geist-Kapelle zu Treptow a. d. Rega 
die Einführung der Reformation in Pommern beschloß. 
Dieser „Doctor Pomeranus“, Freund und enger Mitarbeiter 
Luthers, war 1504 Rektor der Treptower Lateinschule gewesen. Bugenhagens Name und 
Wirken war auch mit dem einstigen Prämonstratenserkloster Belbuck verbunden, das in 
der Nähe der Stadt an der Straße nach Horst lag. 


Auch das alte Treptower Schloß hatte seine historischen Besonderheiten aufzuweisen: 
Hier wurde am 6. 11. 1754 der erste württembergische König Friedrich I. geboren, Sohn 
des Herzogs Friedrich Eugen von Württemberg, der sich als preußischer Reitergeneral 
hervorragend bewährte, bei Kunersdorf und Torgau schwer verwundet wurde und in 
Treptow a. d. Rega als Chef des Regiments Württemberg-Dragoner viele Jahre seinen 
Wohnsitz hatte. Kommandeur dieses in Treptow liegenden friderizianischen Dragoner- 
Regiments war für ein Jahr auch der damalige Oberstleutnant Frhr. v. Seydlitz. Im 
Treptower Schloß hatte auch General v. Blücher in den Notjahren Preußens als General- 
gouverneur von Pommern und der Neumark seinen Amtssitz. Hier besuchten ihn der 
Frhr. vom Stein, Major v. Schill u. a. Persönlichkeiten. Das örtliche Blücher-Denkmal 
erinnerte an diese Zeit. Die Stadt besaß in dem Historiker Johann Gustav Droysen einen 
berühmten Sohn, der in ihren Mauern am 6. 7. 1808 geboren wurde. Auch der in Fach- 
kreisen bekannte Versicherungs-Mathematiker August Zillmer war ein Sohn Treptows, 
der dort am 23. 1. 1831 zur Welt kam. 


Nahe der Regamündung, 8 m üb. M. gelegen und Knotenpunkt der Eisenbahnlinien 
GollmewKolberg und Kammin-Trepiow, war für die Stadt die Landwirtschaft ihrer Um- 
gebung von großer Bedeutung. Eine wesentliche wirtschaftliche Ergänzung bildete ihre 
Holz-, Sandstein- und Mühlenindustrie. Sie hatte 1939 10 900 Einwohner, besaß ein Amts- 
gericht, höhere Schulen und Fachschulen, wobei die Polizeischule besonders zu nennen 
ist, und war als alt-preußische Garnisonstadt mit dem Heer stets eng verbunden. 


Das alte Wappen der Stadt zeigt den roten pommerschen Greif, der in seinen Fängen 
ein Kleeblatt — das einstige Münzzeichen — hält. Kreuzchen und Schlüssel aber erin- 
nern noch an das Kloster Belbuck, dessen Schutzpatron St. Petrus gewesen war. 


Alte Armee: Unteroffizierschule seit 1901; Remontedepot Neuhof bei Treptow — 
Wehrm. /Heer:L/LR. 4; San.-St., Remonteamt Neuhof bei Treptow. Da 
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Aus der Gefchichte der Küraffiere 


IV. Teil 
Von Heinrich-Detloff v. Kalben 


Seydlitz und sein Regiment 


Friedrich Wilhelm Freiherr v. Seydlitz-Kurz- 
bach erblickte 1721 zu Kalkar, in Preußens west- 
lichster Besitzung, dem Herzogtum Kleve ge- 
legen, das Licht der Welt. 1740 trat er als Kor- 
nett beim Kürassierregiment Markgraf Fried- 
rich (Nr. 5) in Belgard (Hinterpommern) ein, 
und wurde schon nach drei Jahren als Schwa- 
dronschef zu den Natzmer-Husaren (Nr. 4) nach 
Trebnitz (Schles.) versetzt. Bis 1752 durchlief 
er die Dienstgrade eines Rittmeisters, Majors 
und Oberstleutnants und kam 1752 nochmals 
für ein Jahr nach Pommern als Kommandeur 
des Dragonerregiments „Herzog von Württem- 
berg“ (Nr. 12) in Treptow. Am 1. März 1753 
erhielt er, erst 32 Jahre alt, als Kommandeur 
das Kürassierregiment „v. Rochow“ (Nr. 8), mit dem er nunmehr eng verbunden 
bleiben sollte. Ohlau, Grottkau, Münsterberg und Strehlen in Schlesien waren 
seine Garnisonen. Es wurde 1691 als Reiterregiment „Markgraf v. Bayreuth“ 
gegründet und führte seit 1757, als Seydlitz unter Belörderung zum General- 
leutnant sein Chef wurde, bis zu dessen Tode 1773 den Namen v. Seydlitz. 
Dies sind also die „Seydlitzkürassiere“ der friderizianischen Epoche, die über- 
all dabei waren, wo ihr großer Chef Kavallerieverbände zu Ruhm und Sieg 
führte. Ihr letzter Einsatz erfolgte 1806 bei Auerstädt, damals „Heysingküras- 
siere“ genannt und geführt von Generalmajor v. Röder, der die letzten drei 
Jahre des Siebenjährigen Krieges in diesem Regiment noch unter Seydlitz ge- 
dient hatte. Als Leutnant hatte er 1773 am Sarge des großen Reitergenerals die 
Trauerrede gehalten. Nun war er als Kommandeur des Regiments 63 Jahre alt 
und der Chef des Regiments, Generalleutnant v. Heysing, sogar 67. Welcher 
Abstand zwischen der Kavallerieführung bei Roßbach und Auerstädt und dem 
Lebensalter eines Seydlitz und seiner militärischen Nachfahren! Und so ähn- 
lich war es überall. Wie die anderen Regimenter, die in das Verhängnis von 
1806 hineingezogen waren, verfielen auch die Seydlitzkürassiere dem Schicksal 
der Auflösung. Ihre Reste kamen zusammen mit denen der Rouquette-Dragoner 
(Nr. 13) zu dem ältesten Kavallerieregiment Preußens, den einstigen Geßler- 
Kürassieren (Nr. 4). Sie waren am 1. Juli 1674 als „Dragoner Leib Guarde* 
unter Grumbkow aufgestellt und standen 1806 als Kürassierregiment „v. Wa- 
genfeld“ (Nr. 4) in Warschau, wohin sie nach der zweiten Teilung Polens von 
ihrer Garnison Neustadt in Oberschlesien verlegt wurden. Dieses Regiment 
war 1806 nicht gegen Napoleon ausgerückt, weil es Besatzungsaufgaben in Po- 
len zu erfüllen hatte, Es war neben dem Regiment Garde du Corps eines der 
wenigen preußischen Kavallerieregimenter, das nicht kapituliert hatte, und 
konnte daher unter dem Namen „Kürassierregiment Nr. 1 (Schlesisches)“ weiter 
bestehen. Später erhielt es den Namen „Leib-Kürassierregiment Großer Kur- 
fürst (Schlesisches) Nr. 1". Breslau wurde seine Garnison. 

Wenn Friedrich der Große den Oberstleutnant v. Seydlitz bereits mit 32 
Jahren zum Kommandeur eines Kürassierregimentes machte, dann muß es da- 
mals — vor dem Siebenjährigen Krieg — in erster Linie wegen der großen 
Verdienste in der Ausbildung seiner Husarenschwadron geschehen sein. Frag- 
los hat Seydlitz sie hervorragend für den Krieg vorzubereiten verstanden 
Hauptwert wurde auf Einzelausbildung des Mannes und des Pferdes gelegt 
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und die Beherrschung des Pferdes zur Vollkommenheit entwickelt. Die Küras- 
siere lehrte er die zerstreute Fechtart der Husaren, wie er diesen das Einhauen 
in geschlossenen Gliedern beigebracht hatte. Uber die Ergebnisse der Reit- 
stunden berichtete Berenhorst: „Jeder gemeine Reiter glich nach und nach 
einem sehr vollendeten Scholaren der Reitbahn und wußte sein Pferd karussell- 
mäßig mit Zierlichkeit zu tummeln!" Berühmt wurde der Sprung des Generals 
v. Seydlitz in Gegenwart des Königs über das Brückengeländer in die Oder, 
als dieser ihn im Scherz als gefangen erklärte, weil beide Brückentore ge- 
schlossen waren. Seydlitz hatte gerade behauptet, daß nur bei Verlust des 
Pferdes ein Reiteroffizier gefangen genommen werden darf. Jeder Reiter weiß, 
wie vorzüglich ein Pferd geritten sein muß, um gehorsam auf Schenkelhilfen 
solchen Sprung zu wagen. Es zeigt sich hier, wie auf der Grundlage der 
Schulreiterei das Geländereiten entwickelt wurde. Dies wurde in allen 
dem jungen Kommandeur unterstehenden Verbänden intensiv gepflegt 
und bildete eine der Grundlagen zu den einmaligen Erfolgen im Kriege. In 
allen diesen Fragen wurden die Instruktionen des Königs befolgt, des großen 
Meisters der Kavallerieausbildung, der über die Reiterei sagte: „Mein Vater 
hat mir eine schlechte Kavallerie hinterlassen, fast keinen einzigen Offizier, 
der sein Fach verstand; die Reiter fürchteten ihre Pferde, bestiegen sie fast 
nie und kannten nur das Exerzitium zu Fuß, ungefähr wie die Infanterie“. 
Wenn dies auch etwas übertrieben scheint, so war doch die Arbeit des Königs 
und seines großen Helfers Seydlitz notwendig, um in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Kavallerie auf eine Höhe zu bringen, die sie Taten vollführen ließ, 
die einmalig geblieben sind. 

Daß Seydlitz in der Ausbildung und Führung der Kavallerie immer nur der 
Meisterschüler des Königs gewesen ist, bezeugt sachverständig auch sein 
Biograph v. Kähler in „Seydlitz in seiner Bedeutung für die Reiterei . . .“ 
folgendermaßen: 

„Seydlitz hat nichts Neues geschaiien, weder bezüglich der Ausbildung noch 
der Führung und Verwendung der Reiterei, er hat einzelne der Formen und Be- 
stimmungen, welche die Instruktionen des Königs enthielten, weiter entwickelt, 
dieselben mit ungewöhnlichem Geist und der Freiheit verwendet, die der König 
wollte, aber er steht voll und ganz auf ihrem und nach keiner Richtung selbst- 
geschalfenem Boden. Unter diesen Formen ist er herangewachsen, an ihnen hat 
er sich zu ihrer meisterhaften Anwendung herangebildet.* 

Seine Größe als Friedrichs genialster Schüler in der Ausbildung und der Füh- 
rung der Kavallerie beruht in der Art seiner Reiterführung während der 
Schlacht. Hierin ist er unübertroffen, unerreicht, auf der Höhe künstlerischer 
Meisterschaft. Die Schlachten zu schildern, in denen er dies und seinen großen 
persönlichen, mitreißenden Mut bewies, hieße, alle Schlesischen Kriege be- 
schreiben. Er begann seine ruhmvolle Laufbahn als höherer Kavallerieführer 
bei Kolin an der Spitze von 15 Schwadronen, bei Roßbach führte er 38, bei 
Zorndorf 46 und bei Hochkirch 108. An der Mehrzahl der Schlachten des Königs 
war Seydlitz maßgebend beteiligt, den Sieg mit herbeiführend oder den Verlust 
mildernd. Durch die zweckmäßige Führerreserve bei den Regimentern, wo ne- 
ben dem Chef noch ein Kommandeur vorhanden war, besaß Seydlitz die Mög- 
lichkeit, große Verbände zu führen und dabei sein eigenes Regiment in der 
Hand des Kommandeurs voll verwendungsfähig zu wissen. Im allgemeinen g 
hörte es auch den großen Kavallerieverbänden an, deren Führung der König 
seinem Chef anvertraut hatte. 

Die Schlacht von Roßbach, 5. November 1757, war wohl einer der schönsten 
Siege der Reiterei und ihres Führers. Wundervoll fügte sich alles aneinander, 
was zu einem vollen Erfolge dieser Waffe gehörte. Mit raschem Entschluß auf 
dem Schlachtfeld wurden die Maßnahmen ergriffen, welche die Gefahr, über- 
flügelt zu werden, auf den Feind selbst zurückwarfen. Von den 13 Kürassierregi- 
nentern der Preußen waren 5 beteiligt. Das Leib-Regiment (Nr. 3), Garnison 
Schönebeck u. Umg.; v. Driesen-Kürassiere (Nr. 7), Garnison Salzwedel u. Umg.; 
v. Rochow, später v. Seydlitz-Kürassiere (Nr. 8), Garnison Ohlau u. Umg.; Gens 
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d’armes (Nr. 10), Garnison Berlin; Garde du Corps (Nr. 13), Garnison Potsdam. 
Hinzu kamen 2 Dragoner- und 1 Husarenregiment. In der Schlacht von Zorn- 
dorf am 25. August 1758, die der König schon für verloren ansah und von der 
er am andern Tage schrieb: „Wir waren auf dem Punkt, total geschlagen zu 
werden“, führte Seydlitz, der dreimal zur Attacke ansetzen mußte, 6 Kürassier- 
regimenter, nämlich: Prinz v. Preußen (Nr. 2), Priegnitz; Markgraf Friedrich 
(Nr. 5), Belgard (Pomm.), bei dem der große Reiterführer 1740 eingetreten war; 
Gens d’armes (Nr. 10), Berlin; v. Seydlitz, früher v. Rochow (Nr. 8), Ohlau; das 
eigene Regiment des Generals und Garde du Corps (Nr. 13). Dazu die Drago- 
ner-Regimenter v. Normann und v. Schorlemer (Nr. I und 6), sowie die Czett- 
ritz-Husaren. Wir können uns heute kaum vorstellen, welche moralische Wir- 
kung von dem äußeren Auftreten allein eines attackierenden Kürassierregimen- 
tes ausging; wie ungeheuer muß sie gewesen sein, wenn bei der Attacke vieler 
solcher Regimenter, fest in der Hand eines Seydlitz, der Boden vom Hufschlag 
vieler tausend Pferde erdröhnte. Der blutige Tag von Zorndorf bildet gewisser- 
maßen das Gegenstück zu dem von Roßbach; beide Male errang die Reiterei 
den höchsten Siegeslorbeer. Beide Male sank das feindliche Fußvolk vor ihren 
Schwertern dahin, und Seydlitz würde wohl nur schwer sagen können, welchen 
Sieg er für den schönsten hielt. Dabei sind beide Schlachten, jedenfalls was 
die Kavallerie betrifft, sehr verschieden. Der Sieg von Roßbach beruhte auf 
einer günstigen Gelegenheit und dem genialen Zugreifen und Festhalten der 
tapferen Hand, so daß er schnell erkämpft werden konnte. Dagegen mußte bei 
Zorndorf die preußische Reiterei das schon geschlagene Fußvolk retten und 
dem Feinde den fast errungenen Sieg wieder entreißen. Die russische Infan- 
terie lief nicht weg und was einem Angriff entronnen war, leistete erneut Wi- 
derstand und mußte nochmals attackiert werden. Der unbeugsame Feind hatte 
riesige Verluste. 

Roßbach verglich man mit einem zerschmetternden Blitz, während Zorndorf 
wie ein rastlos tobender Sturm erschien, einen Baum bis in seine Wurzeln er- 
schütternd, bis schließlich Stamm und Krone fielen. Schon Zeitgenossen berich- 
ten über die mitreißende Persönlichkeit des Mannes, der Roßbach und Zorn- 
dorf gewann. Fr. v. Blankenburg schrieb 1797 in „Charakter und Lebensge- 
schichte des Herrn v. Seydlitz": 

„Seydlitz war der Abgott der Reierei, sein Name war auf allen Zungen. so 
wie aller Augen auf ihn ebenso sehr als auf den König selbst gerichtet waren; 
er konnte sich so fest auf sie verlassen, als sie sich auf ihn verließen; er konnte 
alles fordern und sie zu allem bringen.“ 

Wie weit das ging, ersehen wir aus dem Tagebuch des Feldpredigers Balke 
vom Seydlitzregiment, der hingerissen von dem Beispiel und der Persönlich- 
keit seines Chefs bei Roßbach in den Reihen der Kürassiere mit attackierte 
und kräftig auf den Feind einhieb! 

Bei Hochkirch am 14. Oktober 1758 — Jahrestag des preußischen Unglücks 
1806 bei Jena und Auerstädt — deckte Seydlitz den Rückzug der Armee des 
Königs und bewies, daß die Kavallerie auch für Defensivaufgaben zu verwen- 
den war. Nachdem ihm auch die Reiterei Zietens unterstellt war, woraus zu 
sehen ist, daß der König ihn noch über den großen Husarengeneral heraushob, 
führte Seydlitz die gewaltige Reitermacht von 108 Schwadronen. Schon rein 
führungstechnisch vom Sattel aus eine schwer zu bewältigende Aufgabe. Wenn 
bei Hochkirch die Preußen an Toten, Verwundeten und Vermißten nicht mehr 
Mannschaften und sogar weniger Offiziere verloren als ihre Gegner, aller- 
dings 101 Geschütze, 28 Fahnen und 2 Standarten, so beweist das, wie meister- 
haft Seydlitz mit der Reiterei den Rückzug einer überfallenen Armee gesichert 
hatte. Die feindliche Reiterei wurde daran gehindert, die zurückmarscierende 
preußische Infanterie anzugreifen und in Panik zu versetzen. Feldmarschall 
v. Keith, ein Schotte, bewährter Soldat und naher Freund Friedrichs, hatte vor 
den Blößen des Lagers gewarnt und fiel bei seiner Verteidigung. 

Der König hatte bei Hochkirch strengen Befehl geben lassen, die Mannschaf- 
ten sollten ruhen und die Reiterei absatteln. Seydlitz (nach anderen Berichten 
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Szene aus der f r Nach dem Gemälde 
Schlacht bei Roßbach von W. Camphausen 


Zieten) versammelte am Abend die Regimentskommandeure um sich, teilte ih- 
nen des Königs Befehl mit folgenden Worten mit: „Der König hat befohlen, 
wir müssen gehorchen, meine Herren; lassen Sie absatteln, aber um 12 Uhr 
wieder aufsatteln, das hat er nicht verboten!“ Ganz besonders ausgezeichnet 
hatte sich das Ascherslebener Kürassier-Regiment v. Schönaich (Nr. 6), das eine 
ganze Linie österreichischer Infanterie über den Haufen ritt und 500 Gefangene 
machte. Welche Wendung hätte wohl die unglückliche Schlacht von Kunersdorf 
am 12. August 1759 genommen, wenn nicht Seydlitz an der Spitze von 28 
Schwadronen gerade in dem Augenblick wieder verwundet worden wäre, als 
die Kavallerie mit ihrer Attacke den schwankenden Sieg erringen sollte. Trotz 
stark blutender Hand, die den zerschossenen Pallasch nicht mehr halten konnte, 
versuchte der General zur Altacke anzureiten, bis er infolge des Blutverlustes 
ohnmächtig vom Pferde sank. 

Die letzte Schlacht des Siebenjährigen Krieges war bei Freiberg am 29. Okto- 
ber 1762. Unter dem Oberbefehl von Prinz Heinrich von Preußen unterstand 
Seydlitz der rechte Flügel mit 9 Bataillonen und 20 Schwadronen. Es waren 
die Breslauer Schlabrendorf-Kürassiere (Nr. 1) und ihr Schwesterregiment aus 
Belgard „Markgraf Friedrich“ (Nr. 5), in dem der große Reitergeneral 22 Jahre 
zuvor sein Handwerk erlernt hatte, dazu die „Krockow“ (Nr. 1) und „Jung- 
Platen“-Dragoner (Nr. 11), die mit einer erfolgreichen Reiterattacke die sieg- 
reiche Entscheidung herbeiführten. Eine großartige Epoche der preußischen Ka- 
vallerie hatte ihren Abschluß gefunden. 


Seydlitz als Generalinspekteur 
der Schlesischen Kavallerie 

Schon vor dem Abschluß des Friedensvertrages von Hubertusburg am 15. Fe- 
bruar 1763, der Schlesien und die Grafschaft Glatz Friedrich dem Großen be- 
stätigte, hatte der weitblickende Monarch seine Reiterei in Inspektionen geteilt. 
Damals war das Regiment der höchste Verband und im Felde hatte sich ge- 
zeigt, daß oft der Einsatz größerer Reitermassen notwendig war. Um hierfür im 
Frieden vorbereitet zu sein und um überhaupt der Ausbildung eine gewisse 
Einheitlichkeit zu geben, wurden — nach den Provinzen des Staates benannt — 
für die Infanterie und Kavallerie Inspektionen eingerichtet. Die größte war die 
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der schlesischen Kavallerie und der König übertrug sie seinem erfolgreichsten 
Reitergeneral, dem Sieger von Roßbach und Zorndorf. Seydlitz kehrte mit sei- 
nem Kürassierregiment Nr.8 nach Ohlau zurück. Die anderen Regimenter seiner 
Inspektion waren: Kürassierregiment „v. Schlabrendorf“ (Nr. 1), Kürassierregi- 
ment „v. Schmettau“ (Nr. 4), Kürassierregiment „v. Bredow“ (Nr. 9), Kürassier- 
regiment „v. Dallwig“ (Nr. 12), Dragonerregiment „v. Krockow“ (Nr. 2), Drago- 
nerregiment „Prinz Friedrich Eugen von Württemberg” (Nr. 12), Husarenregi- 
ment „v. Kleist“ (Nr. 1), Husarenregiment „v. Möhring“ (Nr. 3), Husarenregi- 
ment „v. Bohlen“ (Nr. 4), Husarenregiment „v. Werner“ (Nr. 6). 


Seydlitz brachte in kurzer Zeit die Regimenter, welche seiner Aufsicht unter- 
standen, zu einer Vollkommenheit, wie sie schwer vorstellbar war. Ganz be- 
sonders zeichnete sich das Regiment, dessen Chef der Inspekteur selber w. 
durch hervorragende Leistungen aus. Seine Garnison Ohlau war die Schule 
der Reiterei. Es ist natürlich, daß die Chefs der andern Reiterregimenter zu- 
nächst keineswegs erfreut waren, daß sie sich nun nicht mehr in jeder Sache 
direkt an den König wenden konnten und daß der ihnen übergeordnete In- 
spekteur, der auch Chef eines Regimentes war, ihnen sogar Weisungen geben 
konnte. Es war eigentlich der erste Schritt zur Einteilung der Kavallerie in 
Korps. Der König stellte an die Spitze unbekümmert solche Offiziere, die er 
für besonders geeignet hielt, ohne Rücksicht auf Rang und Dienstalter, ja, so- 
gar Kriegsverdienste. So mußte z.B, der General d. Kav. v. Zieten, nach Seyd- 
litz wohl der erfolgreichste und populärste Reiterführer, stillschweigend zu- 
sehen, wenn der Inspekteur der märkischen, magdeburgischen und pommer- 
schen Inspektion, des Königs früherer General-Adjutant, Generalmajor v. Kru- 
semark, sich das damals in Berlin stehende Zietenhusarenregiment (Nr. 2) vor- 
exerzieren ließ. Allerdings beendete eine königliche Anweisung diesen eigen- 
artigen Zustand, aber nur für die Person Zietens; der Husarenvater brauchte 
bloß anwesend zu sein, wenn der Kriegsherr selbst die Revue abhielt. Kruse- 
mark, aus der Altmark stammend, war als Nachfolger des Grafen v. Schwerin 
1768 Chef des Regiments Gens d’armes (Nr. 10) geworden, aber schon vier 
Jahre vorher Inspekteur. Die märkische und magdeburgische Inspektion wurde 
noch zweimal durch Chefs der Gens d’armes besetzt: 1775 nach dem Tode Kru- 
semarks durch Generalmajor v. Prittwitz und Gaffron, und nach dessen Verab- 
schiedung 1790 als General der Kavallerie folgte der letzte Gens d’armes-Chet, 
gleichzeitig letzter Inspekteur in Berlin bis 1806, General v. Elsner. Man kann 
ihn als Seydlitz-Schüler bezeichnen. In der Schlacht bei Freiberg am 10. Novem- 
ber 1762 erhielt er als Husarenleutnant und Adjutant von Seydlitz den Pour le 
MErite. Vor seiner Ernennung zum Chef der Gens d’armes war er Kommandeur 
der schlesischen Dalwigkürassiere (Nr. 12) gewesen. 


Bei Seydlitz gab es viel zu lernen. Wie jene kleine Wiese bei Halle einst 
der Alte Dessauer zur Pflanzschule des preußischen Fußvolkes gemacht hatte, 
wurde das weite Feld des Ohlauer Exerzierplatzes der Tummelplatz der Seyd- 
litzschen Zentauren, das Militärreitinstitut jener Zeit. Die Ohlauer Kürassiere, 
deren Chef der Generalinspekteur war, galten allen Regimentern in jedem Aus- 
bildungszweig als Vorbild. An diese „Hochschule“ der Reiterei schickte der 
König Offiziere aller Inspektionen, hier wurden hervorragende Führer heran- 
gebildet und Seydlitzscher Geist über die ganze Reiterei verbreitet. Es hätte 
nahe gelegen, den begnadeten Reitergeneral zum General en chef der Gesamt- 
reiterei zu bestellen, womit sein Wirken noch ausgedehnteren Erfolg gehabt 
hätte. Vielleicht war es die Rücksicht auf Zieten, vielleicht wollte der König 
auch nicht gern die höchste Gewalt aus den Händen geben; jedenfalls sah er 
davon ab. Die Seydlitzkürassiere (Nr. 8) werden von Fr. v. Blankenburg 1797 
in „Charakter und Lebensgeschichte des Herrn v. Seydlitz“ wie folgt geschildert: 
„Vorzüglich zeichnete sich sein eigenes Regiment durch alles aus, was dem 
Soldatenstand Glanz geben kann. Ohlau war die Schule der Reiterei. Die ge- 
meinen Reiter seiner Leibschwadron (erste) hielten sich wie Offiziere und das 
Korps seiner Offiziere war vielleicht das schönste und ausgesuchteste, welches 

je ein Regiment gehabt.” 
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Rechts: Seydlitz — Nach einem Holzschnitt 
von Menzel — ZumSeydlitz-Bildauf 
Seite 100: Nach dem Gemälde eines un- 
bekannten Künstlers in der Pfarrkirche zu 
Ohlau. 


Allerdings scheint der Chef von seiner 
Leibschwadron allerhand verlangt zu ha- 
ben. So hat er sie öfter in Marschkolonne 
in den Ohlaufluß geführt, im Wasser die 
Schadron formieren und wieder abbre- 
chen lassen. Bei der Zusammenkunft Kai- 
ser Josefs II. mit Friedrich dem Großen 
hatte ersterer ausdrücklich darum gebe- 
ten, das berühmte Kürassierregiment 
„Seydlitz” zu sehen. Das Regiment 
wurde extra nach Neiße beordert und 
sein Chef zeigte hier, was eine voll- 
endet ausgebildete Truppe unter seinem 
Kommando leisten konnte. Der Kaiser 
spendete Lob über Lob, meinte, das sei 
ein Stückchen von Roßbach gewesen und 
daß er nur wünschte, Seydlitz käme ın 
seine Dienste. „Majestät, ich weiß nur 
einem Herrn in dieser Welt zu dienen und dieser ist mein König", lautete die 
Antwort. Der Kaiser verübelte dies freie Wort nicht, beschenkte den General 
mit einer wertvollen goldenen Dose, schickte ihm von Wien drei herrliche 
türkische Pferde und ließ später eine „Seydlitz-Münze" prägen. 

Persönlich blieb Seydlitz bis zu seinem frühen Tode 1773 der gleiche ver- 
wegene Reiter, der er immer war, und die Erzählungen über seine Wagnisse 
sind zahlreich. Den Weg von seiner Garnison Ohlau zu dem 20 km entfernten 
Gute Minkowsky, das er sich 1765 gekauft hatte, wurde von ihm nie anders 
als zu Pferde zurückgelegt. „Er wartete nie, bis eine drei Ellen (1,75 m) hohe 
Pforte aufgemacht wurde, sondern sprang allemal darüber weg“, schrieb Seyd- 
litz' Tochter Albertine in einem Brief 1824. Ebenso mußten alle Ordonnanzen, 
die zwischen Minkowsky und Ohlau die Verbindung hielten, beim Kommen 
und Gehen stets jenes Tor überspringen. Es wurde manchmal wochenlang nicht 
geöffnet. Einen schönen Schreck jagte der General der Kavallerie dem Pfarrer 
von Rosenhayn ein, jenem Dorf, das an den Exerzierplatz der Ohlauer Küras- 
siere grenzte. Der Pfarrer fuhr zur Stadt und hatte es sich mit seiner Gattin in 
einem Kutschwagen bequem gemacht, als Seydlitz mit seinem Pferd über das 
langgestreckte Vorderteil des Wagens hinwegsprang! Die Beherrschung des 
Pferdes auch in der Massenformation erscheint uns heute fast wie eine Sage. 
Folgendes berichtet Buxbaum in seinem 1907 erschienen Buch „Seydlitz 

„Bei einer Revue soll zwischen dem König und Seydlitz eine gewisse 
stimmung bemerkbar gewesen sein. 

Letzterer führte sein Regiment persönlich vor. Verschiedene Altacken waren 
schon geritten; jetzt bewegte sich das Regiment in Kolonne nach der rückwärti- 
gen Seite des Platzes hin. Ehe es jedoch denselben erreichte, erfolgte Aufmai h 
und Schwenkung in ununterbrochener, wenn auch etwas verkürzter Gangart, und 
nachdem die Front wieder hergestellt war, eine Vorwärtsbewegung des Regiments 
in Linie, im Galopp dorhin, wo der König sich befand. Mit jedem Augenblick 
wurde das Tempo schneller. Unbeweglich, in starrer Haltung, als wenn sie die 
Myihe von den Zentauren verwirklicht hätten, saßen die Kürassiere im Sattel 
und Bügel an Bügel, dicht geschlossen rasselte die lange, eherne Linie ohne 
Schwanken über den Boden dahin, der unter dem Hufschlag der Pierde erdröhnte. 

Uber das Gesicht des Königs zog eine dunkle Wolke. „Dieser Seydlitz ist toll 
genug, uns als Feind zu betrachten und über den Haufen zu reiten.“ Unaufhalt- 
sam, wie die entiesselte Flut stürzte das Regiment heran, Seydlitz gerade auf 
die Person des Königs los, von dem er kaum 5 Schritte noch entiern! war — da 
hob er den Pallasch, und wie gefesselt stand die lebendige Walze. 


Ver- 
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Gedankenschnell brach sich die Linie und im Trabe nahm das Regiment seit- 
wärts vom König wieder Aufstellung.“ 
Wenn fremde Offiziere das Ohlauer Kürassierregiment erstaunliche Dinge hat- 
ten ausführen sehen, und ihrer Bewunderung Ausdruck qaben, pflegte Seydlitz 
in seiner schlichten Weise zu erwidern: „Meine Herrn, ich wollte Ihnen nur 
zeigen, was Kavallerie zu leisten vermag, wenn sie Betriebsamkeit und guten 
Willen besitzt“. 

Um die Offiziere wissenschaftlich weiter zu bilden, befahl Seydlitz bei den 
Regimentern der Inspektion die Gründung von Bibliotheken. Den Regiments- 
geistlichen Krickende, mit dem ihn eine herzliche Freundschaft verband, veran- 
laßte der General, ihm eine Liste von lesenswerten Büchern anzufertigen und 
ihm außerdem das Ergebnis von Buchkritiken mitzuteilen; hiernach setzte er 
bestimmte Werke und Zeitschriften bei den Offizieren seiner Inspektion in 
Umlauf, Auch hatte er die Absicht, die „Junker“ der Schlesischen Kavallerie- 
regimenter alljährlich 10 Monate in Ohlau zu versammeln, um sie hier nach 
seinen Ideen zu bilden, ihnen auch Sprach- und Mathematiklehre zu geben. 
Leider kam dieser Plan nicht mehr zur Ausführung. Nach kurzer, schwerer 
Krankheit starb der Held von Roßbach und Zorndorf am 8. November 1773 im 
53. Lebensjahr. Sein König, der ihn kurz vor dem Ende besucht hatte, äußerte 
dabei: „Seydlitz ist das edelste Los geworden, welches ein Soldat erreichen 
kann, er lebte unübertroffen, er stirbt, ohne ersetzt werden zu können.“ Die 
Beisetzung erfolgte auf dem Gute Minkowsky in einer Gruft des Gartens. Auf 
Befehl des Königs legten sämtliche Offiziere der schlesischen Reiterregimenter 
sowie die der Garnison Berlin 14 Tage einen Trauerflor um den Arm an. 

Die schlesische Generalinspektion wurde geteilt. An die Spitze der nieder- 
schlesischen trat General v. Röder, Chef der Breslauer 1. Kürassiere, die 
oberschlesische erhielt General v. Pannwitz, der auch 1774 Chef des Ohlauer 
Kürassier-Regiments wurde, das nunmehr den Namen „v. Pannwitz“ trug. 


Lebensdaten des Generals der Kavallerie 
Friedrich Wilhelm Frhr. v. Seydlitz-Kurzbach 


3. 2.1721: geboren zu Kalkar im Herzogtum Kleve. — Vater: Daniel Florian 
Frhr. v. Seydlitz, Rittmeister bei Markgraf Friedrich Wilhelm-Kürassieren 
(Nr. 5) in SchwedVO., nahm 1726 den Abschied als Major; Mutter 
Lowisa Tagendreich geb. v. Ilow, starb 1758. 

16. 4. 1760: verheiratet mit Susanne, Johanne, Albertine, Tochter des 1754 verstorbe- 
nen Generalleutnants u. Kommandanten von Berlin, Grafen v. Hacke. — 
Kinder: 1. Wilhelmine Albertine, geb. 1761, gest. 16. 10.1808; 2. Albertine 
Marianne, geb. 1762, gest. 19. 11. 1840. 

1734: Page bei dem Markgrafen Friedrich von Schwedt. 

13. 2. 1740: Kornett im Kürassierregiment „Markgraf Friedrich‘ (Nr. 5)' Belgard/Hin- 
terpommern. 

23. 7. 1743: Rittmeister u. Schwadronschef im Husarenregiment „v. Natzmer“ (Nr. 4) 
in Trebnitz/Schlesien. 

28. 7. 1745: Major in demselben Regiment 

21. 9. 1752: Oberstleutnant. 

13. 10, 1752: Kommandeur des Dragonerregiments „Herzog von Württemberg“ (Nr. 12) 
in Treptow/Pommern. 

3. 1753: Kommandeur des Kürassierregiments „v. Rochow“ (Nr. 8) — Stab in Ohlau 

Schlesien. 


6. 1755: Oberst (Patent 19.6. 1755). 
20. 6. 1757: Generalmajor (außer der Reihe). 

1. 1757: Generalleutnant und Chef des Kürassierregiments „v. Rochow“ (Nr. 8) — 

außer der Reihe, mit den Worten im Patent: „Zur Bezeugung Unserer 

sonderbaren für ihn habenden Gnade und wegen seiner Uns Selbst be- 
kannten und bey allen vorgekommenen Kriegsbegebenheiten bezeigten 
tapferen Konduite....” 
Generalinspekteur der Schlesischen Kavallerie. 
General der Kavallerie. 
F 5%/ Uhr morgens in Ohlau gestorben. Alter 52 Jahre, 9 Monate. 
12. 11. 1773: 10 Uhr vormittags feierliche Beisetzung in Minkowsky 


1763: 
29. 7. 1767 


In der fruchtbaren Niederung zwischen Oder und Ohle, 

130 m. üb. Meer gelegen, hatte sich die niederscle- 
sische Kreisstadt Ohlau, Reg.Bez. Breslau, im Laufe 
ihrer rund 700jährigen, wechselvollen Geschichte zu einem 
blühenden Gemeinwesen entwickelt. Bereits 1149 erst. 
mals urkundlich erwähnt, wurde die Siedlung im Jahre 
1291 zur Stadt erhoben und mit Magdeburgischem Recht 
ausgestattet. Ihr nebenstehendes Wappen befand sich 
schon Mitte des 14. Jahrhunderts in ihrem Stadtsiegel 
Ohlau gehörte zum niederschlesischen Teilfürstentum 
Brieg und kam 1742 mit diesem zu Preußen. 

Von jeher ein wichtiger Marktort, war Ohlau auch 
eine alte Soldatenstadt, in der seit der friderizianischen 
Zeit meist Reiterregimenter in Garnison standen. Der 
berühmteste Soldatenname, der immer mit dieser Gar- 
nison verbunden bleiben wird, ist der des Generals der 
Kavallerie Frhr. v. Seydlitz. Er war Kommandeur, später 
Chef des Ohlauer Kürassier-Regiments und hatte auch 
als Generalinspekteur der schlesischen Kavallerie seinen 
Dienstsitz in Ohlau. Hier ist der geniale Reiterführer 
auch gestorben. Sein zeitgenössisches Gemälde, von 
einem unbekannten Künstler geschaffen, hing in der 
Ohlauer Pfarrkirche. 


In der Stadt befanden sich eine Reihe alter und beson- 
derer Baudenkmäler, von denen u. a. die im Ursprung 
auf das 13. Jahrhundert zurückgehende Pfarrkirche er- 
wähnenswert ist. Ihr Chor stammte noch aus dieser Zeit, 
während das Langhaus 1587 entstanden war. Das im 16. 
Jahrhundert gleichfalls erbaute Rathaus wurde in den 
Jahren 1823 bis 1830 nach den Plänen Schinkels umge- 
baut. Dieser regen Bautätigkeit des 16. Jahrhunderts 
verdankte Ohlau auch das herzogliche Schloß, das von 
den Herzögen von Brieg seit 1650 öfters als Residenz 
benutzt wurde, nachdem es vorher noch erneuert worden 
war. 1945 wurde ein Drittel der Stadt zerstört, auch das 
Schloß brannte aus. 


Ohlau besaß ein landwirtschaftlich hoch entwickeltes 
Hinterland, so daß sich eine landwirtschaftliche Verede- 
lungsindustrie in der Stadt ansiedeln konnte. Da bereits 
in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Ohlauer 
Gegend Tabak angebaut wurde, führte dies frühzeitig zur 
Tabak- und Zigarrenfabrikation. Außerdem wurden in 
Ohlau Kunstdünger, Leim, Zink- und Bleiweiß, Ofen und 
Schuhwaren hergestellt. Auch gab es mehrere Baum- 
schulen. Die an die Hauptstrecke Breslau—Brieg ange- 
schlossene Stadt hatte Landratsamt, Amtsgericht, höhere 
Schulen und Fachschulen. Ihre Einwohnerzahl betrug 1939 
rund 13 100. 

Alte Armee: Husaren-Rgt. v. Schill (1. Schles.) 
Nr. 4 — Stiftungstag: 15. 11. 1741. — Rw.: A., L/I. 
(Pr.) RR— Wehrm./Heer: LJA.R. 64; Ausb.-Leit.; 
San.-St.; WMA. 


Da. 


Oben: Wappen der niederschlesischen Kreisstadt 
Ohlau. 


Rechts: Husar vom 4. Husaren-Regiment um 1833.— 
Zeichnung von Knötel d. J. (#) 
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1:110 / Die deutsche Tankwaffe des 1. Weltkrieges 


von Oberstleutnanta.D. Theodor Larsen, 
ehem. kgl.-bayer. Tankkommandant Nr. I 


Waren es einst Hannibals Elefanten, die den Durchbruch durch die feindliche 
Kriegerlinie zu erzwingen versuchten, so war der Durchbruchsgedanke nach 
dem Beginn des Stellungskampfes im 1. Weltkrieg bei Freund und Feind der 
gleiche. Welche Mittel aber schienen hierfür die geeignetsten? Trotz massierter 
artilleristischer Bekämpfung mußte sich die wesentlich stärkere Entente ein- 
gestehen, daß auf diese Weise es unmöglich schien, die deutschen Linien ent- 
scheidend zu durchbrechen. Sie entsann sich einer österreichischen Erfindung 
des K.u.K. Genieoberleutnants Burstyn, der sowohl dem österreichischen 
wie auch dem preußischen Kriegsministerium einen gepanzerten, auf Ketten 
laufenden Kampfwagen zum serienweisen Bau angeboten hatte, aber auf Ab- 
lehnung gestoßen war. Die Erfindung eines geländegängigen Kettenfahrzeuges 
war sowieso eine englische. So baute England in aller Stille nun derartige 
Geländewagen, die unter der Tarnbezeichnung „Tank“ an die Front kamen und 
mit einem Einsatz von 324 Kampfwagen am 20.11.1917 9 km der deutschen 
Front bei Cambrai in 8 km Tiefe eindrückten. Dieses Ereignis ging unter dem 
Namen „die Tankschlacht von Cambrai” in die Kriegsgeschichte ein. Der deut 
sche Frontsoldat überwand jedoch in kürzester Zeit diesen „Tankschreck 
und lernte rasch, ihn mittels geballter Handgranatenladungen oder durch di- 
rekten Artilleriebeschuß zu überwinden. Viele Tanks, vor allem die englischen 
„Mark IV“, fielen in unsere Hände, wurden von uns im Kraftwagenpark 20 in 
Charleroi wieder instandgesetzt, um unter dem Eisernen Kreuz als Erkennungs- 
zeichen und deutschem Kommando gegen ihre einstigen Herren zu fahren. So 
entstand Ende 1917/Anfang 1918 die deutsche Panzerwaffe unter der Bezeich- 
nung „Schwere Sturmpanzerkraftwagenabteilungen‘. Ihr erster Kommandeur 
wurde Hauptmann Bornschlegel vom Kgl.Bayer. Luft- und Kraftfahr- 
bataillon 
In der Abteilung A-7-V des Kgl. Preuß. Kriegsministeriums in Berlin wurde 
zu gleicher Zeit ein 30 Tonnen schwerer Kampfwagen, der „A-7-V-Wagen” 
konstruiert, mit je 5 Tanks zu den Abteilungen Nr. 1, 2 und 3 unter Führung 
der Hauptleute Greif, Steinhardt und Uihlein in Marienfelde bei 
Berlin zusammengestellt und im Februar 1918 an die Westfront abtransportiert. 
Andererseits wurden die erbeuteten englischen „Mark IV“ im rückwärtigen 
Heeresgebiet repariert und in die „englischen“ Abteilungen Nr. 11 (Hptm 
Koch); Nr. 12 (Hptm. v. Frankenberg); Nr. 13 (1.K.B. Oblt. Wilhelm) 
und Nr. 14 (Hptm. Negenborn) gruppiert. Später folgten die Abteilungen 
15 und 16. Jede dieser Abteilungen besaß 
bei ihrer Aufstellung 2 „männliche“ und 3 
„weibliche“ Tanks. Erstere waren mit 2 bel- 
gischen Schnellfeuergeschützen des Kalibers 
5,7 cm nebst 3 Maschinengewehren, letztere 
lediglich mit 5 MGs bestückt. So besaß das 
gesamte deutsche Heer gegen Schluß des 


Links: Kronprinz Wilhelm bei einer Tank- 
Ubung. Rechts im alten Helm: Hptm. Bornschle- 
gel, links der Verfasser. 


Rechte Seite, links: Weiblicher „Mark 
IV* rollt vom Eisenbahnwagen auf die Rampe. 


Rechte Seite, rechts: Männlicher „Mark 
IV” mit Laufschienen für den Kletterbalken 
Gewicht: 29.000 kg, 


Krieges einschließlich der Reserven etwa 60 Panzer, die allerdings nur zu etwa 
40 Prozent kampfbereit waren. Ihnen standen 6600 feindliche gegenüber. Das 
ergab ein Verhältnis von 1: 110! 

Im Gegensatz zum deutschen A-7-V-Wagen, der auf guter Straße eine Ge- 
schwindigkeit von 12 km/Std. zu entwickeln vermochte, konnten sich die Beute- 
tanks bei einem Verbrauch von 25 Litern Reinbenzin je km nur mit 6 km/Std. 
vorwärtsbewegen und kamen im Trichterfeld der Westiront zuweilen nur 
1 km/Std. voran. Sie bildeten daher eine besonders gute Zielscheibe für die 
gegnerische Artillerie 

Hatte der deutsche Tank die äußere Form eines Trapezes, so besaß der eng- 
lische Beutetank die eines Rhombus, die ihn aber besser als den deutschen be 
fähigte, feindliche Schützengräben zu überqueren. In sehr breite Gräben ließ 
sich der „Mark IV“ einfach hineinplumpsen und arbeitete sich durch seine Ket- 
ten wieder hoch. Der „A-7-V“ blieb dagegen wegen seiner Trapezform häufig 
im Graben stecken. Die Panzerung des Engländers bestand aus einem 11 mm 
starken Chromnickelstahl, der wohl gegen Infanteriegeschosse, nicht aber ge- 
gen gröbere Artilleriegeschoßsplitter, geschweige gegen Volltreffer schützte. 
Durchschnittlich hatten die Panzer ein Gewicht von 30 Tonnen und konnten 
durch ihre beträchtliche Stoßkraft Mauern, kleinere Häuser und Bäume von 
30 bis 40 cm Querschnitt umlegen 

Die Antriebskraft des deutschen Panzers bestand aus 2 Motoren zu je 100 PS, 
jene des Engländers aus einem zu 105 PS der englischen Daimlerwerke. Dieser 
Motor aber hatte seine Mucken und versagte häufig. Der „A-7-V*, der mit 
einem Geschütz und mehreren MGs bestückt war, ließ sich durch ein einziges 
Lenkrad steuern und konnte sich, wie sein späterer englischer Kollege „Whip- 
auf der Stelle drehen. Die Lenkung des „Mark IV* geschah durch ein- 
‚ wenn auch beschwerliches Anziehen der Bremsen für die rechte bzw. 
linke Kette seitens des Kommandanten, der an der vorderen Luke neben dem 
ersten Motorwart saß 

In ihrer Ruhezeit waren die „deutschen“ Abteilungen 1, 2 und 3 in Mar- 
hienne au Pont, einem Vorort von Charleroi, die „englischen“ im Vorort Roux 
untergebracht und konnten dort im Gelände üben. War jedoch ein Offizier 
nicht zufällig aus der Kraftfahrtruppe hervorgegangen oder kraftfahrttechnisch 
nicht sehr vorgebildet, was in jener Zeit relativ selten war, so konnte er hin- 
sichtlich motortechnischer Begriffe leicht in die Abhängigkeit vom jüngsten 
Kraftfahrer geraten. Die Besatzung bestand aus Artilleristen, Infanteristen und 
Kraftfahrern. Die Artilleristen hatten — natürlich nur bei den männlichen 
Tanks — die Geschütze zu bedienen, die Infanteristen die MGs und die Kraft- 
fahrer den Motor. Die Ausbildung von 3 verschiedenen Waffengattungen in 
denkbar kürzester Zeit, wie es von uns gefordert wurde, stieß auf Schwierig- 


Auf Eisenbahnwagen verladener Tank mit 
Tarnnetz — Mai 1918 


keiten. Die ganze Waffe war eben 
Neuland für uns. Für Panzer ist eine 
durchaus einwandfreie, gut miteinan- 
der eingespielte Besatzung dringende 
Voraussetzung für jeden Erfolg. Die 
kurz vorher in Beuveille genossene 
Ausbildung beim berühmten Sturm- 
bataillon Rohr war uns allen noch 
nicht in Fleisch und Blut übergegan- 
gen. Das war schlechterdings auch nicht zu verlangen, zumal wir als Komman- 
danten zuweilen junge Kraftfahroffiziere hatten, die 1918 noch nicht ein einzi- 
ges Mal in vorderster Stellung gewesen waren, noch nie aus dem ersten Gra- 
ben durch ein Scherenfernrohr Niemandsland und feindliches Grabensystem 
beobachtet hatten. Wir brauchten Männer, wie wir sie bei unseren hervor- 
ragenden Sturmtruppen kannten, Männer, die selbst in der größten und stän- 
digen Lebensgefahr Aufgabe und Ziel nicht vergaßen. Wichtig waren die 
Übungen der Kampfwagenbesatzungen vor ihren Erstlingseinsätzen im Zusam- 
menwirken mit den anderen Waffen, vor allem mit der Infanterie und deren 
Stoßtrupps. Jeder hätte vom anderen mehr von dessen Leistungsfähigkeit wis- 
sen müssen. Der Kommandant verlor nur allzu häufig den Überblick vom 
Sehschlitz seines Kampfwagens, da kurz nach Beginn des Artilleriefeuers in 
einer Angriffsschlacht der Pulverdampf alles einnebelte. Ein einziger unüber- 
windbarer breiter Graben konnte damals die ersten Panzer wertlos machen, da 
die Infanterie nach vorn durchbrannte und den Tank als altes Eisen hinter sich 
ließ. Die Kriegstanks waren eben keine schnellfahrenden Autos, sondern lang- 
sam dahinkriechende, gepanzerte Kröten, nach deren Launen sich die anderen 
zu richten hatten. 


In der Schlacht an der Aisne am 27 1918 


Nachdem wir bereits am 24. Mai von Roux per Bahn nach La Malmaison 
verladen und um 0.30 Uhr in aller Stille ohne jedes Licht ausgeladen worden 
waren, wurden wir Kommandanten der 13. Abteilung zur Erkundung des Ge- 
ländes in den vordersten Graben befohlen. Außerste Vorsicht war geboten, da 
sich keiner sehen lassen durfte. Die von uns Deutschen im größten Stil ge- 
plante Angriffsschlacht sollte durch nichts verraten werden, zumal gerade die- 
ser Abschnitt bisher immer ziemlich ruhig gewesen war. Ganz, ganz selten 
schoß die Artillerie, selbst die Flieger flogen nur ab und zu, als ob sie die 
idyllische Ruhe nicht stören wollten. Doch kaum war die Dunkelheit angebro- 
chen, als auch schon ein Riesenverkehr auf allen Straßen einsetzte. Ununter- 
brochen kamen Infanterie- und Artillerieregimenter heran. Sämtlichen Fahrzeu- 
gen waren die Räder mit Stroh umwickelt, um auf keinen Fall Lärm oder 
Spuren hervorzurufen. Fast lautlos marschierte die 
Infanterie, ab und zu hörte man ein unterdrücktes 
Fluchen. Licht wurde überhaupt nicht gemacht, ja, 
es durfte nicht einmal geraucht werden. Eine harte 
Geduldsprobe für die braven Kerle. Ein unheim- 
liches Geisterheer wälzte sich in der fahlen Be- 
leuchtung der warmen Maiennacht heran. 

Für unsere Tanks mußten wir eine besonders 
harte Straße benutzen, um so wenig wie möglich 


Die „Schnucki* des Verfassers bei friedlicher Arbeit 
Sie zieht einen verunglückten Eisenbahnwagen heraus, 
Beuveille, Sommer 1918, 


A-7-V-Kampfwagen deutscher Konstruk- 
tion; Gewicht: 30.000 kg 


Spuren zu hinterlassen 
vom Flieger besonders leicht feststellbar 
Ein niederer Gang wurde eingeschaltet, 
um das starke Geräusch, das bei schnel- 
lem Fahren durch die Ketienglieder her- 
vorgerufen wurde, zu dämpfen. Die an 
uns vorbei marschierenden Infanteristen 
begrüßten uns freudig und sagten „Hallo, 
Schnucki, du wirst uns helfen!” „Jawohl 
brummte Schnucki und gab extra stark Gas. Es war ein pradıtvolles, maleri- 
sches Schlachtenbild. Infanterie, leichte und schwere Artillerie, Korpsbrücken- 
train mit seinen schweren und plumpen Pontons und inmitten aller unsere 
sich langsam dahinschiebenden mammutähnlichen Stahlkolosse mit ihren mal- 
menden Laufbändern. Der Gegner aber schien von alledem nichts zu merken 
Die ganze Gegend war von Kanonen nur so gespickt, vom kleinsten bis zum 
größten Kaliber. Wo man auch nur hinsah, überall standen die Batterien gut 
gegen Sicht von vorn und oben getarnt schweigend da. Keine durfte schießen, 
nicht einmal sich einschießen, da alle Flugbahnen auf Grund der Karte und 
der Witterungseinflüsse errechnet waren 

Uns gegenüber lag die von den Flandernkämpfen geschwächte englische 8 
Division, die laut Gefangenenmeldungen aus jungen, kriegsunerfahrenen Bur- 
schen als Ersatz mit einem Durchschnittsalter von 20 Jahren bestand. Sie sollte 
sich in dieser als ruhig bekannten Stellung ordentlich ausruhen bzw. erst 
richtig fürs Feld eingeübt werden. Vor uns lag der Ort Juvincourt. Das An- 
griffsziel unserer Abteilung 13 war der nicht sehr weit entfernt liegende Viller 
Wald 

Wieder in der Bereitschaftsstellung angekommen, wurde kurz noch einmal 
alles überprüft. Alles war in Ordnung und getrost konnte auch ich mich 
meinen Gedanken hingeben. So mancherlei ging mir durch den Kopf. Ich stand 
im Begriff, etwas Gewaltiges zu erleben, eiwas, was man während 4 Kriegs- 
jahren noch nicht mitgemacht hatte. Eine Schlacht ungeheuren Ausmaßes stand 
bevor, und ich sollte als Tankkommandant dabei sein! Nicht jedem war das 
beschieden. In mir zitterte alles, äußerlich war ich eisig ruhig und langsam 
schwebte der Rauch meiner Zigarette durch die regenfeuchte Luft der Baum- 
gruppe, unter der meine „Schnucki* gegen Fliegersicht gedeckt stand. Ich rech- 
nete nicht damit, daß ich fallen würde und nicht zuletzt vertraute ich der deut- 
schen Obersten Heeresleitung, dem deutschen Soldaten, der deutschen Artil- 
lerie. 3600 Geschütze waren in wenigen Kilometern zusammengedrängt und 
harrten des ersten Schusses. Der Feldartillerie standen 500 Schuß je Geschütz 
zur Verfügung. Der 27. Mai 1918, jener unvergeßliche Tag, war angebrochen 
Kurz nach Mitternacht schoß der Engländer et- 
was nervös mit einem einzigen Geschütz Stö- 
rungsfeuer in unser Gelände und auf die An- 
marschstraßen. Da — — —, die Nulluhrzeit war 
herangerüct! Punkt 2 Uhr war es, als aus 
sämtlichen Rohren unserer 3690 Geschütze das 
Feuer schlagartig einsetzte und sich als wüten- 
der Feuerorkan auf den Gegner niederwarf. In 
der ersten Stunde wurde nur mit Gelbkreuz 


puren sind 


Die zertrommelten englishen Gräben am 
Wald. Im Vordergrund nanl d.R 
Mai 1918 


Links: Die umgestürzte „Marianne“ im Wald 
vor dem Fort de la Pompelle. Sie liegt seit dem 
1. Juni 1918 auch heute noch dort 


Rechte Seite: Deutsche Kampfwagen in 
Bereitschaft. — Juni 1918, 


gegast, dann folgte das Brisanzschießen. Der 
Regen hatte aufgehört, der Wind ging zum 
Feinde hinüber, war also außerordentlich 
günstig für uns. Es war ein Höllengefauche, 
daß man sein eigenes Wort kaum verstand. 
Schwere, mittlere und leichte Minenwerfer, 
deren Geschosse man kometenartig durch die 
Luft fliegen sehen konnte, verstärkten den 
Lärm. Jeder Strauch spie Feuer, an allen 
Ecken und Kanten blitzte es. Die Artilleristen waren in ihrem Element. Schuß 
auf Schuß flog aus den Rohren, die glühend heiß wurden und mit nassen Tü- 
hern gekühlt werden mußten. Ein dicker milchartiger Pulverdampf lagerte über 
der ganzen Gegend und überall in diesem Nebel sah man die deutschen Ge- 
schütze aufblitzen und hörte sie brüllen. Wie war man stolz, daß das deutsche 
Heer dies nach fast 4 Jahren härtester Kämpfe noch leisten konnte! 

Kurz nach 2 Uhr setzte sich meine Abteilung in Marsch, um in der vorder- 
sten Linie die Ausgangsstellung einzunehmen, da um 4.40 Uhr die Infanterie 
zum Sturm übergehen sollte. Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ewiger 
Bund zu flechten und unsere Tanks halten bei dem verhältnismäßig kurzen Än- 
marsch wieder verschiedentlich Panne. Die englischen Motoren funktionierten 
mal wieder nicht richtig. Außerdem mußten wir einen Umweg machen, um 
nicht in das Feuer einer unvermutet aufgefahrenen eigenen Batterie zu kom- 
men. Langsam, langsam dämmerte der Morgen durch den Pulverdampf des 
Schlachtfeldes. 

Mit der Uhr in der Hand saßen wir Kommandanten auf dem Sitz. Noch 3 
Minuten, noch 2, noch eine und nun — — Hals- und Beinbruch! Stahlhelm 
fester binden, Bremsen frei! — — Vollgas — — rummm — — los! Brummend, 
schwerfällig, fast widerwillig führen die dämonischen Eisenkröten an, ins Grau, 
ins Ungewisse des Maienmorgens. Die deutsche Artillerie hatte furchtbar vor- 
gearbeitet. Nur mit Mühe überquerten unsere Tanks die breiten und durch die 
Zerschießung nur noch breiter gewordenen ehedem feindlichen Gräben, ließen 
sich in sie hineinplumpsen und wanden sich auf der anderen Seite ächzend 
wieder hoch. Da! — — — „Achtung! Rechtes MG! Engländer! Feuer! Und schon 
ging es ratatatata. „Ja, Gentlemen”, dachte ich, „das hättet ihr eudh nicht träu- 
men lassen, daß eure „Pique As“ nun als deutsche „Schnuci“ euch selbst an 
den Wagen fährt.“ Ratatatata und immer wieder ratatatata. Die feindlichen 
MG-Garben prasselten an die Eisenhaut meiner „Schnucki. Wie aber sah sie 
aus! Wie eine dicke Spinne in ihrem Netz; denn die feindlichen Drahtverhaue 
hatten sich wie Polypenarme um sie geschlungen. Die Raupen knirschten beim 
Fahren, weil der Draht in die Rollen geriet; die MG mußten eingezogen wer- 
den, da sie sonst glatt abgedrückt worden wären. Schnell noch eine Garbe auf 
die fliehenden Engländer, dann mußte „Schnucki” halten, um vom Stacheldraht 
befreit zu werden. Vor Fahrtbeginn hatten wir an die Raupenglieder noch 
sogenannte Greifer befestigt, um dadurch dem ganzen Fahrzeug eine größere 
Bodenfläche zu schaffen, die ein zu schnelles Einsinken verhindern sollte. 

Durch den Sehschlitz sah ich das, was wir im Frieden als Feldartilleristen 
tagtäglich beim bespannten Exerzieren geübt hatten, wie die Batterien im 
Galopp auffuhren, abprotzten und das Feuer mit direktem Schuß unmittelbar 
eröffneten. Die Bätterieführer standen bei ihren Geschützen und schossen ste- 
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hend, mit ihren Handgläsern beobachtend. Das ganze Gelände wimmelte von 
feldgrauen Gestalten; Pioniere schütteten die Gräben zu, um der eigenen vor- 
gehenden Artillerie das Uberfahren zu erleichtern. Flieger kreisten und griffen 
als niedrig fliegende Schlachtflieger in den Kampf ein, Fesselballons leiteten 
das Feuer der schweren und schwersten Batterien; Sanitätskolonnen, Ver- 
pflegungsiahrzeuge, Pontons für den Aisneübergang, gelangene Engländer mit 
emporgestreckten Armen belebten das riesige Schlachtfeld. Tanks der anderen 
Abteilungen kamen von überall her angekrochen, auch ihnen war es wie mir 
gegangen, sie hatten schwer unter dem feindlichen Drahtverhau zu leiden 
gehabt. 

21 km tief ins feindliche Gelände brach das deutsche Heer an diesem Tag 
durch. Das Ziel der Tanks, der Viller Wald, war erreicht. Die deutschen Ver- 
luste waren außerordentlich gering, alles war tadellos organisiert und alles 
klappte hervorragend, aber der Anfang vom Ende des Krieges war es nicht, 
wie wir damals dachten und hofften. — 

Bald darauf — am 1. Juni 1918 — wurden die Abteilungen beim Angriff auf 
das Fort de la Pompelle eingesetzt, aber ohne Erfolg für die deutschen Waffen 
Die artilleristische Vorbereitung entsprach bei weitem nicht jener des 27. Mai 
und wir verloren verschiedene Tanks, darunter den des Leutnants Fuchs- 
bauer, der im ersten deutschen Graben Schiffbruch erlitt und den Tank 
sprengen mußte, Unteroffizier Dietrich, späterer Kommandeur der Leib- 
standarte, SS-Obersigruppenführer und Generaloberst der W.-SS, vollzog in- 
mitten der ihn umtanzenden Granateinschläge die Sprengung 


Beim letzten Tank-Einsatz 

Bis in die späte Nacht schmiedeten Oberleutnant Wilhelm und ich die 
Angriffsbefehle für den 15. Juli. Die Besatzungen der Abt. 13 lagen im Semide- 
lager bei Vouziers, während die Tanks bereits in die Bereitschaftsstellungen 
vorgezogen worden waren. Dreimal am Tage mußten die Uhrzeiten verglichen 
werden. Wir kannten die Vorbereitungen ja schon vom 27. Mai her, doch 


schien es dieses Mal noch gewaltiger zu werden. Nichts verriet tagsüber, daß 
am nächsten Morgen die vielleicht größte Offensive aller Zeiten losdonnern 
würde. Die sonst so trostlos einsame Landschaft glich einem von mehreren 
Truppenteilen belegten Kasernenhof. Eine Backofenwärme lagerte über dem 
Land; in den Niederungen stiegen Nebel auf, aus denen sich feldgraue Gestal 
ten mit leisen Zurufen schälten. Sie traten an zum „jüngsten Gericht”, dem 
Decknamen der ganzen Aktion. Seltsam und unheimlich! 

Durch Verrat von Überläufern war es dem französischen Gegner gelungen, 
seine Artillerie umzugruppieren, so daß diese bei ihrem immer stärker we 
denden Störungsfeuer besonders unserer Artillerie große Verluste zufügte. 
Diese war sehr dicht aufgefahren und übertraf an Masse noch jene des 27. Mai 
1.10 Uhr war die Zeit des Angriffs. Der Feuerorkan war losgebrochen. Wie ein 
Schlagwetter fegte der deutsche Eisenhagel heulend, hell singend oder tief 
brummend durch die warme Sommernachl. Bis 40.000 m hoch lagen die Sc 
telpunkte des „Pariser Geschütz“ im Dunkel der Nacht. Wirklich, wie vermag 
einer vom Kriege zu reden, der jenes nicht miterlebt, nicht das Zittern der Erde 
spürte, der nicht den süßlichen Pulverdampf einatmete, nicht die Kanoniere 
schweißtriefend im Hemd hatte arbeiten sehen, wie das Mündungsfeuer aus 
den Rohren leckte, wie die Minenwerfer den Hexensabbath durch Blitz und 
Krach vergrößerten und wie die schwere feindliche Artillerie Lücken in die 
unsrige riß. Hier feierte der Tod jetzt grauenhafte Orgien. Hier stand aber auch 
echte Mannestreue und Kameradschaft und hier betete zu seinem Gott so 
manch einer, der meinte, das Beten verlernt zu haben. Hier gab der Frontoffi- 
zier sein Leben für sein Vaterland genau so her wie der kriegsfreiwillige im 
Mannschaftsstand befindliche Hochschulprofessor oder Wanderbursche. Da gab 
es keinen Unterschied im Rang, Deutsche waren wir alle— deutsche Soldaten! 
Durch den Verrat der Uberläufer aber mußten tausende unserer Kameraden 
ihretwegen ins Gras beißen. Durch Verrat militärischer Geheimnisse kann man 
eben kein verhaßtes Regime stürzen! Das erste Ziel der Infanterie und unserer 
Tanks war das Dorf Souain, das überaus hartnäckig von den Franzosen vertei 
digt wurde und unserer Infanterie große Verluste beibrachte. Der Befehl für 
die Artillerie zum Vorrücken war gegeben und ausgerechnet zu einem Zeit- 
punkt, als der Nebel sich lichtete und Geschütze und Kolonnen über die ein- 
zige Brücke zum Feind anfuhren. Da wetzten die gegnerischen 38er hinein. Die 
schweren Kaliber gurgelten durch die Luft in die wehrlosen Marschkolonnen 
und barsten dort mit infernalischem Krachen. Unsere Tanks krochen langsar 
gegen den Feind und waren binnen kurzer Zeit abgeschossen und brannten wie 
ein zum Himmel gerichteter Flammenwerfer. Nicht alle Kameraden konnten 
sich retten und so mancher blieb. Die Erde flimmerte von der Hitze der schier 
unerträglich werdenden Julisonne. Alle Kampfwagen waren verloren, der Er- 
folg ein Minus. So endete die letzte gewaltige, deutsche Offensive. Todesve 
achtung, Aufopferung, Kameradschaft zeichneten ihr den Weg; ihre Schirm 

herrschaft aber blieb der Verrat, das bleiche Geschwister- 
kind der Feigheit! 

Das Ende des Krieges hatte Deutschlands Millionenheer 
zerbröckelt; die Formationen lösten sich auf. „General Tank 
und „General Hunger“ der Entente hatten gesiegt. Von un- 
seren Tanks war sowieso nicht viel geblieben. Die einst- 
mals kgl.bayr. Abteilung Nr. 13 erlebte ihr Ende in Mün- 
chen. Da entstand im Reichswehrgruppenkommando 1 in Ber- 
lin der „Kokampf“ (= Kommandeur der Kampfwagenabtei- 
lungen). Alle noch erfaßbaren Tanks wie gepanzerte Stra- 
Benkampfwagen wurden gesammelt, aber auf Befehl der 


Das Kampfwagenabzeichen des 1. Weltkrieges 


Siegermächte mußten sie im Juli 1920 innerhalb von 3 Tagen durch mich als 
ihren letzten Kommandeur aufgelöst werden 

Am 13. Juli 1921 stiftete der damalige Reichswehrminister Dr. Gessler das 
Kampfwagenerinnerungsabzeichen, das auf der linken Brustseite getragen wird. 
Voraussetzung der Verleihung sind mindestens 3 nachgewiesene Feindfahrten 
im deutschen oder englischen Tank bzw. die Verwundung auf einem dieser 
Unternehmen. Dieses wohl seltenste Abzeichen des Ersten Weltkrieges wurde 
nur 99 mal verliehen 


Als Ende Januar 1933 Hitler als Führer der stärksten Partei zum Reichskanzler 
berufen wurde, hofften wir Soldaten, daß er durch staatsmännische Geschicklich- 
keit, Deutschland ohne Krieg von den Fesseln des die Nation entwürdigenden 
Versailler Diktates befreien würde. Wir glaubten an eine glückhafte, friedvolle 
Zeit für alle Deutschen im In- und Auslande. Der Soldat wünschte sich lediglich 
die Schlagkraft der Wehrmacht derart zu steigern, daß jedwedem feindlichen An- 
griff zu Lande, zu Wasser und in der Luft begegnet werden konnte. Einen An- 
griffskrieg lehnte er ab, da er den Krieg kannte. Die Reichswehr wurde Wehr- 
macht und in ihr entstand eine neue, eine Eliteformation: Die Panzertruppe. 
Wir alten Tanker des ersten Krieges hatten unser Erbe in eine glückliche und 
geschickte Hand gelegt. Es ist heute nicht Aufgabe meines Rückblickes, auf die 
Taten der Panzerverbände des letzten Krieges einzugehen. Sie wurden von 
wahrem deutschen Soldatentum getragen und gehören nunmehr auch schon 
der Geschichte an. Das alte Kampfwagenabzeichen wurde in veränderter Form 
erneuert und schmückte so manchen Panzermann 

Der 2. Weltkrieg hat uns bewiesen, welche Bedeutung den neuzeitlichen Pan- 
zerverbänden innerhalb der konventionellen Waffen beizumessen ist. In allen 
Armeen der Erde zählen sie zur Elite. Unsere alte Waffe ist heutzutage nicht 
mehr von einem modernen Schlachtfeld wegzudenken. Die Bundeswehr aber 
wird nur dann ihren Aufgaben gerecht werden können, wenn sie den Geist 
und die Tugenden des alten deutschen Soldaten zum Vorbild nimmt 


Panzerbesalzung indeswehr beim Rohrreinigen nacı dem Schießen auf dem Truppen- 


ibungsplatz 
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Graf Ferdinand v. Zeppelin 
Konstanz auf dem Gut Gir 
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Im September 1858 trat dann 


nant in das würtiembergische 8. Inf.-Regiment in Stut 
gart ein. Um seine Kenntnisse zu erweitern, studic 
er in Tübingen. Im Anschluß daran — von 1859 

1862 — reiste Graf Zeppelin nahezu drei Jahre in England, Üsterreich und Ita 


Wieder im Dienst, schiffte er sich im Jahre 1863 nach den US 
am Bürgerkrieg teilzunehmen. Nach seiner Rückkehr im Ja 
Karl von Württemberg den jungen Hauptmann zu seinem pe 


Im Mainfeldzug persönlich sehr bewährt, wurde Graf Zeppelin im Jahre 1868 


Dienstleistung zum preuß. Generalstab bzw. 2 
mandiert. Durch seinen berühmten Erkundungsritt vom 24. bi: 
schon zu Beginn des deutsch-französischen Krieges besonders 
Friedensschluß zum Schleswig-Holst. Ulanen-Rgt. Nr. 15 na 
Major zum Drag.Rgt. Nr. 26 nach Ulm, bis er als Kommande 
Karl (1. Württ.) Nr. 19 erhielt, mit dem er besonders eng ve 


Von 1885 bis 1890 war Graf Zeppelin nochmals in Berlin, zun& 


mächtigter, dann als württembergischer Gesandter und Bevoll 
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s 26. 7.1870 hatte er sich 
ausgezeichnet, kam nach 
ch Straßburg, später als 
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rbunden blieb, 

t als Militärbevoll- 
mächtigter zum Bundesrat 


Er kehrte dann als Kommandeur der 30. Kav.-Brigade in Saarburg für kurze Zeit in den 


Truppendienst zurück, wurde am 18. 11.1890 zum Generalleutn 
am 29. 11.1890 den erbetenen Abschied als General ä la Suite 
Graf Zeppelin blieb jedoch nicht müßig. Er hatte sich schon 


des 19. Jahrhunderts mit dem Entwurf von Luftschiffen beschäftigt. Die 1 


nant befördert und erhielt 

des Königs 
Anfang der iger Jahre 
dee ließ ihn 


nicht mehr los, und er baute aus eigenen Mitteln und aus Spenden sein erstes Luf 


schiff, das wie alle weiteren allgemein „Zeppelin“ genannt 


der Luftfahrt wurde, Endlich erhob sich am 2. 7. 1900 zum erst 


und so zu einem Begr 


'en Mal der Zeppelin LZ-1 


vom Bodensee bei Friedrichshafen. Graf Zeppelin hatte mit dieser Pioniertat al 


Zweifler und Skeptiker überzeugt. Noch aber war der Weg n 
Enttäuschungen und Rückschläge warteten auf ihn. Nach der 


dingen vom 5.8. 1908, als LZ-4 in Flammen aufging, schien sein Lebenswerk endgült 
vernichtet zu sein, Aber die Zeppelinspende des deutschen Volkes in Höhe von übe 
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icht geebnet, und manche 
Katastrophe von Echter- 
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LZ III" nach der Atlan 
küberquerung über New 
York 


Linke Seite, unten 
Graf Zeppelin als Kar 
des Ul.Rg!s. König Karl 
(1. Württ.) Nr. 19 inmit- 


ten seines Olffizierko 


Unten 
Kaiser Wilhelm II. mit 
Graf Zeppelin auf dem 
Wege zur Besichtigung 
des Z. 3 — In der Wertthalle verlieh der Kaiser dem Grafen Zeppelin die höchste 


ıng, die er zu vergeben hatte, den Schwarzen Adlerorden 


5 Millionen Mark ermöglichte es ihm, mit Hilfe dieses Geldes, das in einer Stiftung 
angelegt wurde, einen Konzern zum Bau von Luftschiffen zu gründen. Nun konnte man 
auch bereits an einen innerdeutschen Luftschiffverkehr denken. 


Der 1. Weltkrieg unterbrach diese Entwicklung, und Zeppeline wurden an allen Fron- 
ten eingesetzt, jedoch hauptsächlich die Marine-Luftschiffe zur Aufklärung und zu An- 
griften auf England. Deren Taten sind noch heute unvergessen. Hier muß angeknüpft 
werden, daß Graf Zeppelin nicht an eine militärische Verwendung seiner Luftschiffe 
gedacht hatte. Er plante vielmehr den Personenverkehr, die Postbeförderung und wis- 
senschaftliche Forschungsreisen mit Hilfe der Zeppeline 

Dem Grafen v. Zeppelin, seit 5. 12. 1905 General d. Kav, z.D. und seit seinem 
70. Geburtstag Dr. h. c. der Universität Tübingen, wurden in den letzten eineinhalb 
Jahrzehnten seines Lebens zahlreiche öffentliche Ehrungen zuteil. Sie galten dem bahn- 
chenden Erfinder des starren Luftschiffes, dem tapferen alten Soldaten, aber auch 
dem selbstlosen, von seinem Werk erfüllten deutschen Mann und Patrioten. Er starb 
am 8.3. 1917 im Alter von fast 79 Jahren in Berlin und wurde in Stuttgart feierlich bei- 
gesetzt. Seiner 1867 mit Freiin Isabella v. Wolff geschlossenen Ehe war eine Tochter, 
Hella, entsprossen. 

Sein Werk führte Dr. Hugo Eckener fort, und nach dem Zusammenbruch 1918 erlang- 
n die Luftschiffe „Graf Zeppelin“ und „Hindenburg“ durch ihre Fahrten um den Erd- 
ball Weltberühmtheit. Doch das Ende kam, als die „Hindenburg" am 6. 5. 1937 bei der 
Landung in Lakehurst (USA) in Flammen aufging. Kein Zeppelin durfte daraufhin mehr 
aufsteigen, zumal die USA nicht bereit waren, Helium für die Füllung der Luftsch 
zu liefern. 1940 wurden die Luftschiffe „Graf Zeppelin“ und „Graf Zeppelin 11” zerstört 

Die Epoche der Luftschiffahrt scheint zu Ende, das Flugzeug übernahm deren Rolle 
Doch mehren sich Meldungen, vor allem aus der UdSSR, über Pläne zur Erneuerung 
Wie dem auch sei, Graf Ferdinand v. Zeppelin und seine Luftsciffe werden bei uns und 
n der Welt immer unvergeßlich bleiben, denn die Zeppeline sind die eigentlichen Weg- 
bereiter des heutigen Weltluftverkehrs. Günter Schomaekers 


Der Ste Dlatz an der Beichfel 


1231—1945 / III., abschließender Teil 
von Traugott Ehrhardt 


Weißer Adler — Schwarzer Adler 

1. September 1939 — die Zeiten haben sich gewandelt, und ein wiedererstark- 
tes Deutsches Reich schickt sich an, die Gewaltmaßnahmen des Versailler Dik- 
tats auch im deutschen Osten zu beseitigen. War noch im August äußerste Maß- 
haltung das Gebot, so fordert das polnische Verhalten nunmehr den Appell an 
die Waffen direkt heraus. Ein bevollmächtigter Vertreter der polnischen Regie- 
rung ist entgegen der deutschen Forderung nicht in Berlin erschienen. Im Ge- 
genteil, Polen beantwortet den deutschen Wunsch nach Einleitung von Verhand- 
lungen mit der Mobilmachung. 

Die beiderseitigen Kräfte stehen sich bereits seit Anfang August in Grenz- 
nähe gegenüber. Feldstellungen sind auf beiden Seiten der Grenze im Bau 
Während jedoch die deutschen Kräfte dahinter zu weiträumigen, entscheidung- 
suchenden Angriffsoperationen gruppiert werden, zeigt das Bild auf der pol- 
nischen Seite uneinheitliche Züge: Die polnischen Armeen sind peripher auf- 
marschiert. Die Polen nützen diese Aufstellung aber nicht zu entschlossenem 
Angriff, sondern verhalten sich abwartend — in der Zuversicht auf das Ein- 
greifen der Engländer und Franzosen. Dieses Abwarten wird ihnen zum Ve 
derben werden! 

Es zeigt sich in dieser Stunde aber auch, daß die polnische Armee in den 
erst 20 Jahren ihres Bestehens noch nicht jene innere Festigkeit und jene Folge- 
richtigkeit des organisatorischen Aufbaues, jenen neuzeitlichen Ausbildungs- 
stand erreicht hat, welche die neue deutsche Wehrmacht auszeichnen und dieser, 
ungeachtet anfänglicher Unsicherheit und sogar erheblicher Pannen, das Uber- 
gewicht über den polnischen Gegner verleihen werden. Was den polnischen 
Soldaten in dem kommenden Kampf moralisch stützen wird — und er wird sich 
als guter Einzelkämpfer erweisen! — es wird gleichfalls der deutschen Kampf- 
moral nachstehen. Denn jenseits der Grenze stehen bereits in diesen Vorkriegs- 
tagen die Fackeln brennender deutscher Gehöfte, und man hat von zahlreichen 
polnischen Terrormaßnahmen gehört. Dazu brennt in den Herzen der deutschen 
Soldaten das Gefühl, daß dort drüben altes deutsches Land liegt — ein Ge- 
waltakt riß es vor 20 Jahren aus dem Verband des Reiches —, daß Burgen 
Städte und Dörfer von deutscher Kulturtat künden, daß deutsche Menschen dort 
jetzt in Furcht und Schrecken leben 

Nach einer ersten Bereitstellung zum Angriff für den 26. August 1939, welche 
dann wieder zur Erleichterung von Verhandlungen in letzter Minute rückgängi 
gemacht wird, ist nunmehr am 1. September 1939 — 4.45 Uhr der große A, 
genblick für den das Schicksal Polens entscheidenden Angriff und für die große 
Bewährungsprobe der neuen deutschen Wehrmacht gekommen 

Auf breiter Front dringen die deutschen Angriffstruppen, zum Teil in enger 
Zusammenarbeit mit der, wie mit wuchtigem Hammer auf die polnischen Flug- 


118 


Rechts: Die Weichsel, im Hin- 
tergrund die große Weichselbrücke 
bei Thorn — Aufnahme 1912 


Unten: Die Trümmer der von 
den Polen gesprengten 1000 Meter 
langen Eisenbahnbrücke über die 
Weichsel — 1939 


einrichtungen herniederschlagenden deutschen Luftwaffe, über die polnische 
Grenze, und an den Straßen fallen die Grenzpfähle mit dem weißen Adler 
Polens. 

Im nördlichen Grenzraum stehen die Polen mit einer Armee von etwa 7 Di- 
visionen und einigen Kavalleriebrigaden in weitem Bogen um die ostpreußische 
Südgrenze herum. Westlich davon im sogenannten „Korridor” steht eine 

Armee Pommerellen“ mit 5 Divisionen und der „Kavalleriebrigade Pomorska“ 

Deutscherseits stehen dagegen im Rahmen einer Heeresgruppe Nord (Gene- 
raloberst v. Bock) die 3. Armee (Gen.d.Art. v. Küchler) in Ostpreußen und die 
4. Armee (Gen.d.Art. v. Kluge) im Raum östlich Krojanke-Schlochau, 

Bis zum 3.9.1939 erreicht die 4. Armee unter Einschließung von rd. 3 Divi- 
sionen der „Armee Pommerellen“ und unter schwersten polnischen Verlusten 
(besonders bei der „Kavalleriebrigade Pomorska“) die Weichsel und vereinigt 
sich dort mit den ihr hier entgegenwirkenden Teilkräften der 3. Armee, welche 
ihrerseits mit der Masse gegen den Narew vorgegangen ist. 

Im Verlauf dieser und der anschließenden Operationen zeigt sich beim pol- 
nischen Gegner ein besonders interessantes Moment: Obwohl die Polen anno 
1919 ein reiches Erbe intakter deutscher, Österreichischer und russischer Festun- 
gen übernahmen und in den 20 Jahren ihres Heeresaufbaues vorwiegend die 
iranzösische Taktik pflegten, machen sie von dem fortifikatorischen Erbe prak- 
tisch keinen Gebrauch. Einzig in Feldstellungen und einigen befestigten Linien, 
die mit betonierten Anlagen (in mittlerem Ausbau) verstärkt sind, leisten s 
kurzzeitigen Widerstand. Eine nachhaltige Verteidigung in den rückwärts ihrer 
Grenzstellungen gelegenen, z.T. sehr stark ausgebauten Festungen, entfäll 
dagegen. So können sich auch die beiderseits der Weichsel vorgehenden deut- 
schen Divisionen (rechtsufrig die 3. Inf.Div., linksufrig die 50. Inf.Div.) auf 
Sicherung gegen Thorn beschränken. Hierzu wird seitens der 3. Inf.Div. die 
Aufklärungsabteilung der Division und das Inf.Regt. 50 eingesetzt. Dabei 
kommt es bei Tylice (Tillitz) nördlich Thorn zu einem mehrstündigen, bis in 
die Nachtstunden währenden Gefecht der Aufklärungsschwadron. Zu einer Be- 
drohung der Flanke aus Thorn heraus kommt es aber nicht, und die 3. Inf.Div 
überschreitet am 7.9. bei Elgischewo (20 km ostw. Thorn) die Drewenz, wobei 
im Drewenzwald noch alte deutsche Stellungen aus dem 1. Weltkrieg ange- 
troffen werden. 


An diesem 7. September 1939 machen die Panzerabwehrabteilungen der 3. und 
32. Inf.Div. auf Befehl des II. A.K. einen Marsch durch die Festung Thorn, um 
festzustellen, ob sie besetzt ist, und um anzukündigen, daß wieder deutsch 
Truppen im Land sind. Wie es in der Divisionsgeschichte der 3. Inf.Div. heißt 
„erhält die Kolonne im Bereich der Kasematten, der Innenstadt und des Rat 
hauses Feuer aus MG und Granatwerfern. Es wird mit Karabinern, MG und 
Pak zum Schweigen gebracht. Uber die Auslallstraße nach Norden verlasse 
die Abteilungen die Stadt. Die Verluste der Division betragen — ein Krad und 
mehrere Reifen. Am folgenden Tag (8.9.) besetzt unsere Pz.Abw.Abt. die Stadt 
endgültig. Nur aus der Starostei und dem Polizeipräsidium erhält sie nodı 
Feuer. In der Frühe des 9.9. übergibt sie die Stadt an die Auikl.Abt. der 21 
Inf.Div. und tritt im Laufe des Tages wieder unter den Befehl der Division. 

Der Pole hat die starke Festung Thorn also nicht zu nützen verstanden 
hat hier keinen organisierten Widerstand mehr geleistet. Und wieder hält der 
schwarze Reichsadler (jetzt mit dem Symbol des neuen deutschen Großstaates) 
seine Schwingen über die Stadt gebreitet, und unter dem Schutz der deutsche 
Waffen stehen soweit sie die Zeiten der Unterdrückung überstanden die 
deutschen Menschen Thorns 

Während die militärischen Bauten der Festung, die zumeist verwahrlost 
jedoch noch brauchbar angetroffen wurden, in zunehmendem Maße den viel- 
lältigen Zwecken der deutschen Wehrmacht nutzbar gemacht werden, über- 
nimmt eine deutsche Stadtverwaltung die Leitung der städtischen Angelegen- 
heiten. Das bürgerliche Leben in der Stadt normalisiert sich allmählich. Das 
militärische Leben aber zeigt ein Bild, wie es die alten Soldaten aus den Zeiten 
vor 1919 noch gut in Erinnerung haben: Auf den Straßen, in den Kasernen, auf 
allen Ubungsplätzen deutsche Soldaten, und auf dem Artillerieschießplatz don 
nern wie chedem die Geschütze — deutsche Geschütze! 


Deutsches Thorn 


Wie ein Phönix aus der Asche erhebt sich über dem Erbe aus polnischen Ta 
gen ein neues Thorn. In seinem Bemühen, den Raub deutschen Bodens nach 
träglich zu rechtfertigen, hat sich der neue polnische Staat des Jahres 1° 
Thorns, der „Königin der Weichsel“ ganz besonders angenommen, nachdem 
ihm Danzig, jenes andere markante Kulturzentrum im Weichselraum, vorerst 
versagt geblieben ist. So sind die alten dentschen Kulturstätten (Theater und 
Schulen) polnisch übertüncht worden. Auch eine zweite Weichselbrücke ist in 
jenen Jahren nach langer Bauzeit entstanden und als reine Straßenbrücke (mit 
den Oberbauteilen der ehemaligen Münsterwalder Eisenbahnbrücke) konstru 
iert, bei welcher Gelegenheit die alte eiserne Brücke unter Fortfall der Wagen- 
fahrbahn und unter Verlegung eines zweiten Gleises zur reinen Eisenbahn- 
brücke umgestaltet wurde. Aber der wiederkehrende alte Thorner sieht es bei 
alledem wie grauen Dunst über der alten Stadt lagern — das gleiche Bild wie 
anderwärts im damals polnisch gewordenen deutschen Weichselland! 

Nun aber macht sich gerade in diesem äußeren Bild der Stadt die Rückkehr 
der Deutschen bemerkbar: Grünanlagen und Blumenrabatten, dazu trotz der 
Kriegsverhältnisse wieder instandgesetzte Fassaden erfreuen das Auge, und 
der Beobachter spürt über dem allen die ordnende Hand der deutschen Ver- 
waltung. Hier nun ist es wie in anderen deutschen Städten: Ein Oberbürger 
meister leitet die städtische Verwaltung samt ihren Werken, und ein Polizei- 
direktor sorgt für die innere Sicherheit. An diesen Verwaltungsauigaben alle 
Art werden mit der Zeit auch die „Volksdeutschen“ beteiligt, nachdem im 
fang eingearbeitete Kräfte aus dem „Reich” herbeigeholt werden mußten 


Das Bevölkerungselement dieser „Volksdeutschen“ bildet in den mehr und 
mehr vom Krieg überschatteten Jahren ein Problem für sich. Wie anderwärts 
in den 1920 widerrechtlich abgetrennten deutschen Ostgebieten, so hat auch in 
Thorn die zurückgebliebene deutsche Bevölkerung dem Terror der Polen unter- 
legen. Bis in die letzten Jahre vor dem Krieg ist dieser Terror immer wieder 
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Links 
St.-Jakobs-Kirche 


Unten, links 


Teil des Rathauses 


Un 
Blick in den Innenhof 
des Rathauses 


ıtsche M Iter hat in Thorn ebenso prächtige wie wuchtige Kirchenbauten 
vorragende Zeugen des gotischen Backsteinbaues noch heute das 
Stadtbild bestimmen: St. Jakob a. d. 14. Jahrh., die Marienkirche a. d. 13./14. Jahrh. und 

e St.Johannes-Kirche (begonnen 1250), die wertvolle Kunstschälze aus der Zeit des 
Deutschen Ordens birgt, darunter die „Schöne Maria“, die schönste Skulptur des Deutsch- 

denslandes. — Das Rathaus Thorns (Baubeginn 1393) ist ein gotischer Prachtbau mit 
nce. In seinem 40 Meter hohen Turm war eines der bedeu- 
gebracht 


ungen der Rena 


en Stadtarchive des deutschen Ostens w 


Nach der Einverleibung der 
ehemals deutschen Geb 
in das Reich zogen wieder 
deutsche Truppen in die 
alten deutschen Kaserne 
ein. Hier die „Freiherr-vo 
Fritsch-Kaserne“ des Infan- 
terie-Ers.-Bataillons 
Blick auf den Turm der alten 
deutschen Garnisonkirche 


te 


aufgellammt, und das „Deutsche Heim“ der deutschen Minderheit hat manchen 
Überfall gesehen. 


Nun ist der Druck gewichen, und die Bevölkerung bemüht sich in größtem 
Umfange um die Wieder-Eindeutschung. Nur etwa 3000—4000 Einwohner be- 
kennen sich weiterhin als Polen. Aber auch dieser Teil der Bevölkerung berei- 
tet den für die Sicherheit und die öffentliche Ordnung verantwortlichen deu! 
schen Stellen keine nennenswerte Sorge. Man stellt vielmehr fest, daß diese 
restlichen Polen lieber loyal mit den deutschen Behörden zusammenarbeiten 
wollen, als womöglich einer sowjetrussischen Herrschaft anheimzufallen. Die 
wenigen Kommunisten in der Stadt sind den Behörden bekannt und werden 
überwacht. Zu Sabotageakten kommt es bis auf die Inbrandsetzung einer Ge- 
treidemühle (1941) nicht. Selbst als der feldmäßige Ausbau der Stellungen im 
Bereich von Thorn befohlen und hierfür auch der polnische Teil der Bevölke- 
rung eingesetzt wird, gibt es keine Fälle von Widersetzlichkeit oder Drücke- 
bergerei, so daß die hier eingesetzten Polen nicht kaserniert zu werden brau- 
chen; sie sind morgens aus freien Stücken wieder zur Stelle! Auch in der Aus- 
bruchsnacht (31. 1. 1945) werden keine Aufstandsversuche festgestellt. Einzig 
ein paar Heckenschützen feuern hinter den abziehenden deutschen Truppen 
einige wirkungslose Schüsse aus sicherem Hinterhalt ab. 

Unter den geschilderten Umständen hat sich vom September 1939 ab die 
Neuordnung der Stadt zu einem deutschen Gemeinwesen schnell, ruhig und mit 
der Aussicht auf Dauerhaftigkeit vollzogen — ein wesentliches Moment für die 

wägungen der militärischen Kommandobehörden in der Festung, zumal an- 
gesichts der späteren Verschlechterung der militärischen Lage an den Fronten 


Soldaten der Inf.Nachr.Ers 
Komp. 227 beim sonntäg- 
lichen Standkonzert auf dem 
Markt pmmer 1940 


Rechte Seite, oben 
Antreten zum Sport vor der 
deutschen Kaserne aus kai- 
serlicher Zeit — 1941 


ENTE 


und unter den besonderen Verhältnissen eines „Festen Platzes“ mit seinen vom 
vorwiegend militärischen Interesse ausgehenden verschärften Bestimmungen. 

Vom Sommer 1944 ab zeichnet sich auch für Thorn die Gefahr ab, mit den 
Kampfhandlungen an der noch relativ weit entfernten Front in irgendeine Be- 
rührung zu kommen. Aber erst in den ersten Tagen des Jahres 1945 zeigt die 
Bevölkerung spürbare Reaktion auf die auch in den amtlichen Berichten nicht 
mehr zu beschönigende Verschärfung der Lage und auf die zu dieser Zeit H 
reits wild kursierenden Gerüchte. Zu diesem Zeitpunkt aber ist aus dem „deut- 
schen Thorn“ bereits wieder die „Festung Thorn“ geworden. 


Schwarze Wolken über Thorn 

Während die Kämpfe an der Ostfront noch weit vorwärts der Reichsgrenze 
toben, laufen in Thorn bereits Maßnahmen an, die als Spiegelbild der dennoch 
unaufhaltsam näherrückenden Gefahr von großer Tragweite sind und schnell 
deutlich werden lassen, daß Thorns Bedeutung als Festung erneut ins Licht der 
Gegenwart rückt. 

Die Festung gehört zu dieser Zeit (August/Oktober 1944) zum Befehlsbereich 
des stv. Gen. Kdos. XX. A.K. Sie ist Etappenort der 9. Armee, und ihre Zivil- 
verwaltung bildet den Kreis Thorn innerhalb des Gaues Danzig-Westpreußen. 
Die Zusammenarbeit mit Oberbürgermeister Jakob, Polizeidirektor Graf und 
Kreisleiter Reible, welche sämtlich bis zum Schluß in Thorn bleiben und schließ- 
lich den Ausbruch mitmachen, erfolgt reibungslos. Die zivilen Objekte in der 
Stadt, insbesondere die Städtischen Werke, bleiben bis zum Schluß in der Hand 
der Behörden 


Im August 1944 erfolgt der Befehl, Thorn zu einem befestigten Raum für eine 


Besatzung von 5 Divisionen auszubauen. Diese Anordnung liegt im Rahmen 
jener Stellungsbauten, welche in tiefer Staffelung sich vor und teilweise auch 
hinter der Reichsgrenze entlangziehen, in ihrem Verlauf vom OKH festgelegt, 
als Großbauvorhaben aber unter Mitwirkung der OT von der Parteileitung mit 
Hilfe der Bevölkerung durchgeführt werden. Der Thorner Festungsbezirk wird 
dabei soweit ausgedehnt, daß hier der Uferwechsel größerer Verbände unbe- 
helligt von beobachtetem Feindfeuer möglich wird. Die ersten Erkundungen lau- 
fen schnell an und betreffen einen durchlaufenden 1. Kampfgraben mit Unter- 
ständen und Hindernissen, danach einen Panzergraben und die erforderlichen 
Artilleriestellungen 

Im Zuge dieser vorgeschobenen Stellungen, die sich wiederum an den Süd- 
rand der Forst Schirpitz und an den Drewenzabschnitt — mit einem Brücken- 
kopf vorwärts Leibitsch — anlehnen, werden durch Zivilfirmen auch Betonbau 
ten in Angriff genommen. Solche Betonbauten entstehen ebenso am Flugplatz 
und an den von Norden hereinführenden Straßen. Zugleich wird die Bevorra- 
tung für 5 Divisionen (für 3 Monate) angeordnet. Alle ehemaligen Befesti- 
gungsanlagen werden dabei friedensmäßig ohne Rücksicht auf Verteidigungszu- 
stand mit Nachschubmaterial gefüllt, soweit sie nicht den in Thorn liegenden 
Ausbildungs- und Ersatzeinheiten als Unterkünfte dienen. Thorn ist bis fast 
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zum Schluß ein großes Ausbildungszentrum: Der Artillerieschießplatz (Kom- 
mando: Gen.Maj. Melchert) wird viel in Anspruch genommen. Mehrere Ersatz 
truppenteile bilden in Thorn den Feldersatz, eine Kriegsschule Thorn (Oberst 
v. Rhaden) den Offizierersatz aus. Eine Matrosenausbildungseinheit, eine Poli- 
zeischule — letztere sowie die ausgebildeten Mannschaften der ersteren verlas 
sen die Festung noch vor der Einschließung zu anderwärtiger Verwendung 
vervollständigen das Bild. Schließlich gelangt noch kurz vor der Abriegelung 
der Stamm einer Feld-Unteroffizierschule, kampferfahren und gut ausgestattet 
nach Thorn 

Die bisherige Wehrmachtkommandantur wird jetzt zwar in eine Festungs- 
kommandanlur umgewandelt (Oberst Selle), zu welcher auch Erkundungsstäbe 
für die einzelnen Waffengattungen treten, jedoch werden ihr vorerst keine 
Truppen unterstellt. Im Oktober 1944 wird der bisherige Kommandant von 
Gen.Maj. Hoffmann abgelöst. Jetzt werden bereits eigene Festungstruppen aul- 
gestellt: Zunächst 2 bewegliche Batterien aus Beutegeschützen, 1 Pioniersperr 
batl., 1 Pak-Verband, I Festungs-MG-Batl. Auch werden die ersten Vorbereitun- 
gen für Brückensprengungen getroffen. Ende Dezember 1944 wird der bisherige 
Kommandant von Glogau, Oberst Guksch, zum Kommandanten von Thorn e 
nannt. Er ist selber ehemaliger Thorner und mit den örtlichen Verhältnissen 
vertraut, Es ist sein besonderes Verdienst, daß die angesichts der ernsten Lage 
an den Fronten für den Thorner Festungsbereich erforderlichen weiteren Maß- 
nahmen nunmehr beschleunigt und wirkungsvoll durchgeführt werden 

Noch erachtet das OKH die Bevorratung für 5 Divisionen und 3 Kampfmonate 
als notwendig. Der Schwerpunkt der Ausbauarbeiten aber soll ab sofort auf 
den inneren Verteidigungsring, den Fortgürtel verlegt werden. Im Falle, daß 
für Thorn womöglich, statt 5, nur etwa 3 Kampfdivisionen zur Verfügung ge- 
stellt werden können, wird die bisherige Außenstellung zur Vorpostenstellung 
werden. Der innere Ring (Fortgürtel) wird dann auch mit schwächeren Kräften 
gehalten werden können 

Zunächst ändern sich also nur die Dringlichkeitsstufen im Ausbau, jedoch 
ordnet der Kommandant bereits besondere Sicherheitsvorkehrungen an: Die 
noch in den Außenstellungen und in einigen Abschnitten des Fortgürtels lie 
genden (und zu diesem Zeitpunkt dem Kommandanten noch nicht unterstellten) 
Truppenteile werden veranlaßt, sich örtlich gegen Handstreiche durch feindliche 
Panzer oder Luftlandungen zu sichern. Jedes Werk erhält eine Fortbesatzung 
mit verantwortlichem Kommandanten, jedes kleinere Objekt einen Objekt 
schutz. B-Stellen sind ständig besetzt zu halten. Aber der Kommandant be 
ginnt auch, Verpflegung und Munition für die Bedürfnisse des Festungskampfes 
umzulagern. Die beiden festungseigenen Batterien werden bei Sachsenbrück 
und Leibitsch in Stellung gebracht. Die Flak-Batterien erhalten Aufträge für 
zusätzliche Uberwachung wichtiger Sperrobjekte. Ein vom Postnetz unabhändi- 
ges Festungsnachrichtennetz wird als wichtiges Führungsmittel geschaffen. Dic 
Räumung der bis dahin überfüllten Lazarette wird beim stv. Gen.Kdo. XX. A.K 
beantragt und erreicht, Die Verbindung mit den Organen der Zivilverwaltung 
insbesondere mit der Polizei, wird verstärkt. So ist zu diesem Zeitpunkt bereits 
viel geschehen, was die Sicherheit des Platzes erhöht 


Festung Thorn im Kampf 

Angesichts der sich überstürzenden Ereignisse an der Front wendet das OKH 
der Bildung einer eigenen Festungsbesatzung für Thorn jetzt besondere Auf- 
merksamkeit zu: Dem Kommandanten werden die ersten Einheiten unterstellt! 
Es beginnt mit der Kriegsschule Thorn. Zwar verlassen die in diesen Ta 
noch zum Offizier Beförderten die Festung, um in Mecklenburg zu neuem Ein- 
satz zu gelangen; aber es bleiben noch etwa 120 Fähnriche zurück, welche samı 
ihren Ausbildungsoffizieren (darunter Ritterkreuzträgern) dem Kommandanten 
nunmehr als besonders qualifizierte Einheit zur Verfügung stehen. Dem Kom- 
mandeur der Kriegsschule, Oberst v. Rhaden, wird zugleich der Kernring der 
Festung als besonderer Verteidigungsabschnitt zugeteilt. Ihm unterstehen hier 
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auch die Genesenden-Abteilungen der Ersatztruppenteile. Im Südteil der Fe- 
stung liegt die zur Auffrischung bestimmte 31. Volksgrenadier-Division (Kom- 
mandeur ab 19.1.1945: Oberst Wolkowitz). Diese nun gleichfalls unterstellte 
Division ist nur 2 Gren. Regimenter zu je 2 Batl. stark. Ihre Artillerie ist nur 
personell vorhanden, d.h. die Geschütze fehlen (der Ersatz ist in Zuführung, 
wird Thorn und die Division aber nicht mehr erreichen, so daß versucht wird, 
mit Beutewaffen auszuhelfen), die sonstigen Div.Truppen (wie Pioniere, Panzer- 
jäger, Nachrichteneinheit, Aufkl. Abt.) sind der Division aber erhalten ge- 
blieben 

Zur Verwendung durch den Kommandanten treffen sodann verschiedene 
Truppenteile (Neuaufstellungen) von nur bedingtem Kampfwert ein: Je ein 
„Ohren-" und „Magen“-Batl., ein in Danzig gebildetes Landesschützenbatl. und 
— als wiederum hochqualifizierte Einheit — der Stamm einer Feld-Uffz.-Schule. 
Dazu tritt ein in Thorn selbst aufgestelltes Volkssturmbatl. Somit kann auch 
der Nordabschnitt der Festung notdürftig mit Truppen gesichert werden 
Mitte Januar 1945 befindet sich die Festung bereits im Kampfbereich der 
Armee, bleibt aber noch bis 21.1.1945 dem stv. Gen.Kdo. XX. A.K. (Gen.d.Int. 
Specht) unterstellt. Erst Ende Januar erfolgt die Unterstellung unter die 2. 
Armee. Der Kommandant, Oberst Guksch, ist jetzt auch bemüht, die im Wald 
bei Schirpitz lagernden großen Munitionsmengen in die Festung zu überführen 
Das gelingt mangels Transportmitteln nur zum Teil. Besonders schwierig ist 
aber die Frage der Artl.Mun. Zünder. Sie sind im Festungsbereich nicht mehr 
in ausreichender Maße vorhanden und werden zu einem wenig späteren Zeit- 
punkt Gegenstand ernster Sorge werden 

Soweit die in Thorn lagernden Beutebestände reichen, werden die Besat- 
zungstruppenteile damit versorgt. In dem Maße, wie von der Front kommende 


Versprengte in Thorn aufgegriffen und neu organisiert werden — hierzu wird 
eine besondere Auffangorganisation unter dem Kommando des bisherigen 


Schießplatzkommandanten, Gen.Maj. Melchert gebildet — dienen diese Beute- 
bestände, die besonders Handwaffen meist französischer Herkunft aufweisen, 
der Wiederbewaffnung solcher Soldaten 


12. 


Es werden jetzt aber auch Maßnahmen zum Schutz der Zivilbevölkerung er- 
forderlich: Nach anfänglicher Behinderung durch gegenteilige Anordnungen der 
Gauleitung (Forster) kommt der Abtransport der deutschen Zivilisten —soweit 
sie nicht zur Indiensthaltung der städtischen Werke und zur Bedienung von 
Verkehrseinrichtungen zurückbehalten werden müssen — mit Hilfe der Bahn 
in erheblichem Umfange in Gang. Bis zum 21. Januar laufen noch Züge; dann 
zieht die Eisenbahnverwaltung ihre Dienste samt dem rollenden Material 
zurück. 

Am 16. Januar 1945 erfolgt der erste Luftangriff auf Thorn. Durch die qut 
schießende Flak werden von anfliegenden 9 Bombern und 12 Jagdfliegern 2 
Flugzeuge abgeschossen. Keine der Bomben erreicht das Ziel: die Eisenbahn- 
brücke. Erstmals wird am 18. Januar ein russischer Panzervorstoß auf die süd- 
liche Vorpostenstellung (die ehemalige Außenstellung) bei Aschenort abgefan- 
gen. Der Feind verliert hier 3 Panzer, doch entstehen auch eigene Verluste 
Ebenfalls im Südabschnitt sickern in der Nacht zum 19.1. feindliche Infanterie- 
einheiten in die Waldungen ein, und am 19.1. selbst drückt der Feind mit 
Panzerunterstützung den Verteidiger auf die Hauptwiderstandslinie zurück. Am 
20.1, versucht der Russe handstreichartig in die Fortlinie im Süden einzudrin- 
gen, bleibt aber im Panzergraben (der hier die Fort-Gräben verbindet) hängen 
und kann im Gegenstoß wieder hinausgeworfen werden. Auch längs der Chaus- 
see Aleksandrow—Rudak stößt der Feind vor. Er erreicht das Ziegeleigelände 
südlich von Rudak und vermag sich hier festzusetzen. 


Einen schweren Schlag für die Verteidigung bedeutet der Ausfall der Dre- 
wenzstellung. Bis auf einige Vorposten vor diesem Abschnitt und einigen Si- 
cherungstruppen an den Hauptdurchgangsstraßen ist die Stellung unbesetzt ge- 
blieben. Zurückgehende Feldtruppe hat sich hier nicht mehr gesetzt. Der Feind 
ist weit ostwärts der Festung in breiter Front über die Drewenz gegangen und 
hat damit die Stellung — soweit sie im Anschiuß an den Festungsbereich der 
Verteidigung Thorns hätte nutzbar sein können — „ausmanövriert. Der starke 
und z. T. betonierte Ausbau des Brückenkopfes von Leibitsch kommt damit nicht 
zum Tragen. Leider geht hier auch eine der beiden festungseigenen Batterien 
durch voreilige Sprengung verloren. Zugleich werden die bei Zlotterie an der 
Drewenzmündung stehenden Festungsvorposten in die Rückzugsbewegung ein- 
bezogen und gehen der Festungsbesatzung gleichfalls verloren. 

Der Druck des Feindes auf die eigentliche Hauptwiderstandslinie der Festung 
ist zu diesem Zeitpunkt vorerst nur im Südabschnitt spürbar. Jedoch wird er- 
kennbar, daß die feindlichen operativen Bewegungen im Grunde genommen an 
der Festung vorbei und beiderseits des Weichselabschnitts nach Norden zielen 
Sie sollen, nachdem die Stellungslinien längs der Reichsgrenze durchbrochen 
sind, die mögliche Riegelstellung der Weichsellinie illusorisch machen. 
seit August 1944 ist Generaloberst Guderian neben seiner Stellung als Gene- 
ralinspekteur der Panzertruppen auch Chef des Generalstabes und hat für die 
neu anfallenden großen Aufgaben der Landesbefestigung eine besondere „Fi 
stungsabteilung“ im Generalstab geschaffen. Von dieser Stelle aus wird auch 
der Ausbau von Thorn geplant und überwacht. Und gerade die Festung Thorn 
bleibt bis zum Schluß von Bedeutung für die operativen Überlegungen der 
obersten Führung, da man die Möglichkeit eigener Gegenoperationen noch 
nicht völlig aus den Augen verloren hat. Zu der bereits in der Festung eing: 
setzten 31. Volksgrenadierdivision wird die 73. In{.Div. und eine weitere Di- 
vision (deren Nummer nicht mehr feststellbar ist) für Thorn bestimmt 

Angesichts dieser Lage und um Schwierigkeiten im Kommando auszusch& 
ten, wird der bisherige „Kommandant der Befestigungen im Wehrkreis XX“, 
Generalleutnant Otto Lüdecke, unter Entbindung von seinen bisherigen Aufga- 
ben mit sofortiger Wirkung zum Festungskommandanten von Thorn ern 
Auch General Lüdecke kennt die Festung Thorn bereits und hat ihren Ausbau 
in seiner bisherigen Dienststellung mitbearbeitet. Er trifft am 21.1.1945 gege 
Abend mit dem Kraftwagen über Graudenz-Kulmsee — oft behindert durch die 
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rückwärts strömenden Trecks der flüchtenden Bevölkerung und die ostwärts 
marschierenden Nachschubkolonnen — in Thorn ein und löst den verdienst- 
vollen Oberst Guksch, welcher dem neuen Kommandanten zugeteilt bleibt, im 
Kommando ab. Bereits am folgenden Tag wird noch nach den von Oberst 
Guksch gegebenen Befehlen ein Gegenangriff im Südabschnitt durchgeführt, wo 
der Feind aus der (neuen) Vorpostenstellung im Schießplatzgelände wieder 
hinausgeworfen werden kann. 

Etwa am 24.1.1945 zieht sich im Nordabschnitt nun auch die 73. Inf.Div 
(Gen.Lt. Schlieper) in die Festung hinein, während die dritte für Thorn vorge- 
sehene Division, nach Norden abgedrängt, für die Festung ausfällt. Aber mit 
der neuen Abschnittseinteilung (Nordabschnitt: 73. Inf.Div., Südabschnitt: 31 
Volksgrenadierdivision, Kernring: Kampfgruppe v. Rhaden) ist die Sicherund 
des Festungsbereiches zunächst als stabil anzusehen. 

Was für die 31. V.Gren.Div. galt, hat noch stärker auf die 73. Inf.Div. Bezug: 
Die Truppe ist stark abgekämpft (im Falle der 73. I.D. durch die voraufgegan- 
genen verlustreichen Kämpfe bei Modlin) und bedarf eigentlich einer umfang- 
reichen Auffrischung in moralischer und materieller Beziehung! Hier nun muß 
sich die Truppe sofort wieder auf die Abwehr und dazu auf den ungewohnten 
Kampf in beiestigter Stellung einstellen. Zu diesem Zeitpunkt macht sich auch 
schon im Nordabschnitt feindlicher Druck bemerkbar, und im Vorgelände der 
Feste K. W. 1. (Buchtafort) nisten sich feindliche Panzer ein. Hier werden auch 
einige russische Lkw durch eine 8,8 Pak abgeschossen. Die dabei gemachten 
Gefangenen hatten den Auftrag, auf dem Flugplatz Thorn ein Olffizierkasino 
inzurichten! 

Der Kommandant überprüft bereits am 22.1. abends die Versorgungslage der 
Festung und stellt dabei fest, daß vor allem Zünder für Art. Munition fehlen 
Auf Grund seines noch unmittelbaren Unterstellungsverhältnisses unter das 
OKH meldet General Lüdecke fernmündlich an General Wenck: „Thorn ist ver 
sehen mit Bevorratung an Verpflegung, San.Material, Inf.Munition usw. für 
die vorgesehene Zeit von 3 Monaten. Die Art.Munition reicht gerade für 3 
Großkampftage! — Die Geschütze für die 31. V.Gren.Div. sind noch nicht einge- 
troffen. Unter den gegebenen Umständen halte ich die Verteidigung von Thorn 
für falsch. Ich bitte um Entscheidung!“ Einige Stunden später kommt der Anruf 
von General Wenck: „Führerbefehl! Thorn ist unter allen Umständen zu halten 
als Eckpfeiler! Fehlende Zünder zur Munition und Munition werden eingeflo- 
gen!* 


Links: Das Nonnentor 


Rechts: Das Brücktor 


Zu dieser Zeit ist der Flugplatz noch in eigener Hand. Nach dem 25. 1. 1945 
aber geht der Flugplatz bei starkem feindlichem Druck im Nordabschnitt ver- 
loren. Auf Befehl des OKH wird der Bau eines für Ju's geeigneten Landeplat- 
zes innerhalb von Thorn (am Bahnhof Mocker) durch Pioniere in Angrill ge- 
nommen. Hierzu müssen einige Häuser gesprengt werden. Durch geplante Ver 
eisung der gewonnenen Fläche soll eine glatte Landepiste entstehen. Es kommt 
aber nicht mehr zur Fertigstellung dieser Anlage. Andererseits wird in diesen 
Tagen, trotz des Anruls des OKH vom 22.1., nur einmal eine Ju über Thorn 
erscheinen. Sie wirlt Art.Mun.-Zünder ab 

In den letzten Januartagen nimmt der Druck des Feindes auf die gesamte 
Festungsfront zu, womil zugleich erkennbar wird, daß Thorn nunmehr auf allen 
Seiten eingeschlossen ist. Art und Stärke des Gegners kann nicht festgestellt 
werden; jedoch ist aus der großen Lage bekannt, daß der Russe vor Graudenz 
steht und daß Posen, Bromberg und Nakel bereits in seiner Hand sind. Vor- 
sichtshalber läßt der Kommandant jetzt die Drahtverbindung nach außerhalb 
unterbrechen, jedoch bleibt er in ständiger Funkverbindung mit dem OKH und 
der 2. Armee, der die Festung Thorn nunmehr unterstellt ist 

Anregungen von Seiten der unterstellten Truppenkommandeure, auf eigene 
Faust — solange es noch gehe! — auszubrechen, muß der Kommandant abweh- 
ren, denn die für ihn gültigen Befehle sind klar und eindeutig! Um so über- 
raschender kommt am 29. 1.1945 nachmittags der Funkbefehl: „Operative Lage 
erfordert sofortigen Ausbruch aus Thorn. Ziel Waldgelände nördlich Crone 
Brahe, Absicht melden. Wann kann angetreten werden?“ Etwa | Stunde später 
meldet der Kommandant: „Antreten in 3 Kampf- bzw. Marschgruppen. Beab- 
sichtigt Übergang über Weichsel Gegend Scharnese. Antreten 6 Stunden nach 
Eingang Befehls!” Zu diesem Befehl ist zu sagen, daß gerade jetzt tieler Win- 


Das winterliche Thorn von der Weichsel aus geschen 


Links: Der letzte Festungskommandant, Gen. Lt. Otto 
Lüdecke. 


ter ist mit Frost und hohem Schnee, was für die Lage auf den Marschstraßen 
von Bedeutung sein muß. Die Weichsel scheint zumeist tragfähig zugefroren 
zu sein, was ein Glücksumstand ist, da Brücken- und Übersetzgeräte nicht 
zur Verfügung stehen. Vorsorglich werden nunmehr alle Kraftfahrzeuge aufge- 
tankt, was bisher streng verboten war. Für die nichtmotorisierten Truppen 
werden Schlittenfahrzeuge bereitgestellt. Verpflegung (beim Mann) wird für 
5 Tage, Munition unbegrenzt mitgegeben. Was zurückbleiben muß, soll ver- 
nichtet werden. Der endgültige Funkbefehl zum Ausbruch kommt am 30.1. 
gegen 16 Uhr, jedoch wird die Truppe nicht 6 Stunden später (das wäre gegen 
22 Uhr) antreten können. So wird für den Angriff bzw. das Antreten der 3 
Gruppen 0.00 Uhr befohlen. 


Der Ausbruch 

Generalleutnant Lüdecke will auf rd. 6 km Frontbreite mit mehreren Kampf- 
gruppen, die sich in fortschreitendem Angriff zu 3 Marschkolonnen wandeln, 
überraschend, ohne Feuervorbereitung, angreifen. Dabei soll rechts die 73. Inf 
Div. längs der Straße Thorn-Schönwalde-Ollek-Schloß Birglau-Siemon-Unislaw 
vorgehen. Nach erfolgtem Durchbrudı durch die russischen Einschließungs- 
kräfte fällt der Division die Sicherung der rechten Flanke zu. Das bisher im 
Ostteil des Fortgürtels sichernde Gren.Regt. 186 der 73. Inf.Div. soll dabei die 
Nachhut stellen. 

Die 31. Volksgrenadierdivision ist auf die Straße Thorn—Pensau—Kl. Bösen- 
dorf—Bolumin—Damerau angesetzt. Ihr werden die motorisierten Teile der Fe- 
stung einschließlich der Sankas mit den rd. 600 Verwundeten angegliedert 
Diese Division hat zugleich die schwierige Aufgabe, zuvor den von ihr gehal- 
tenen Südabschnitt der Festung möglichst unbemerkt vom Gegner zu räumen 
und die Brücken anschließend zu sprengen. 

Als mittlere Kampfgruppe — unter Oberst v. Rhaden — gliedert der Kom- 
imandant behelfsmäßig beweglichgemachte Festungstruppen, das Polizeibatl. und 
die Kriegsschule. Dazu tritt, in die Marschgruppe eingefügt, der Rest der deut- 
schen Zivilbevölkerung von Thorn (noch rd. 600 Personen). Auch die linke und 
mittlere Kolonne sollen nach Durchbruch durch die feindlichen Linien starke 
Nachhuten ausscheiden. Als Straßenkommandant wird Gen.Maj. Melchert ein- 
gesetzt. Er wird im Verlauf der nächsten Tage mehrfach Gelegenheit haben, 
für den richtigen Ablauf der Bewegungen und die Einhaltung der für die Be- 
weglichmachung aller Teile ergangenen Anordnungen zu sorgen 
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Der erste Angriff der 3 Ausbruchsgruppen gelingt! Auf den befohlenen Vor- 
marschstraßen dringen die vorderen Kampfkräfte durch den Einschließungsring. 
Auf den nichtangegriffenen Fronten und vor den geräumten Stellungen verhält 
sich der Gegner auffallend passiv, so daß das Absetzen hier nahezu kampflos 
geschieht und von einem Nachdrücken feindlicher Kräfte vorerst nichts spürbar 
wird. Dennoch unterliegt der Ausbruch bei Tageslicht und wolkenlosem Him- 
mel in vollem Umfange der feindlichen Fliegerbeobachtung. Fliegerangriffe er- 
folgen vor allem gegen die mittlere und linke Marschgruppe. 

Im Verlauf des weiteren Vormarsches verschlechtert sich die Straßenlage 
infolge plötzlich einsetzenden Witterungsumschwungs immer mehr. Regen und 
Tauwetter lassen vor allem die Sorge um das Weichseleis nicht zur Ruhe kom- 
men, denn eine tragfähige Eisdecke ist für das Gelingen des Unternehmens von 
ausschlaggebender Bedeutung! 


Zu allem Uberfluß läßt sich die rechte Marschgruppe mit Teilen auf die 
Marschstraße der mittleren Gruppe abdrängen. Zeitweilig muß diese mittlere 
Kolonne daher selber eine rechte Flankensicherung hinausschieben. Es ent- 
stehen auch andere Pannen: Die Befehlsverbindung zwischen Kommandant und 
73. Inf.Div. reißt ab! Zugleich schieben sich feindliche Kräfte zwischen die ein- 
zelnen Teile der Ausbruchstruppe, und südlich Unislaw muß um neuen Durch- 
bruch hart gekämpft werden. Weit auseinandergezogen gelangen die Marsch- 
gruppen schließlich bis zum 4. 2. 45 an die Weichsel und, über das gerade noch 
haltende Weichseleis — die Masse des schweren Materials muß hier zurück- 
gelassen werden — bei Althausen-Fliederhof auf das jenseitige Ufer. Am Süd- 
rand von Schwetz-Schönau wird der Anschluß an die deutschen Linien erreicht 


Unter dem Befehl ihres letzten Kommandanten hat die Thorner Besatzung 
damit eine große Bewährungsprobe abgelegt. Diese Leistung der physisch und 
psychisch erschöpften, kaum noch kampffähigen Truppe kann nicht hoch genug 
bewertet werden! Demgegenüber ist die kampflose Besetzung der nun nicht 
mehr verteidigten Festung Thorn für den Gegner kein Ruhmesblatt und keine 
(wie er schrieb) „Eroberung“! 


* 


Aus dem Garnisonsleben in Thorn 


Thorn ist um 1914 eine lebhafte (kreisfreie) Mittelstadt, in der das Militär im 
Straßenbild stark in Erscheinung tritt. Eine der grenznahen Lage und dem Charakter 
als Festung I. Ranges entsprechend starke Garnison ist hierher gelegt. An Truppen- 
teilen stehen unmittelbar vor Ausbruc des I. Weltkrieges in Thorn: Die Infanterie- 
regimenter v, Borcke (4. Pomm.) Nr. 21; v. der Marwitz (8. Pomm.) Nr. 61; 9 Westpr. 
Nr. 176. Weiterhin die M.G.K. 4; das Ulanenregiment v. Schmidt (l. Pomm.) Nr. 4; 
das 1. Westpr. Fußart, Regt. Nr. 11; das I. Batl. des 2. Pomm. Fußart. Regts. Nr. 15; 
das Thorner Feldart. Regt. Nr. 81 sowie das 1. Westpr. Pion. Batl. Nr. 17. 

An Truppenstäben befinden sich in Thorn die Stäbe der 70. und 87. Infanterie- und 
der 41. Kavallerie-Brigade. Thorn ist Sitz eines Gouverneurs und Festungskomman- 
danten, der 4. Festungsinspektion und einer Schießplatz-Kommandantur. In der Festung 
befindet sich ein großes Artillerie-Depot. 

Eine Kette von Ubungsplätzen legt sich um die Stadt und den Fortgürtel. Im Sommer 
ist allein der Schießplatz ständig von 2 übenden Fußart. Regimentern belegt. Den zahl- 
reichen militärischen Liegenschaften im Festungsbereich entsprechend, wird die Truppe 
für den Wachdienst stark in Anspruch genommen, was sich auf die Ausbildung störend 
auswirkt. An Kasernen müssen neben ältesten Anlagen neue Barackenlager und die 
Kehlkasernen der Forts dienen. In sich geschlossene Kasernements besitzen nur die 
Ulanen und die Pioniere. 

Die weiten Entfernungen innerhalb des Festungsbereiches und der trotz Uberbrückung 
den Verkehr behindernde Weichselstrom erschweren sowohl den Ausbildungsdienst 
der Truppe, als auch den Zusammenhalt der Offizierkorps und der Garnison. Die Regi- 
mentsgeschichten der Thorner Regimenter wissen davon zu berichten, wie sie denn 
auch in anderer Beziehung lebendige Bilder vom Soldatenleben früherer Zeiten wieder- 
‚geben. 


* 
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Fahne 
des 1. Westpreußischen Fuß- 
artillerie-Regiments Nr. 11 
Regts-Stiftungstag: 24. 3. 1881 — Garni- 
son: Thorn. 

Trad. Rw.: 6./2. (Preuß.) A.R. — Standort 
Schwerin. 

Trad. Wehrm/Heer: IL/A.R. 47 — Stand- 
ort: Lötzen 


Fahnenvermerk: Als die früheren 
Artillerie-Brigaden 1864 in Feld- und 
Festungs-Regimenter geteilt wurden, kam 
die bisher gemeinsame Fahne, die sich 
von einer Inf.-Fahne durch nichts unter- 
schied, zum jeweiligen Feldart.Regt. Nach 
mehreren Umgruppierungen bestimmte 
Kaiser Wilhelm II. am 27.1.1900, daß die 
Fußartillerie-Regimenter bei Paraden die 
Fahne zu führen hätten. Bei dieser Ge- 
legenheit wurden die Artillerie-Fahnen 
— bis auf drei — erneuert. Diese drei 
Fahnen, zu denen auch die obige gehörte, 
hatten in den Ecken noch versehentlich 
die Namensbuchstaben König Friedrich 
Wilhelms IV. (FWR), obwohl die Ver- 
leihung erst lange nach dessen Tode erfolgt war. 1867 verliehen, wurden diese 
drei Fahnen von gleichem Aussehen geführt vom 1. Westpr. Fußart. Regt. Nr. 11, vom 
Niedersächs. Fußart. Regt. Nr. 10 und vom Schlesw.-Holst. Fußart. Regt. Nr. 9. Die Fahne 
des 1. Westpr. Fußart. Regt. Nr. 11 wurde vor dem 2, Weltkrieg in Stettin aufbewahrt. 


Festung Thorn 
(1914) 
A. Fußartillerie-Kriegsbesatzung: 


1./Fußa 11; 2. Garde Res. Fußa Regt; Res. Fußa Regt. 11; Res. Fußa Regt. 15; Ldst. 
Fußa Bil. II. A.K.; Ers. Btl./Fußa Regt. 11 und 7 überplanmäßige Batterien. 
B. 1. Artillerie-Aufstellung: 


1 Batterie zu je 3—10 cm Kan.i.S.L. (zw. Fort V und Va) 

2 Batterien zu je 4-15 cm Turmhaub („Panzerbatterie 1 und 2‘) 
1 Batterie zu je 4—21 cm Turmhaub. („Feste König Wilhelm 1.°) 
4 Batterien zu je 6-12 cm Kan. (Anschlußbatterien) 

1 Batterie zu je &-Ig. 15 cm Kan (Anschlußbatterien) 

1 Batterie zu je 6—g.15 cm R. Kan. (Anschlußbatterien) 

1 Batterie zu je 4—Ig.15 cm R. Kan (Anschlußbatterien) 

2 Batterien zu je 4— V.H. 99 


(i. d. Tiefe d. Zwischengel,) 
14 Batterien zu je 6— s. F.H. 


98 Stück 3,7 cm Rey. Kan (Grabenstreichen d. Forts) 

8 Stück 5 cm Kan.i.P.L. (Inf.Stellung) 

16 Stück 9 cm Kan (lankierend, Inf.Stellung) 

76 Stück 9 cm Kan (i. Batt. zus. gef, nahe Inf.Stellung) 
8 Batterien zu je 4-10 cm Kan. 04 (Fußa Res. besp.) 

12 Batterien zu je 4—s. F.H. 02 (Fußa Res. besp.) 


zus. 425 Rohre 
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Maximilian l., Kaiser von Mexiko 


von Univ: Dozent Dr: Nikolaus vv. Preradovich 


Erzherzog Ferdinand Max wurde als das zweite Kind seiner Eltern geboren. 
Sein Großvater auf der Schwertseite war der erste Kaiser von Österreich, jener 
auf der Spindelseite der erste König von Bayern. Die Familie des Prinzen re- 
gierte in den einstmals habsburgischen Erblanden genau 52 Jahre. Als Kind war 
„Maxi" lebhaft, schlagfertig, faul und — bei aller Welt beliebt. Mit seinem äl- 
teren Bruder, dem nachmaligen Kaiser Franz Joseph, verstand er sich auf das 
beste. Damals respektierte der Knabe die Bedeutung des Erstgeburtsrechtes 
durchaus. Ein Ereignis aus der Kinderzeit ist nicht ohne Interesse. Max war da- 
mals 9 Jahre alt. Seine Brüder übten sich im Speerwurf. Max wollte nicht teil- 
nehmen. Er meinte, es könnte jemand verletzt werden. Eine Hofdame sagte 
daraufhin: „Ist es wahr, daß er nicht einmal für ein Kaiserreich einen Speer 
werfen würde?“ Worauf Max mit Entrüstung erwiderte: „Was sie da sagt! Pour 
un empire! Aber ich will gar kein Kaiserreich haben, das wäre mir gar nicht an- 
genehm, es würde mir viel zu viel Unannehmlichkeiten und Sorgen machen." 
Auf die Frage, was er denn eigentlich wolle, antwortete der Erzherzog ohne 
auch nur einen Augenblick zu überlegen: „Ein schönes Haus und einen großen 
Garten am Ufer des Meeres." 

Mit 22 Jahren trat Erzherzog Max als Oberkommandant an die Spitze der 
k.k. Kriegsmarine. Ein Dezennium hindurch hatte er den Befehl inne, ohne die 
Leitung tatsächlich auszuüben. In der Zeit von 1857 bis 1859 residierte er auch 
noch als Generalgouverneur von Lombardo-Venezien in Mailand. Wenige Mo- 
nate nach seinem Amtsantritt vermählte er sich mit der 17jährigen Prinzessin 
Marie-Charlotte von Belgien a.d.H. Sachsen-Coburg. Die Verbindung blieb 
kinderlos. Die Lombardei ging verloren. Das Marine-Kommando befriedigte den 
Erzherzog nicht. Des Kaisers Bruder war entweder auf Reisen oder er lebte auf 
seinem Schlosse Miramar bei Triest. 

Napoleon III. hatte große Pläne. Er wollte Mittel- und Südamerika unter den 
Einfluß Frankreichs bringen. Der erfolgversprechendste Weg schien ihm, auf dem 
„neuen“ Erdteil Monarchien zu errichten. Eine von den Franzosen einberufene 
Notabelnversammlung bot Erzherzog Max die Kaiserkrone von Mexiko an. Am 
10. April 1864 akzeptierte er. Einen Tag zuvor hatte er auf alle Rechte, die ihm 
oder seinen Nachkommen als Mitglieder des Hauses Österreich zustanden, ver- 
zichten müssen. Im Sommer des gleichen Jahres zog der Erzherzog als Kaiser 
von Mexiko in die Hauptstadt seines Landes ein. Max war ein weicher, schwär- 
merischer, leicht zu beeinflussender Mann. Somit genau der Typ, der in das da- 
malige Mexiko nicht, aber schon gar nicht paßte. Max war kein Konquistador. 
Im Gegenteil, er wollte es allen recht machen und verdarb es deshalb mit jeder- 
mann. Folgende Kräfte sind damals im Lande wirksam gewesen: Die Franzosen, 
die Konservativen und die Liberalen. Um politisch Fuß zu fassen, mußte sich 
der Kaiser so rasch wie irgend möglich des französischen Einflusses entledigen. 
Ferner mußte er überlegen, auf welche der beiden einflußreichen politischen 
Gruppen er sich stützen wollte. Die Parole hieß also: Entweder mit den Klerikal- 
Feudal-Konservativen gegen die sozialrevolutionären Liberalen, oder umge- 
kehrt. Max stand gegen die Liberalen. Als jedoch die Kirche die Rückgabe ihrer 
säkularisierten Güter forderte, lehnte dies der Kaiser ab. Auf diese Art hatte 
er beide Parteien gegen sich. Als Napoleon gezwungen wurde, seine Truppen 
zurückzuziehen, verfügte Max über nichts als eine belgisch-österreichische Le- 
gion von ein paar hundert Mann. Der Kaiser versuchte, die Küste des Atlantik 
zu erreichen und wurde hierbei gefangen genommen. Juarez ließ den Monar- 
chen, trotz der zahlreichen Interventionen, am 19.6. 1867 hinrichten. Im Ange- 
sicht des Todes zeigte sich Max weit männlicher, als er dies je im Leben war. 


Linke Seite: Die Erschießung Kaiser Maximilians von Mexiko. Das Gemälde wurde 
1867 von dem französ. Maler Edouard Manet (* 23.1.1832; F 30.4. 1883) geschaffen und 
befindet sich in der Kunsthalle von Mannheim. 
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Die „Pickelhaube“ 


von Oberstleutnant Frhr. v. Brand 


Vor 125 Jahren, am 23. Oktober 1842, erhielt die preußische Armee eine 
neue Kopfbedeckung, die den bisher getragenen, weitverbreiteten Tschako ab- 
löste. Da kein anderes Uniform- oder Ausrüstungsstück das äußere Erschei- 
nungsbild des Mannes so prägt wie gerade die Kopfbedeckung, war dieser neue 
Helm fortan, und zwar für beinahe 75 Jahre, für das Aussehen des deutschen 
Soldaten maßgebend, denn bald wurde diese preußische Erfindung von den 
übrigen deutschen Staaten übernommen. Zunächst von den kleineren Staaten, 
die sich eng an die preußischen Militäreinrichtungen anlehnten. Zuletzt von deı 
drei anderen Königreichen nach Abschluß ihrer Militärkonventionen mit Pre ı- 
Ben. Am längsten zögerte Bayern, das erst 1886 seinen traditionellen Raupen- 
helm ablegte. Inzwischen hatten schon eine ganze Anzahl europäischer Staa:en 
und selbst die Vereinigten Staaten von Amerika mit gewissen Abänderungen, 
aber ohne die Grundform anzutasten, die neue kleidsame Kopfbedeckung üder- 
nommen. Auch hierbei erweist sich wieder, daß die militärische Tracht de: all- 
gemeinen Mode unterworfen ist und weniger nationaler Tradition 

Die „Pickelhaube“ übernahmen im einzelnen folgende Staaten 


a) in Deutschland 


1843 Oldenburg 1849 Hessen-Darmstadt 

1845 Lippe-Detmold Hessen-Homburg 
Reuß Nassau 
Sachsen-Weimar 1850 Hansestädte 
achsen-Altenburg Schwarzburg 
Waldeck Sachsen-Koburg-Gotha 

1846 Anhalt 1867 Königreich Sachsen 
Hessen-Kassel 1871 Württemberg 

1848 Mecklenburg 1886 Bayern 

1849 Baden Bra ınschweig 


Hannover 


b) im Ausland 


1845 Schweden und Norweger. 1881 USA 

1846 Rußland 1885 Portugal 
1847 Moldau (Rumänien) 1889 Brasilien 
1851 Dänemark 1890 Chile 

1855 Spanien 1900 Argentinien 
1878 England 1910 Mexico 


Es trifft also gewiß nicht den Kern der Dinge, wenn mar in der Pickelhaube 
nur ein Symbol des „preußischen Militarismus“ sehen will. In einigen der auf- 
geführten Länder ist sie heute noch im Gebrauch, völlig unverändert z. B. in 
Chile. Sie muß, neben ihrer kleidsamen Form, also Verzüge aufweisen, die 
ihr einen so langen Fortbestand sicherten 

Zunächst sei festgestellt, daß „Pickelhaube“ nie eine amtliche Bezeichnung 
war. Diese war schlicht „Helm“ bzw. „Stahlhelm“ bei den Kürassieren und den 


Das nebenstehende Aquarell von Prof. Anton Hoffmann (f) zeigt Angehörige des Kgl 
Bayer. Gendarmerie-Korps 1856/64 mit der „Pickelhaube“. Während die aktive Truppt 
der Kgl. Bayer. Armee erst 30 Jahre später folgte, wurde die Gendarmerie bereits 
1856 mit dem „preußischen Helm“ bekleidet. Die traditionsbewußte bayer. Polizei trug 
hn noch 1934. Erst der reichseinheitliche Polizei-Tschako verdrängte die „Pickelhaube" 
aus Bayern 
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Links Abbildung 
Nr. 1 / Preußischer 
Grenadier-Helm 1842 % 


Nr. 2 / Badischer 
Generalshelm 1849 


Jäger-Regimentern zu Pferd Nr. 1—6 {ebenso bei den Offizieren der Regimenter 
7—13, während hier Unteroffiziere und Mannschaften den ledernen Dragoner- 
helm trugen). Bisher konnte nicht geklärt werden, wann die Bezeichnung 
„Pickelhaube" entstand. Sie wurde aber von einem mittelalterlichen Helm, der 
„Beckenhaube“, auch „Beckelhaube“, „Biglein”, „Bickelhaube” genannt, entlehnt 

Die hohe Spitze, die dem neuen Helm sein besonderes Aussehen verlieh, war 
allerdings bei diesem Namensvorläufer nicht vorhanden. Sie diente einem ganz 
bestimmten Zweck. Sie sollte im Schlachtgewühl die von oben geführten Säbel- 
hiebe der feindlichen Kavallerie abfangen und auf den Beschlag, mit dem sie 
am Helm befestigt war, abgleiten lassen. Dieser zeigte bis 1867 Kreuzform und 
wurde dann, außer bei Generalen und Dragonern, durch eine Scheibe ersetzt 
Es gab auch sonst noch einige Ausnahmen. Sowohl Kreuz- als auch Teller. 
beschlag waren bei Offizieren stets mit 4 Sternchen am Helmkörper befestigt 
bei Unteroffizieren und Mannschaften durch runde Splinte. Unterhalb der Spitze 
befand sich der mit Entlüftungslöchern versehene Hals. Bei Paraden wurde bei 
bevorzugten Regimentern (Garde, Grenadieren und den ältesten Regimentern 
aller Reichskontingente, abgesehen von Bayern) die Spitze durch einen Trichter 
mit weißem oder schwarzem Haarbusch ersetzt. Bei Offizieren bestand er aus 
Büffelhaar, bei Mannschaften aus Roßhaar. Generale trugen Hahnenfedern in 
den Farben ihrer Länder, in Sachsen aber weiße Geierfedern. Bei den Regimen- 
tern, die bei Paraden Büsche führten, hatten Musiker und Spielleute rote 
ebenso die gesamte bayerische Feldartillerie 


Blick in die Eingangs- 
halle des Historischen 
Museums in Schloß 
Rastatt mit der schens 
werten Pickelhauben- 
Ausstellung 


Ausschnitt aus 
lieser Samm- 


2. AUS 


zeigt die 9 Typen der - 


era, if Mm 
alle 
EN 


Generalshelme, unten 
Garde- und Grenadier 
helme 

Der Artilleriehelm hatte zunächst ebenfalls eine Spitze, die aber bereits am 
19. September 1844 durch die traditionelle Kugel ersetzt wurde. Bei den Jägern, 
die sich im Kampfe durch Gebüsch und Sträucher zu bewegen hatten, erwies 
sich der Helm als hinderlich und wurde 1854 durch den Tschako ersetzt 

Nach und nach wurde der Helm immer leichter und niedriger und damit auch 
im Aussehen gefälliger. Im Rastatter Historischen Museum durchgeführte Ge- 
wichtsbestimmungen ergaben für das Modell 1842 755 g, für das Modell 18 
dagegen nur noch 369 g. Im einzelnen sind in Preußen folgende Modelle nach 
dem Datum ihrer Einführung zu unterscheiden 

1842: Sehr hohes Modell (37 cm), mit langem, geschweiftem Nackenschirm 
Spitze durch Kreuzbeschlag (das sogenannte „Kleeblatt‘) mittels 
Splinte — bei Offizieren kleine Sterne — befestigt. Gewölbte Schup- 
penketten mit Rosetten. die von langen Schrauben gehalten wurden 
Letztere waren bei Mannschaften glatt, bei Offizieren gedreht. Helm- 
schmuck gewöhnlich aus Messing. Landeskokarde auf der rechten 
Seite. (Bild 13) 

1856: Schuppenkette flach, Schraubenköpfe werden jetzt bis an die Rosetten 
herangeschraubt. Die gewölbten Schuppenketten hatten den Anschlag 
des Kolbens und das Zielen erschwert. Kavallerie, Beamte und nicht 
regimentierte Offiziere behielten im allgemeinen die gewölbten Schup- 
penketten bei. (Bild 4) 
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Abbildung Nr. 3 Helm eines badischen 
Artillerie-Offiziers 1855 


Rechts 
Abbildung Nr. 4 

Helm eines preußischen 
Infanterie-Offiziers 1856 


1857: 
1860 


1867: 


1871: 


1887: 


1891: 


1895: 


Helm wird verkleinert. (Bild 5) 


Helm wird abermals verkleinert und erhält damit etwa die bekannte, 
bis 1914 wenig veränderte Gestalt. 

Neues Modell. Augenschirm wird abgerundet. „Kleeblatt“ wird durch 
eine Scheibe ersetzt. Die Kokarde wird verkleinert und die hintere 
Helmschiene abgeschafft. Generale und Dragoner behalten die alte 
Form mit eckigem Vorderschirm und Kleeblatt. (Bild 6 und 7) 

Hintere Helmschiene wird wieder eingeführt, aber ohne Befestigungs- 
splint. Offiziere erhalten Rosetten ohne Schrauben. 

Bei Mannschaften fällt die Metallschiene um den Augenschirm weg 
Außer bei der Garde und den Grenadier-Regimentern 1 bis 12 werden 
die Schuppenketten durch Riemen mit geschwärzter Dornschnalle er- 
setzt, die seitlich an Haken befestigt sind. An die Stelle der Kugel- 
verzierung am Hals der Spitze tritt bei Mannschaften ein umlaufender 
Wulst. Offiziere behalten den Helm in der Form von 1871. (Bild 8) 
Die Haken werden wieder abgeschafft, an ihre Stelle tritt eine neue 
Befestigungsart mit Dorn. Die Dornschnalle am Riemen wird durch 
Messing-Schiebeschnalle ersetzt. Der Vorderschirm des Helmes erhält 
wieder eine Metallschiene. (Bild 9) 

Im Hals der Spitze sind jetzt 6 an Stelle von bisher 2 Ventilations- 
löchern und einige, mit einer Klappe versehene, Ventilationslöcher in 
der Hinterschiene. 


Obere Reihe, von links nach 
rechts: Abbildung Nr.5 / Helm eines 
badischen Dragoner-Offiziers 1857; 
Nr 6 / Preußischer Generalshelm 
1867; Nr. 7 / Badischer Mannschafts- 
helm 1867 


Links: Abbildung Nr. 8 / Badischer 
Grenadierhelm des Leibgrenadier- 
Regiments Nr. 109 — 1887 


Rechts: Abbildung Nr. 9 / Badi- 
scher Mannschaftshelm 1891 


Infanteristen, feldmarschmäßig 


Nach einem Aquarell von Chr, Speyer — 1884 


Mitte: Abbildung Nr. 11 
Badischer Dragonerhelm 1897 
Rechts: Abbildung Nr. 12 

Helm eines preuß. Artillerie- 
Generals 1897 


Links: Abbildung Nr. 10 / Helm eines badischen 
Reserveoffiziers 1897 


Seit 1897 wird rechts die Reichs- und links die Landeskokarde getragen 
(Bild 10—12) 

Die Länder, die die Pickelhaube übernahmen, hielten sich im allgemeinen an 
das preußische Schema. 

Es kann hier nicht auf die unendliche Mannigfaltigkeit bei den Helmbeschlä- 
gen eingegangen werden. Jedes Land hatte seine Besonderheiten, vor allem 
unterschieden sich die ältesten Regimenter von der Masse der Linienregimenter 
durch besondere Embleme. Die Farbe des Beschlages — Weißmetall oder Mes- 
sing — entsprach im allgemeinen der Knopffarbe. In Preußen waren verschie- 
dene Formen des Adlers zu unterscheiden: der alte fliegende Grenadieradler. 
der durch Hinzufügung des Sternes des Schwarzen Adlerordens zum Gardeadler 
wurde, der neue Grenadieradler, der dem Linienadler in seiner Gestalt glich, 
aber ein ovales Schild auf der Brust mit den Initialen ‚FWR" zeigte, und 
schließlich der Dragoneradler. Generale trugen meist auf ihrem Landeswappen 
oder Wappentier den Stern des höchsten Ordens ihres Landes, bei den ältesten 
Helmmodellen diesen allein, in Bayern dagegen das bunte Landeswappen in 
Emaille. Manche Kontingente, die nach 1866 preußisch wurden, trugen auf dem 
preußischen Adler weiterhin ihr Landeswappen, in Braunschweig den Toten- 
kopf. Bei vielen alten Regimentern waren im Beschlag Bänder mit Schlachten. 
namen oder Jahreszahlen aus der Regimentsgeschichte zu sehen. Reserve- und 
Landwehroffiziere waren am „Landwehrkreuz" in der Form des Eisernen Kreu- 
zes zu erkennen. 

Die letzten Helmformen der Infanterie waren nur noch 22 cm, bei Offizieren 
wegen der höheren Spitze 27 cm hoch. Die Höhe hatte somit um 10—15 cm 
seit der Einführung des Helmes abgenommen. Die besonders schönen Stahl- 
helme der Kürassiere (Bild 13) waren zur Parade beim Regiment Garde du 
Corps und dem Garde-Kürassierregiment mit einem Adler geschmückt, beim 
sächsischen Garde-Reiterregiment mit einem Löwen. Viele dieser Helme haben 
heute Seltenheitswert. 

Im ersten Weltkrieg rückte das deutsche Heer 
noch mit der Pickelhaube aus. Um den verräteri- 
schen Glanz des Beschlages zu verbergen, wurde 
der im Frieden beim Gefechtsdienst bereits er- 
probte Stoffüberzug getragen. Bald wurde auch 
die Spitze abgeschraubt und nun näherte sich der 
Helm äußerlich der Form der Kopfbedeckung, die 
ihn 1915 ablösen sollte und wohl die schönste war, 
die je ein Soldat trug: des deutschen Stahlhelms 
beider Weltkriege. 


Abbildung Nr. 13 / Kürassier-Stahlhelm 1867, hier ba- 
dische Stabsordonnanz 


Oben: Deutsche Soldatentypen des 17. und 18. Jahrhunderts 
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des 18, Jahrhunderts, 


Frhr. Mannerheim, Marschall von Finnland 


Zu seinem 100. Geburtstage 
BEN Von Oberst a.D. Siegfried Erfurth 


Carl Gustaf Freiherr v. Mannerheim — „ein Name von be- 
sonderem Klang! Er weckt Erinnerungen an Heldentaten der 
Sage, an ruhmreiche Fahnen und blutige Schlachten, an Rückzüge durch tiefver- 
schneite Wälder und kühne Märsche über gefrorene Seen, an harte und schein- 
bar hoffnungslose Kämpfe gegen die Ubermacht barbarischer Feinde und Ein- 
dringlinge.” So schrieb Sven Hedin im 2. Band seines Werkes „Große Männer 
denen ich begegnete“, das 1952 bei Brockhaus erschien. Finnlands Feldmarschall 
Wurde am 4. Juni 1867 in Vilnäs bei Abo als Sohn eines Industriellen geboren 
Sein Vater war ein kluger, vorausdenkender Mann, der neben seiner praktischen 
Tätigkeit auch literarische Interessen hatte. Die Familie stammt von Henrik 
„Marheim“ ab, der — vermutlich aus Holland — in Schweden einwanderte, wo 
sein Sohn 1693 als „Mannerheim“ den Adel erhielt. 

Mannerheims Muttersprache war Schwedisch. Außerdem sprach er fließend 
Deutsch, Französisch und Englisch. 1882 trat er in das finnische Kadettenkorps 
in Fredriksham ein, wo er auch die russische Sprache erlernte, die er ebenfalls 
fießend beherrschte. Ohne sich rechtfertigen zu können, wurde der junge Man- 

nerheim 1866 wegen eines geringfügigen Vergehens re- 
legiert. Er bewarb sich daraufhin um Einstellung in die 
zaristische Armee, wo es ihm gelang, nach kurzer Zeit 
in das vornehmste Regiment der Chevaliers Garde in St. 

Petersburg, deren Chef die Zarin war, versetzt zu werden 
Der Dienst in der Chevaliers Garde brachte es mit sich, 
daß der junge Offizier bei zeremoniellen Anlässen häufig 
bei Hofe zu sehen war. Auf dem bekannten Bild von der 
Krönung des Zaren Nikolaus II. in Moskau 1896 steht 
Mannerheim in der Paradeuniform der Chevaliers Garde 
mit gezogenem Säbel vor dem rechten Pfosten des Thron- 
himmels. Der 1892 mit Anastasie Arapow geschlossenen 
Ehe des jungen Gardeoffiziers entsprossen zwei Töchter. 

Nach dem russisch-japanischen Krieg, an dem Manner- 
heim als Oberstleutnant teilnahm, beauftragte ihn der 
russische Generalstab, eine Expedition quer durch Asien 
zu unternehmen. Sie führte ihn zu Pferde — nur von sei- 
nem Burschen begleitet — von Russisch-Turkistan bis zur 
Hauptstadt Chinas. Auf diesem 1906 bis 1908 unternom- 
menen Expeditions-Ritt sammelte er zahlreiches militäri- 
sches, geographisches, ethnologisches und sprachliches 
Quellenmaterial, das ihn mit einem Schlage nicht nur im 
russischen Generalstabe, sondern auch in der internalio- 
nalen Gelehrtenwelt bekannt machte. 

1912 zum Generalmajor befördert und ä la Suite des 
Zaren gestellt, bewährte sich Mannerheim auch als Trup- 
penführer im 1. Weltkrieg, in welchem er zuletzt eine 
Gardekavallerie-Division kommandierte. Nach dem Zu- 
sammenbruch des Zarenreiches erreichte er unter großen 
Schwierigkeiten Finnland, wo er sich an die Spitze der 
vaterländisch gesinnten Kräfte stellte, um das seit 1809 
unter russischer Oberherrschaft stehende Großfürstentum 
Finnland vom bolschewistisch gewordenen Rußland los- 
zulösen. In diesem Freiheitskampf, der mit der offiziell 
erbetenen und gewährten deutschen Hilfe siegreich be- 
endet wurde, war Frhr. Mannerheim nicht nur der Führer 
der antibolschewistischen „Weißen Garden“, sondern auch 
der erfolgreiche Organisator im Kampf um die Unabhän- 


Linke Seite, oben: Die Flagge Finnlands. 
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Rechts: Frhr. v. Mannerheim in finnischer 
Marschallsuniform während des 2. Weltkrieges. 
Unten: Die Grabstätte des Feldmarschalls auf 
jem Heldenfriedhof in Helsinki 


gigkeit seiner Heimat. Sie hatte ihn auch 
1918 zum Reichtsverweser bestellt, doch er- 
losch dieses Amt als der von der finnischen 
Reichstagsmehrheit zum König von Finn- 
land gewählte Prinz Friedrich Karl von Hes- 
sen diese Wahl nicht annahm. Es war nicht 
zuletzt Mannerheims Verdienst, daß es ge- 
lang, im Dorpater Frieden von 1920 die Än- 
erkennung der Unabhängigkeit seines Lan- 
des durch die sowjetischen Machthaber zu 
erreichen, die sich zu dieser Zeit in großen 
Schwierigkeiten befanden. 

Meunerheims Sorge, galt: sieis, det, Erbal- 
i ser Unabhängigkeit. Deshalb ver- i X 
ee Finmer. wieder, seinär-Nation einzuhäminern,.dahfZierkabene ht in 
den eigenen Reihen schwerer verwundet als Ba 
waffen, und daß innere Streitigkeiten unbefugtem Ein 
griff von außen die Tür öffnen.“ Seine 1931 erfolgte Ernennung 
zum Vorsitzenden des Obersten Verteidigungsrates gab ihm die Möglichkel 
die vorhandene Abwehrbereitschaft des Volkes zu verstärken und die Schlag- 
Kreit Bar Minnlschen! Welitmachk sau eosßhen. DIN Ernte olbser sUllenTEnrn 
langen, Arbeit zeigten sich im Winterkrieg 1939/1940 und im Fortsetzungskrieg 
von 1941/1944, in denen es ihm als Oberbefehlshaber dar tapferen Annischen 
Truppen trotz schwerer Verluste gelang, die Substanz von Volk und Staat zZ 
bewahren. Man sollte hierbei auch nicht vergessen, daß Finnland den Vormarsch 
des Bolschewismus im Nordosten Europas aufgehalten hat. \ 

Armee und Volk wußten stets, was Finnland der vielseitigen Persönlichkeit 
Mannerheims zu danken hatte, Bei seiner im Mai 1933 erfolgten Beförderung 
zum Marschall von Finnland schenkte ihm die Nation auch die von ihm damals 
bewohnte, im Stadtteil Brunsparken in Helsinki gelegene Villa. Die finnischen 
Streitkräfte aber feiern seitdem nicht mehr wie vorher am 16. Mai den „Tag 
ier Wehr- 
macht”, son- 
dern an des 
Marschalls 
Geburtstag, 
dem 4. Juni 


Nachdem am 
4. August 
1944 seine 
Wahl zum 
Staats- 
präsidenten 
erfolgt war, 
schied sein 
Land er- 
schöpft aus 
iem gemein- 
samen Kampf 
Deutschlands 


Links: Das bronzene Reiterstandbild des Mar- 
schalls von Finnland in der Mannerheimkatu im 
Herzen Helsinkis 


und Finnlands gegen die Sowjetunion aus 
„Unsere Wege“ — schrieb am 2. 9. 1944 der 
Staatspräsident und Marschall an den Führer 
des Großdeutschen Reiches und Obersten 
Befehlshaber der deutschen Wehrmacht — 
„trennen sich wahrscheinlich bald. Aber die 
Erinnerung an unsere deutschen Waffen- 
brüder wird weiterleben. In Finnland waren 
die Deutschen ja gewiß nicht Vertreter einer 
fremden Gewaltherrschaft, sondern Helter 
und Waffenbrüder. — Ich glaube, daß das 
Verhältnis der deutschen Armee in Nord- 
finnland zu der lokalen Bevölkerung und zu 
den heimischen Behörden als ein unter ähn- 
lichen Verhältnissen vielleicht einzig daste- 
hendes Beispiel von korrekten und her: 
lichen Beziehungen in unsere Geschichte 
eingehen wird...” 

Geliebt und verehrt von allen Be- 
völkerungsschichten trat Mannerheim aus 
Gesundheitsrücksichten 1946 als Staatspräsident zurück. Von der Sowjet-Union 
und einigen finnischen Kommunisten als „Kriegsverbrecher" gebrandmarkt 
verließ er demonstrativ sein Vaterland, um die letzten Jahre seines Lebene ir 
Val-Mont bei Glion/Montreux in der Schweiz zu verbringen, fürsorglich belreut 
von der dortigen Clinique Medicale. 

Dem großen wissenschaftlichen Werk „Across Asia from West to East in 
19061908*, das 1940 vom Marschall veröffentlicht wurde und viele interessan 
!e Einzelheiten seines 14000 km langen Rittes durch Asien bringt, folgte 1948 
die Niederschrift seiner umfangreichen Memoiren als Rechenschaftsberiht und 
politisches Vermächtnis eines großen Europäers, der Finnlands historische Mis- 
sion stets darin gesehen hatte, für die Bewahrung der abendländischen Kultur 
Im Norden einzustehen. Die vom Feldmarschall 1935 veröffentlichte Denkschritt 
über Finnlands nordische Orientierung wurde zu seiner großen Genugtuung 
zwar einstimmig vom finnischen Reichstag gebilligt, erfüllte aber nicht die da 
mit verbunden gewesene Hoffnung auf einen nordischen Beistandspakt 

Es mag von Interesse sein, daß Mannerheim 1914 kurz vor Ausbruch des 
1. Weltkrieges durch eine ausschlagende Remonte eine schwere Kniescheiben. 
ratrlimmerung in Berlin erlitt. Der ihn behandelnde Arzt, Geheimrat v. Berg- 
inann, meinte damals „mit der Laufbahn als Kavallerist ist es nun wohl zu Ende 
aber als General werden Sie ja wohl nicht mehr zu oft in den Sattel steigen 
brauchen“, — Wer hätte wohl gedacht, daß der Marschall noch im Alter von 
75 Jahren täglich ritt und schwamm und bis an das Lebensende seine aufrechte, 
soldatische Haltung und seinen elastischen Gang behielt! 

Am 27. 1. 1951 endete das wechselvolle Leben dieses hervorragenden Solda- 
ten, bedeutenden Staatsmannes und anerkannten Wissenschattlers in Lausanne 
In feierlichem Staatsakt wurde die sterbliche Hülle des Marschalls aul dem 
Soldatentriedhof Helsinkis beigesetzt, beweint von der ganzen Nation In der 
Mannerheimkatu, im Zentrum Helsinkis gelegen, erhebt sich jetzt ein schönes 
bronzenes Reiterstandbild, das auf einem Marmorsockel den Marschall 2 igt. 

Als Feldmarschall Frhr. v. Mannerheim einmal die Frage berührte, welche 
Eigenschaft man vor allem von einem hohen Führer im Kriege verlangen muß 
gab er selbst die bezeichnende Antwort: „Seelengröße‘. Der Marschall von 
Finnland strahlte stets eine angeborene Würde aus und lebte als großer Herr 
nach dem Wahlspruch seines Hauses: „Candida pro Causa ense Candido, 
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Werner Haupt, Autor so erfolgreicher Bücher wie „Kurland - die letzte 
Front“, „Demjansk — ein Bollwerk im Osten“ und „Kiew - die größte 


Kesselschlacht der Geschichte“, schuf das erste Buch über den Kampf 
der HEERESGRUPPE NORD während des Rußlandfeldzuges. i 
Fern jeder Verallgemeinerung, genau im Detail und packend in der ols 
derung der großen Zusammenhänge des Kampfgeschehens macht W erner 
Haupt den harten, entsagungsvollen Kampf um Leningrad, in den Sm 
fen des Wolchow, das Ringen im Kessel von Demjansk, bei Welikije Luki 
und Newel überschaubar. Der schwungvolle Angriff der en 
Heeresgruppe bis vor die Tore Leningrads, die schweren va a 
ten, der Rückzug der Heeresgruppe bis in den Kessel von Kurland un 
ihr Ende sind Stationen eines Weges, den Millionen deutscher Männer 
miterlebten. Dieses Buch ist damit zu einem Tagebuch für alle jene ge- 
worden, die dabei waren. 
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DIE DEUTSCHE 
PANZERTRUPPE 
1939-1945 


Eine Dokumentation in Bildern 
H. Scheibert - C. Wagener 


Aus mehr als 1000 Fotos, Aufnahmen aus dem unmittelbaren Kampf- 
geschehen, wurden die 300 besten Bilder ausgewählt. Von jedem Kriegs- 
schauplatz des 2. Weltkrieges berichten diese Fotos über den Einsatz 
einer Waffe, die Geschichte machte. 

Ein Buch von zwingender Eindringlichkeit — eine faszinierende Kriegs- 
geschichte in Bildern. Die große Dokumentation der deutschen Panzer- 
truppe, deren soldatischer, ritterlicher Kampf auch vom Gegner aner- 
kannt wurde. 


Erster Einsatz der Panzertruppe in Polen — 
die gepanzerten Stoßkeile im Frankreich- 
Feldzug — der Durchstoß zum Kanal — bis zur 
spanischen Grenze — der Kampf auf dem 
Balkan — Panzer in der Wüste — bei Tobruk 
und vor El Alamein — mit geballter Kraft gegen 
Rußland — nach Leningrad und vor Moskau — 
die großen Kesselschlachten — Panzer in der 
Abwehr — der russische Gegenschlag - Opfer- 
gang Zitadelle — deutsche Panzer in Italien — 
die Invasion - der Gegner kommt aus der 
Luft - die Ardennen-Offensive — die End- 
kämpfe am Rhein und um Berlin. 


Der instruktive, packende Text zum operativen und taktischen Geschehen 


wurde von C. Wagner, General der Panzertruppe, verfaßt. 
„Eine Meisterleistung kriegsgeschichtlicher Darstellung.“ 


300 Seiten, Ganzleinen, Schutzumschlag, DM 28,- 


Panzerspähtrupp in Richtung Kaspisches Meer 


\m 24. November 1942 fuhr der damalige Oberleutnant und Kriegsberichter Günther 
ing mit einem Spähtrupp der 1/K. 3 hinter die feindliche HKL im Raum nord- 
wärts Ischerskaja. Der Spähtrupp ergab wichtige Aufschlüsse, denn durch die mit- 

hten Gefangenen erkannte die eigene Führung, daß neue Sowjetverbände zu- 
waren und konnte so — in Verbindung mit den Ereignissen von Stalingrad 
echtzeitig den feindlichen Offensivstoß vorauserkennen, der dann auch im Dezember 
» erfolgte und die 3. PD. zur Räumung ihrer weit vorgeschobenen Stellungen ost- 
nd südlich Mosdok zwang. Der nachstehende Bericht spiegelt die Atmosphäre 
gentümlichen Kampfgeschehens in der Terek-Steppe wider. 


ist selbst bei Tage schwer, Leonidas, den vordersten Stützpunkt der 3. PD 
'er Tereksteppe, zu finden, so tief duckt er sich in eine flache Mulde hinein. 
Kampfwagen — in die Erde eingegraben — lugen nur noch mit ihrem 
urm und der langen Kanone hervor, — wie Infanteristen, von denen nur 
ahlhelm und Gewehr aus der Schützenmulde heraussehen. Die Besatzungen 
Panzer wohnen in Erdbunkern und selbst die Versorgungslastwagen, die 
Idküche und die Krafträder der Melder sind getarnt und splittersicher in der 
de verschwunden. Vor dem Stützpunkt erhebt sich ein Kurgan, einer jener 
7 so zahlreichen kegelförmigen etwa 10 m hohen Hügel, die so lebhaft an 
großen Hünengräber in den fernen norddeutschen Heidegebieten erinnern. 
ci die Kurgane sollen Begräbnisstätten eines Volkes sein, das vor tausenden 
»n Jahren hier nördlich des Kaukasus gelebt hat und das seine Toten in 
iockerstellung mit allerlei Beigaben an Waffen und Geräten unter diesen auf- 
hütteten Hügeln beisetzte. Diese Gräber — oft die einzigen höheren 
dungen in dem weiten Steppenland — eignen sich bestens als Beobachtungs- 
ınkte und zum Einbau von MG und Pak in weithin beherrschenden Stellungen. 
)a auch der Feind diese Hügel in gleicher Weise nutzt, fand schon oft um 
n Besitz dieser vorgeschichtlichen Krieger- und Königsgräber ein erbittertes 
ingen statt. 
Als der letzte Posten am Kurgan vor Leonidas ablöste, war ringsum nichts 
is Wind, weites Land, das wie eine düstere Tafel im Zwielicht dalag und 
rüber ein hoher schwerer Himmel. Doch nun beginnt es langsam hell zu 
erden und man kann schon wieder draußen in der Steppe Einzelheiten auf 
\ige Entfernung erkennen. — Irgendwo weit rechts rückwärts klopft ein MG 
kurzen Feuerstößen. Die Schußfolge verrät es als eigenes. Anscheinend 
man dort einen feindlichen Stoßtrupp erkannt, der in der Dunkelheit 
schen den Stützpunkten hindurchsickerte und sich nun bei wachsender 
ielligkeit wieder auf seine eigenen Linien zurückzieht. Dann ist es wieder 
Ilig ruhig. Nur der Wind, der vom Osten vor der aufgehenden Sonne her 
hwere Wolkenbänke über die Unendlichkeit treibt, singt sein Lied in den 
sgedörrten Steppengräsern. Ein Nachtvogel ruft schrill und seltsam klagend. 
ıd wieder ist Stille. — Lange Zeit völlige Stille. Der Posten, der sich auch 
der Dämmerung noch mehr auf das Ohr als auf das Auge verläßt, lauscht 
ngespannt durch das betäubende Windsausen. Aber alles bleibt still, als wäre 
ies Leben weit ringsum erloschen. Nur der feine Sand, der vom Rand des 
Xampfstandes herunterbröcelt, wenn der Posten sich einmal rührt, rieselt mit 
eisem Geräusch auf die Stiefelkappen. Im aufsteigenden Frühlicht wird es 
empfindlich kalt. Der Posten fröstelt trotz des dicken Ubermantels, der jetzt 
abertausend winzigen Tauperlen übersprüht ist. Als er den rechten Hand- 
ıh abstreift, um nach der Uhr in der Hosentasche zu suchen, spürt er so 
cht die klamme Feuchtigkeit. 
Uhr früh. Nun müssen die Besatzungen aufstehen, die heute auf Spähtrupp 
en, denkt der Posten, und bald schon merkt er auch, wie das Leben im 
zpunkt erwacht. Er hört unter sich in der Erde ganz fern und kaum 
hrnehmbar einen Wecker klingeln. Dann bekommt er den Rauch in die 
se, der in einem dünnen bleichen Faden aus dem Steppengras hochweht. 
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Jetzt haben sie die Glut in ihrem kleinen Bunkerofen wieder angefacht, weiß 
der Posten, jetzt werden sie sich schnell waschen, sich anziehen, frühstücken 
und dann die Spähwagen aus ihren Erdgaragen fahren. Der Spähtruppführer 
wird sich bei Hauptmann Rohrbeck in dessen Bunker „Nasser Emil“ seinen 
Auftrag holen und sich abmelden, dann werden die drei oder vier kleinen 
Vierrad-Spähwagen in einer Staubwolke hinter dem hohen Grabhügel feindwärts 
verschwinden und nur noch der Funk wird mit ihnen Verbindung halten. 

Es ist ein fast urweltliches Gebiet, in das die Spähwagen vorstoßen. Der 
Auftrag lautet aufzuklären, welche Absichten der Feind wohl in der Terek- 
steppe habe, die in der tiefen Flanke der eigentlichen Fronten in der Fluß- 
niederung liegt. Ode braungelbe Grasflächen wechseln mit windzernagten Sand- 
dünen, die ihren Ursprung einem urzeitlichen Meer verdanken müssen, denn 
in ihrem Kies liegen unzählige kleine Muscheln eingestreut. — Nur wenige 
Menschen wohnen hier. Kosaken und Kalmücken, die sich von Viehzucht und 
Hirseanbau kümmerlich ernähren. Die auf der Karte eingetragenen Dörfer 
entpuppen sich als verfallene Feldscheunen, als einsame Schafställe oder 
schäbige Lehmkaten, die sich trübselig um Wasserlöcher drängen. Melancholisch 
blinzeln ihre kleinen blinden Fensterchen unter dem niedrigen Riedgrasdach 
in die rauhe, fast baumlose Umwelt. Es ist, als läge in der Luft eine schwer- 
mütige, hallende Musik mit tiefen Molltönen, wie sie auch durch die Volks- 
lieder der Ostvölker weht. Der Mangel an Holz bringt es mit sich, daß diese 
wenigen verlorenen Hütten im Niemandsland allmählich von Freund und Feind 
abgebaut werden, denn auf beiden Seiten sucht man Balken und Bretter zum 
Stellungs- und Bunkerbau und als Brennholz. So ist man schon oft beim Holz- 
holen mit dem Gegner in Berührung gekommen, wenn die Sowjetsoldaten 
gerade dabei waren, einen Stall zusammenzureißen, indem sie mit Hilfe eines 
Abschleppseiles vor einem Lastwagen das Dach von einer Hütte herunter- 
zerrten. Dann hat Waffenlärm die Arbeit unterbrochen und die Holzkommandos 
von Leonidas brachten auf den mit schaukelnden Balken beladenen Kampf- 
wagen auch noch einige Gefangene mit 

Mit größerem Abstand, von Wagen zu Wagen, pirschen sich die Späher durch 
das Dünengelände. Überall kann plötzlich Feind auftauchen, Unablässig sind 
die Gläser vor den Augen. Vor jedem neuen Geländeabschnitt wird von 
einem übersichtlichen Punkt, an dem man selbst gedeckt steht, beobachtet. Man 
arbeitet sich sprungweise vorwärts. Ist wirklich irgendwo Feind, so will man 
ihn zuerst sehen und selbst möglichst unerkannt bleiben. Ganz selbstverständ- 
lich werden immer wieder Unter- und Hintergrund, Schatten und Wind- 
richtung ausgenutzt, unnötiger Motorenlärm und Staubentwicklung beim Fahren 
vermieden. Alle Fahrzeuge bleiben genau in der Spur des Vordermannes. 
So kann höchstens der Führerwagen auf eine Mine fahren. Es ist auf diese 
Weise für einen Verfolger auch nicht feststellbar, welche Stärke der Spähtrupp 
besitzt, da man an den Spuren nicht abzuzählen vermag, wie viele Wagen 


hier gefahren sind 
2 I 


In einer Senke taucht eine kleine 
Siedlung auf. Hühner und eine Kuh 
sind um die Hütten zu erkennen. Eine 
Frau geht mit einem Eimer in der Hand 
zu einem Schuppen. Abseits grast ein 
Pferd. Vom Feind ist nichts zu sehen. 
Langsam fährt der erste Spähwagen an 
eine Hütte heran. Die anderen sichern. 
Ein Hund, einer jenen schönen, schlan- 
ken, weißen Hirtenhunde, eine Art 


Der Verfasser orientiert sich bei 
einem Landeseinwohner 


soy, jagt wie ein Pfeil davon. Anscheinend hat er schlechte Erfahrungen 
Fremden gemacht, die auf Kraftfahrzeugen plötzlich an dem Gehöft 
heinen. In weitem Bogen umkreist er die Hütten, ohne an Tempo zu ver- 
1. Ein Bauer, in zerrissenem, schmutzigem Hemd, tritt in die niedrige Tür 
Kate. Der Spähtruppführer radebrecht mit ihm russisch. Es ist ein 
ücke. Er ist verängstigt wie alle diese letzten Bewohner im Niemandsland, 
Dörfern täglich Soldaten beider kriegführenden Parteien auftauchen. 
Verständigung bleibt schwierig, obwohl man dem Mann auf die Schulter 
ft und ihm eine Zigarette anbietet, um die friedliche Absicht deutlich zu 
hen, denn die Kalmücken haben vor allem mit den Sowjets schlechte 
hrungen gemacht, die, ohne etwas von Gegenwert zu bieten, Geflügel und 
aus den Ställen oder von der Weide holen und die letzten wehrfähigen 
ner fortschleppen. Gegen ein Stück Brot wird ein Kochgeschirr Milch von 
Frau des Kalmücken vollgeschenkt. Die Gesichter von Mann und Frau sind 

fast runde gelbe Scheiben voller Runzeln mit schrägstehenden Augen- 
tzen und Nasenlöchern wie ein Steckkontakt. In der winzigen kleinen Hütte 
on Hitze, Fliegenschwärme und viele kleine Kinder durcheinander. 


n allgemeinen ist ein gutes Einvernehmen zwischen den Panzerspähsoldaten, 
Is Traditionsabzeichen den Adler eines der ältesten deutschen Kavallerie- 
menter, der Schwedter Dragoner, an der Mütze tragen, und den Reiter- 

kern der Kosaken und Kalmücken. Die einen achten das Kriegertum der 
ren 

)er Funk meldet gerade nach Leonidas das Dorf feindfrei, als plötzlich ein 
mit einem Gewehr in der Hand angelaufen kommt. Er wolle auf deutscher 
© gegen den Bolschewismus kämpfen, gibt er zu verstehen. Bisher hielt 
ch versteckt. Gestern abend haben sie noch seinen Bruder abgeholt. Nun 
ißt er die Deutschen. Ein Handschlag nimmt ihn in die Kampfgruppe auf. 

larf sich hinten auf den Führerwagen hocken und fährt nun, seinen Karabiner 
er Hand, den Spähtrupp weiter mit. Es ist ein abenteuerliches Bild, diesen 
ı in seiner schwarzen Kosakenmütze über dem braunen, verwegenen 

sicht neben einem Landser zu sehen. Man muß unwillkürlich an Leder- 
npf und seinen getreuen Unkas denken. 


ometer um Kilometer pirschen die Spähwagen weiter in's feindliche 
erland. An Stelle der Karte, die nur unzuverlässig Wege und Höhen 
bt, tritt der Kompaß. Man ist jetzt schon weit im Rücken der feindlichen 
erungen. Wenn man auch selbst bisher keinen Gegner traf, so weiß man 
icht, ob man nicht selbst schon von irgendeiner Höhe aus erkannt wurde. 
unk meldet immer wieder die erreichten Punkte und hinten in Leonidas 
)lgt man auf der Karte den Weg der Späher. Eine tiefe Sandkuhle wird 
iert. Uber einem Wasserloch erhebt sich der knorrige Baum eines Zieh- 
vens. Gebleichte Pferdegerippe liegen um die Steine einer alten Feuer- 
m Sand. An den Hängen der Mulde zerfallen alte Schützenlöcher. 
Spähtrupp, der bis jetzt in ostwärtiger Richtung fuhr, dreht nach Süden 
Jamit stößt er nun geradewegs in das rückwärtige Feindgebiet. Am 
ont steht über der gelbbraunen Steppe hinter der milchigblauen Kette 
yrberge als weißglitzernde zerklüftete Mauer der Kaukasus. Ein phantastisch 
es Panorama. Aber die Spähleute haben jetzt keinen Sinn dafür, in 
k zu schwelgen. Sie spüren sozusagen instinktiv die Nähe des Feindes 
tzlich springen auch in weiten flatternden Mänteln hinter einer Höhe 
en in Deckung. Es sind kaum noch 30 Schritt bis zu diesen Schatten, 
auftauchten und wieder verschwanden. Die Spähwagen ziehen sich 
zurück. Einen Kampfauftrag haben sie ja nicht. Außerdem weiß man 
© stark der Gegner ist und ob er panzerbrechende Waffen besitzt. Bei 
egnung ist kein Schuß gefallen. Wie sie überraschend erschienen, so 
h verschwinden die Spähwagen auch wieder. Sie müssen dem Feind 
Kilometer hinter der Front in seinem eigenen Gebiet wie ein Traum- 
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bild erschienen sein. Wieder meldet der Funk zu Leonidas. — „Dran bleiben 
und weiter beobachten!” befiehlt der Stützpunkt. Es hat keinen Zweck, den 
Gegner weiter von Norden zu beschleichen. Man muß jetzt aus der entgegen- 
gesetzten Richtung kommen, wo man am wenigsten erwartet wird. — Die 
Spähwagen schlagen einen weiten Bogen, schleichen mit leisesummenden 
Motoren gedeckt in Mulden entlang, pirschen wie die Luchse um jede Höhe 
herum. Höchste Spannung! 

Wieder wird vorsichtig ein verlassenes Dorf durchfahren. Im Sand sind 
deutlich frische Spuren schwerer Feindpanzer zu erkennen. Vielleicht lauern 
sie schon in Feuerstellung hinter der nächsten Hütte. Man muß auf alles 
gefaßt sein. Der vorderste Wagen zieht eine Anhöhe hinauf, fährt gerade so 
hoch, daß der Führer über den Kamm sehen kann. Die anderen warten unten. 
Der Wagen rollt rückwärts wieder herunter, die Augen des Spähtruppführers 
leuchten vor Jagdfieber. „Vor der Düne auf einer Wiese ein Heukommando, 
Entfernung 300 Meter!" Die Spähwagen fahren fächerförmig auseinander, 
schieben sich vorsichtig die Böschung hinauf, dann ein Wink — und sie 
stürzen sich über die Höhe hinunter, umkreisen den großen Heustapel, aut 
dem jetzt Sowjetsoldaten ihre Forken sinken lassen und die Arme hoch- 
recken. Ihre dunklen Silhouetten stehen vor der weißglitzernden lang- 
gezogenen Gebirgswand des Kaukasus. Wenige Minuten später galoppieren 
die Pferde ausgeschirrt, ihre plötzliche Freiheit genießend, davon. Die Heu- 
{uder liegen umgestürzt mit drehenden Rädern in der Wiese neben zerbrochenen 
Gewehren und die Sowjetsoldaten kleben draußen an den Stahlwänden der 
Spähwagen als Gefangene wie Eierkuchen und klammern sich fest, um nicht 
herunterzukippen. Vorsichtig geht es weiter. Man ist jetzt am Nordrande des 
Terek-Tales. Mit bloßem Auge sind schon die Staubwolken vom Fahrzeug- 
verkehr auf der Straße am Fluß zu erkennen. Dort rollt der Nachschub des 
Feindes, Richtung Ischerskaja, wo Pape mit 394 niemand an die Haus- 
ruinen heranläßt. 

Jede Deckung wird ausgenutzt. So kommt man an eine Kolchose, die im 
Rücken des Ortes Lipatoff liegt, in dem man auf den Feind gestoßen ist. Der 
Hof bietet ein ganz friedensmäßiges Bild. Aber ehe die Bewohner auch hier 
begriffen haben, daß deutsche Soldaten erschienen sind, verschwinden die 
Spähwagen wieder wie ein Spuk. Nur ein Höhenzug trennt jetzt noch von 
Lipatoff, wo der Feind vor einer knappen Stunde gesessen hat. In einem Hohl- 
weg halten die Spähwagen. Der Führer und noch drei Mann kriechen auf eine 
Höhe 200 Meter seitlich des Weges, um zu beobachten. Vorsichtig kriechen 
sie durch den tiefen Sand bis oben hinauf. Im Grunde vor ihnen — kaum 
300 Meter entfernt — sehen sie zwischen herbstlich gelben Birken und Büschen 
einen einzelnen Iwan gehen. Weiter ist zunächst nichts zu erkennen. Die 
Späher verfolgen jeden Schritt und jede Bewegung des Mannes. — Ob er wohl 
merkt, daß acht Augen ihn begleiten? Langsam kriechen sie weiter durch 
kniehohes Kraut und die messerscharfen Gräser, um noch besseren Über- 
blick zu gewinnen. 

Die gesamte Senke liegt jetzt vor ihnen. Man erkennt deutlich den Weg, 
der herausführt und in den Hohlweg einmündet, in dem die eigenen Wagen 
stehen. — Da, Bewegung in den Büschen. Es treten weitere Infanteristen 
heraus. Die Späher zählen. 10 — 20 — 30 — 40. Sie verschwinden hinter einer 
kleinen Bodenerhebung. Immer mehr werden es. Man sieht deutlich, wie sie 
aus Schützenlöchern steigen, in denen sie vorher nicht zu erkennen waren. 
Sie sammeln in Reihe, die Waffen in den Händen. „Machen anscheinend 
Mittag!“ wispert der Spähtruppführer trocken. Aber das Herz klopft im 
Adamsapfel. Plötzlich Bewegung eines großen dunklen Gegenstandes. Ein 
Lastwagen schiebt sich schaukelnd aus dem Blättergewirr. Die Späher ver- 
gessen das Atmen. Und da springen die Kerle drüben auf den Wagen. Auf 
dem Bauch rutschen die vier Späher hastig von ihrem Beobachtungsstand 
herunter und dann rennen sie mit aller Kraft durch den knöcheltiefen Sand 
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d das Gestrüpp zu ihren Wagen zurück. Rennen mit keuchenden Lungen. Es 
ja klar, was gleich geschieht. Die Iwans kommen sofort in den Hohlweg 
fahren. Es ist ein Wettlauf, bei dem es um's Leben geht. Die vier stürzen 
der Düne den Steilhang zu den Wagen herunter, klettern schnellstens 
‚n im Anfahren oben in den Turm. Die Waffen werden durchgeladen. Mit 
Se brummenden Motoren schieben sich die Fahrzeuge aus der Enge heraus, 
hren so davor auf, daß sie gutes Schußfeld haben, — und da ist auch schon 
eindliche Infanterie am Ausgang der kleinen Schlucht, keine 100 Meter ist 
n auseinander. 
Auch drüben weiß man offenbar genau, was gespielt wird. Deutlich sind 
Sowjetsoldaten zu erkennen, wie sie von beiden Seiten von ihrem LKW 
springen. Die Bajonette blitzen auf ihren Gewehren. In das Gewimmel hinein 
sseln die MG-Garben der Spähwagen und die Serien der 2-cm-Kanone. Die 
heibe am Führerhaus des Lastwagens zerspringt schimmernd im Sonnenlicht, 
© ein glitzernder Stern, man meint es direkt splittern und klirren zu hören. 
5 Höhenrand, an dem die Sowjet-Soldaten in Stellung laufen, und im 
samten Eingang des Hohlweges sprühen die einschlagenden MG-Geschosse 
nen flirrenden weißen Staubkamm hoch, als risse der Sturm an der Düne. 
Ich der Kaukasier mit seinem Karabiner beteiligt sich eifrig an dem Feuer, 
Ihrend die Gefangenen platt an den Spähwagen in voller Deckung kleben. 
Langsam ziehen sich, einander mit Feuergarbe deckend, die Spähwagen zurück. 
jan darf hier mitten im Feindgebiet keinen Ausfall riskieren. Außerdem hat 
'n nun auch genug geschen. Der Führer winkt, das heißt: „Verschwinden 
ch Funk wird an Leonidas gemeldet, und von dort kommt der Befehl zur 
Ickkehr. Die Spähwagen setzen sich vom Feind ab, der jetzt in breiter 
ont und mit viel Schießen verfolgt. Aber das Feuer kann nur noch in 
sche hineinfegen, hinter denen niemand mehr sitzt. „Sollen sie sich damit 
nüsieren und ihre Wut austoben!“ denken die Späher. Ihre Wagen sin 
hon längst wieder vom Kampffeld verschwunden und ziehen durch Mulden 
\d Senken versteckt ab. So, wie sie gekommen sind, so vorsichtig ver- 
limeln sich die vier „Nußschalen‘, denn der Rückweg ist meist noch 
hwieriger als der Anmarsch, weil jetzt alle Posten des Gegners durch das 
hießen alarmiert sind. ER el 
Von einem hohen Hügel, es ist wieder einer der seltsamen Kurgane, 
Vonale Ausschau gehalten. Uberall tauchen jetzt feindliche Trupps auf, als 
ichsen sie plötzlich aus der Erde. Die ganze Gegend scheint rebelliset 
worden zu sein. Man organisiert anscheinend eine Art von Treibjagd na 
n vier Wagen, die sich da so frech im fremden 
nterland herumtreiben. Aber unter Anwen- 
ng der vielen Tricks alter pfiffiger Panzer- 
ihsoldaten entziehen sie sich doch geschickt 
en aufgestellten Schlingen und Fallen. Als die 
nne hinter dunkelblauen Wolken versteckt 
tergeht und im Osten der Mond übergroß wie 
\ orange Luftballon aus der dunklen Steppe 
steigt, treffen die vier Spähwagen mit ihren 
Mann Besatzung ohne jeden Ausfall wieder 
im Stützpunkt Leonidas mit einer Anzahl Ge- 
ıgener und wichtigen Aufklärungsergebnissen 
1 ihrem Unternehmen am 45. Grad östl. Länge 
\. — einem Unternehmen, an dem auch der 
© Zieten seine helle Freude gehabt hätte. 
Günther Heysing 
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Das war die alte Fallschirmtruppe 


IT. abschließender Teil / Von Oberst a. D. Rudolf Böhmler 


Fall 


schirmjäger in Rußland 


ütlers negatives Urteil blieb nicht ohne Folgen. Er ließ es widerspruchslos 
aß die Fallschirmjäger, diese hochqualifizierte Spezialtruppe, im Herbst und 
1941 in kleinen Gruppen im Osten als Infanterie-Ersatz an die Front 
orfen wurden. Diesen Leidensweg eröffnete im September 1941 das I. Ba- 
on des Sturm-Regiments. An der Leningrader Front hatten die Sowjets bei 


ter 


ıschino über die Newa 


nen Brückenkopf gebildet, der sich auf die Ge- 


{lage höchst gefährlich auszuwirken drohte. Dorthin wurde das Il. Bataillon 
Sturm-Regiments geworfen. Die Verlegung erfolgte im Lufttransport. Unter 
weren Verlusten beseitigte das Bataillon unter Führung von Major Stentz- 
der dabei den Soldatentod fand, den Brückenkopf. 

nde September wurden weitere Verbände der Fallschirmtruppe an die Le- 


i ä -] enter 1 und 3 und das Pio- 
ader Front geworfen: Die Fallschirmjäger-Regimen und 3 u 
"Bataillon, die Artillerie-Abteilung sowie die Masse der Panzerjäger-Abtei- 


Sanitäts-Abteilung. Der Stab der 7. Flieger-Division, deren Kom- 

a larvelle Generalleutnant Petersen übernommen hatte, wurde eben- 
s an die Front von Leningrad verlegt. Doch wie die Fallschirmjäger-Batail- 
auf dem Flugplatz Ljuban eintrafen, wurden sie sofort in den Kampf gewor- 
ınd einzelnen Heeresverbänden unterstellt. Als das Kommando der 7. Flie- 
Division die Führung übernahm, waren die Bataillone schon stark Beinen 
}esonders hart sprang man mit dem Fallschirmjäger-Regiment 2 um. Mit Be- 
n er Winters 1941 rn wurde das Regiment, verstärkt durch Panzerjäger und 
Kompanie des Fallschirm-MG-Bataillons, an der Mius-Front, also ganz am 
ten Flügel der Ostfront, eingesetzt. Im Frühjahr 1942 wurde das Regiment 


1 an die Wolchow. 
nach Deutschland 


ront geworfen und kehrte erst im Sommer dieses Jah- 


zur Auffrischung zurück. 


i itt. So wurde 
Weitere Einsätze infanteristischer Art erfolgten im Mittelabschni 
Bataillon des Sturm-Regiments die Verteidigung des Flugplatzes von 
\ikowka übertragen, während das III. Bataillon dieses Regiments im Front- 
en von Rshew eingesetzt wurde zusammen mit den übrigen Kompanien des 


I 


m-MG-Bataillon: 


mjäger 


Auch diese Truppenteile kehrten erst im Jahre 1942 


der zur Flieger-Division 7 zurück. Nunmehr wurde die gesamte Flieger- 


Division 7 in Nordfrankreich zur Auffrischung versammelt. So wurde es Herbst 
Die gesamte Fallschirmtruppe wurde nun von Frankreich in ihre Standorte in 
Mitteldeutschland verlegt, um sich dort für den Einsatz bei Tuapse am Südhang 
des Kaukasus vorzubereiten. Zu diesem Einsatz ist es jedoch nicht gekommen. 
Aber wiederum führte der Weg der Flieger-Division 7 nach Rußland in den 
Raum von Smolensk. Im Oktober 1942 wurde die Division in einer Breite von 
90 Kilometern nördlich von Smolensk eingesetzt, dem Nervenzentrum der deut- 
schen Heeresgruppe Mitte. Aber die Sowjets führten hier nicht den erwarteten 
Großangriff. 


Im November 1942 war die 7 Flieger-Division in „i. Fallschirmjäger-Division“ 
umbenannt worden. Ihr Kommandeur wurde Generalmajor Heidrich. Die Auf- 
stellung der 2 Fallschirmjäger-Division wurde in Angriff genommen. Als Kom- 
mandeur dieser Division war General Ramcke vorgesehen. 

Noch einmal sah Rußland den Einsatz deutscher Fallschirmjäger: Im Herbst 
1943 trat die 2. Fallschirmjäger-Division von Rom aus den Marsch nach der 
Ukraine an, wo sie unter das Kommando der Heeresgruppe von Manstein trat 
Aber seit Stalingrad ging es im Osten zurück. Zwangsläufig wurde auch die 
2. Division in diesen Rückzug hineingezogen. Uber 400 Kilometer legte sie in 
den damaligen Rückzugskämpfen zurück, bis sie endlich im späten Frühjahr 1944 
nach Deutschland zur Auffrischung zurückverlegt wurde. Doch mitten in diese 
Zeit platzte die Nachricht von der großen Invasion in der Normandie. Hals 
über Kopf wurde die Division dorthin geworfen, später in die Bretagne verlegt 
und schließlich zur Verteidigung der Seefestung Brest eingesetzt 


Einsatz bei El Alamein 
Im Frühjahr 1942 wurde zwischen Hitler und Mussolini vereinbart, um die 
Jahresmitte die britische Seefestung Malta anzugreifen und in Besitz zu neh- 
men. Zu diesem Angriff drängten vor allem die Feldmarschälle Kesselring und 
Rommel. Die bisherigen Operationen in Nordafrika hatten gezeigt, daß die 
Achsenmächte dort nur zu einem entscheidenden Erfolg kommen konnten, wenn 
es gelang, Malta auszuschalten, denn von dort aus bloc rten die britischen 
Luft- und Seestreitkräfte die Nachschubwege der deutsch-italienischen Truppen 
in Nordafrika. Doch Hitler war nicht gewillt, viele deutsche Truppen in di 
Operation „Herkules“, wie der Deckname für den Angriff Malta lautete, einzu- 
setzen. Er gab nur das Luftlande-Korps und ein Pionier-Regiment des Heeres 


erw 


h 


ite: General Ramcke besichtigt seine Brigade bei Athen vor ihrem Abflug 
frika (Juli 1942) — Oben: Die Pak mußte bei glühender Hitze im Mann- 
Stellung gebracht werden 


Alles andere sollten die Italiener machen, unter deren Leitung die Durch- 
rung des Angriffes gegen Malta stehen sollte. Im April 1942 wurde General 
nt nach Kom befohlen. Dort traf er General Ramcke, der in Italien schon 
ge Monate als Berater der jungen italienischen Fallschirmtruppe tätig war. 
ent sollte in enger Verbindung mit dem italienischen Commando Supre- 
die Pläne für Malta ausarbeiten. Im Laufe des Juni 1942 wurde Student in 
Führerhauptquartier befohlen, um dort die in Rom ausgearbeiteten Angriffs- 
e Hitler vorzutragen. Aber wider Erwarten hatte sich Hitler mittlerweile 
s anderen besonnen. Er unterbrach Students Vortrag und gab eindeutig zu 
stehen, daß er nicht daran denke, die Operation „Herkules“ durchzuführen 


»mmel hatte mittlerweile Tobruk erobert und war bis El Alamein vorgesto- 
Nur noch wenige Kilometer trennten ihn von Alexandria. Doch da ging 
der Atem aus. Und wiederum erging der Ruf an die Fallschirmjäger. Die 
ıde Ramcke, ursprünglich für Malta vorgesehen, nahm nun den Weg über 
henland und Kreta nach EI Alamein. Im August 1942 stand die Brigade 
ke in der El-Alamein-Stellung, wo sie Teile des abgekämpften Afrika- 
»s abgelöst hatte. Ihr rechter Flügel reichte bis an die Katara-Senke, weit 
n im Süden der Wüste, ungefähr 70 Kilometer von der Küste entfernt. Am 
Oktober 1942 trat die britische 8. Armee unter General Montgomery zu 
gewaltigen Offensive an mit dem Ziel, die El Alamein-Stellung zu durch- 
und die deutsch-italienische Afrika-Armee zu vernichten. Schwerpunkt 
britischen Großangriffs lag im Norden. Die Brigade Ramcke selbst wurde 
t angegriffen. Aber die Lage an der Küste verschlechterte sich von Tag zu 
Dort drangen die britischen Divisionen unaufhaltsam nach Westen vor. 
t liefen die im Süden der Alamein-Stellung stehenden deutschen Truppen 
hr, abgeschnitten und vernichtet zu werden. Da erhielt Ramcke am 2. No- 
ber endlich den Befehl, sich in der kommenden Nacht vom Feinde zu lösen 
nach Westen abzusetzen. Aber dieser Rückzug erfolgte unter großen 
erigkeiten, denn der Brigade fehlte es in erster Linie an Fahrzengen. Ob- 
Ramcke von den vorstoßenden Briten scharf bedrängt wurde, gelang es 
Raum nach Westen zu gewinnen. Aber es war höchst fraglich, ob er jemals 
ettende Küstenstraße erreichen würde. Mittlerweile war auch die Funk- 
ndung zu Rommel abgerissen. Ramcke wußte also nicht, wie weit der 
ın der Küste bereits nach Westen vorgedrungen war. Da kam der ret- 

© 6. November. Im Morgengrauen stieß die Brigade überraschend auf eine 
sche Lkw-Kolonne. Wie die Indianer überfielen die Fallschirmjäger die 
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englischen Lastwagen und nahmen sie in Besitz. Die Brigade war nun voll mo- 
torisiert. Ihr war die Nachschubkolonne einer britischen Panzerbrigade in die 
Hand gefallen. Nun gab es Benzin, Wasser und Verpflegung in Hülle und Fülle 
Ramcke ließ sich nicht aufhalten. Schnell war die ganze Brigade auf die eng- 
lischen Lkw verlastet. Die Fahrt ging weiter gen Westen. Am 7. November tra- 
fen Ramckes Fallschirmjäger westlich Marsa-Matruk an der Küstenstraße auf 
deutsche Truppen. Das war nach einem abenteuerlichen Rückzug, der 350 Kilo- 
meter durch die Wüste geführt hatte, die ersehnte Rettung, 

Tags darauf landeten die Anglo-Amerikaner in Nordwestafrika. Wieder holte 
man deutsche Fallschirmjäger, um in Tunesien nach Westen eine stabile Ab- 
wehrfront aufzubauen. Dorthin verlegte u.a. das Fallschirmjäger-Regiment 5, 
das aus dem Sturm-Regiment hervorgegangen war. Außerdem das Fallschirm- 
Pionier-Bataillon 21. Uber Monate hin kämpften diese Fallschirmjäger, später 
zusammen mit den Resten der Brigade Ramcke, gegen die von Westen andrin- 
genden alliierten Truppen. Am 13. Mai 1943 kam dann auch für die Fallschirm- 
jäger das Ende, als die deutsch-italienischen Truppen in Nordafrika zur Kapi- 
tulation gezwungen waren. Die meisten Fallschirmjäger wurden nach den US 
gebracht und dort bis nach Kriegsende festgehalten 


Wieder im Mittelmeerraum 

Nachdem Hitler das Unternehmen Malta gestrichen hatte, wurde die Fall- 
schirmtruppe, die damals über rund 35000 Springer verfügte, im Herbst 1942 
wieder als Infanterie an der Ostfront eingesetzt. Im Frühjahr 1943 verlegte 
man sie nach Südfrankreich als operative Reserve des Oberkommandos der 
Wehrmacht, um rasch zur Hand zu sein, wenn die Alliierten von Nordafrika her 
auf dem europäischen Kontinent landen sollten. In der Zwischenzeit war neben 
die 1. Fallschirmjäger-Division (die frühere Flieger-Division 7) die 2. Fallschirm- 
jäger-Division unter General Ramcke getreten. Beide Divisionen waren voll 
ausgerüstet für den Sprungeinsatz. Ausreichende Transportmittel waren vor- 
handen, vor allem waren mittlerweile viele Lastensegler gebaut worden, dar- 
unter der „Gigant*, der eine komplette Kompanie zu transportieren vermochte. 
Auch der Stab des XI. Flieger-Korps wurde nach Südfrankreich verlegt. Aber 
es sollte nicht zu einem geschlossenen Einsatz des XI. Fliegerkorps mit seinen 
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isionen kommen. Als in der Nacht zum 10. Juli 1943 
Alliierten an der Südspitze von Sizilien landeten, wurde die 1. Fallschirm- 
jer-Division nach Italien verlegt und von dort nach Sizilien geflogen, wo in 

Zeit vom 12. bis 14. Juli zwei verstärkte Regimenter sprangen. Das Fall- 
irmjäger-Regiment I mußte jedoch wegen der ungünstigen Entwicklung der 
{lage auf dem Festland zurückbleiben. Die beiden anderen Regimenter, (das 
Ischirmjäger-Regiment 1 und das Fallschirmjäger-Regiment 4), hatte auf der 
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Insel schwere Kämpfe zu bestehen, vor allem im Raume südlich Catania. Hier 
zwangen sie die britische 8. Armee, deren Ziel Messina hieß, ihren Schwer- 
punkt weiter nach Westen zu verlegen, da Montgomery erkennen mußte, daß 
ihm ein Durchbruch bei Catania nicht möglich sein würde. Die folgenden 
Kämpfe auf Sizilien waren hart und verlustreich. Aber auch die Fallschirm- 
jäger vermochten angesichts der erdrückenden Überlegenheit des Feindes das 
Blatt nicht mehr zu wenden. Mitte August 1943 mußte Sizilien geräumt werden. 

Die 2. Fallschirmjäger-Division war Ende Juli auf den römischen Flugplät- 
zen gelandet worden, um im Falle eines notwendigen Kampfes um die italie- 
nische Hauptstadt verfügbar zu sein. Mit dem Sturz Mussolinis, der am 25. Juli 
1943 erfolgt war, traute man auf deutscher Seite dem italienischen Verbünde- 
ten nicht mehr und rechnete mit seinem Ausscheiden aus dem Kriege bzw. mit 
seinem Übertritt ins Lager der Alliierten. Für die in Süditalien und auf Sizilien 
stehenden deutschen Truppen war es von lebenswichtiger Notwendigkeit, daß 
die italienische Hauptstadt in einem solchen Falle von deutschen Truppen kon- 


Iliert wurde. Denn Rom war ein unentbehrlicher Knotenpunkt zahlreicher 
kehrs- und Fernmeldeverbindungen 
n der Nacht zum 9. September 1943 landete die amerikanische 5. Armee in 
it von Salerno. Bei den nun folgenden Abwehrkämpfen war die 1. Fall- 
hirmjäger-Division maßgeblich beteiligt. Zu gleicher Stunde rückte die 2. Fall- 
irmjäger-Division in Rom ein, zusammen mit der 3. Panzergrenadier-Division 
de Divisionen standen unter dem Kommando des XI. Flieger-Korps. An- 
ließend wurde die 2. Fallschirmjäger-Division in den Südabschnitt der Ost- 
ynt verlegt, während die 1. Division in Italien verblieb und in ununter- 
‚chenem Kampf gegen die vordringenden alliierten Truppen stand 
Mussolini war nach seinem Sturz zur Insel Ponza und von dort über Sar- 
hien auf den Gran Sasso d'Italia gebracht worden. Von hier wurde er am 
>. September 1943 durch das Fallschirmjäger-Lehrbataillon befreit, nachdem 
orzeny den Aufenthaltsort des Duce zuvor ausfindig gemacht hatte. 


ke Seite, oben: FJR 3 beim Marsch 
er der feindlichen Front über die Catania- 
ne. — LinkeSeite,unten: Vor dem 
satz Rechts: Monte Cassino nach 
sinnlosen amerikanischen Luftangriff vom 
Februar 1944 


onte Cassino 
im Dezember 1943 hatte die 1. Fall- 
irmjäger-Division einen besonders har- 
n Strauß mit der britischen 8. Armee an 
adriatischen Küste bei Ortona zu 
stehen. Dort setzte Montgomery alles 
an, die deutsche Stellung zu durch- 
echen und durch ein großes Umgehungsmanöver durch die Abruzzen die 
lienische Hauptstadt zu erreichen. Der Division gelang es in wochenlangen 
ten Kämpfen, den Vormarsch der 8. Armee für lange Zeit zum Stehen zu 
ngen. Aber ihre härteste Bewährung stand den Fallschirmjägern noch be- 
Mittlerweile zeichnete sich an der Cassino-Front eine neue Gefahr ab, wo 
die amerikanische 5. Armee zum Angriff rüstete. Die 1. Fallschirmjäger- 
vision — ihr Kommandeur war noch immer General Heidrich — wurde Mitte 
uar 1944 vom adriatischen Abschnitt an die Cassino-Front verlegt, wo sie 
s Mitte Mai, also bis zur Räumung dieser Stellung, im Brennpunkt des Kamp- 
s eingesetzt war. Die Schlachten um den Besitz des Monte Cassino zählen 
den glänzendsten Waffentaten der deutschen Fallschirmjäger. Churchill gab 
en damals in Anerkennung ihrer Tapferkeit den Namen „Die grünen Teufel“ 
d der britische Feldmarschall Alexander, der die allierten Landtruppen in 
lien kommandierte, bezeichnete die 1. Fallschirmjäger-Division als die beste 
ıppe der Welt. 
ie Fallschirmjäger waren unmittelbar zur Verteidigung von Stadt und Berg 
issino eingesetzt. Trotz ungeheuren Materialeinsatzes der Alliierten und trotz 
eren zahlenmäßigen Überlegenheit gelang es dem Feind nicht, hier die Front 
durchbrechen. Die schwerste Belastungsprobe hatten die Fallschirmjäger 
© März mit Beginn der zweiten Cassino-Schlacht zu bestehen. Damals ver- 
hte die alliierte Führung, durch eine ungeheure Konzentration von Luft- 
fe und Artillerie den Riegel bei Cassino aufzubrechen. Allein am 15. März 
! warfen auf die Stadt Cassino und ihre nähere Umgebung 575 alliierte 
ıber nicht weniger als 1250 Tonnen Sprengbomben ab. Dem folgte ein bis- 
nie erlebtes Trommelfeuer. Aus 748 Rohren verschoß die feindliche Ar- 
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tillerie bis zum Abend des 15. März nicht weniger als 196.000 Granaten. Dies 
entspricht der Ladung von 275 Güterwagen. Als die Männer der 1. Fallschirm- 
jäger-Division — besonders hart betroffen war das Regiment 3 — trotzdem 
Stadt und Berg Cassino zu halten vermochten, fragte Winston Churchill nach 
den Gründen des alliierten Fehlschlages. Feldmarschall Alexander antwortete 
hierauf: „Die Widerstandskraft der deutschen Fallschirmjäger ist außerordent- 
lich bemerkenswert, denn man muß bedenken, daß sie sechs Stunden lang dem 
Bombardement unserer gesamten hiesigen Fliegerkräfte und dem Beschuß von 
annähernd 800 Geschützen ausgesetzt waren, dem stärksten Trommelfeuer, das 
jemals vorgenommen worden ist. Ich bezweifle, ob es auf der Welt eine zweite 
Truppe gibt, die das überstehen und nachher mit der gleichen Verbissenheit 
weiterkämpfen würde, wie diese Leute...‘. Und in der Tat: Die Fallschirm- 
Jäger vermochten bis zum Ende der Schlacht dem Angriff der neuseeländischen 
2. und der indischen 4. Division standzuhalten, die schwere Verluste hinneh- 
men mußten. Erst nachdem französische Truppen im Mai 1944 weit im Süden 
von Cassino durch die deutsche Front durchgebrochen waren, sahen sich auch 
die Fallschirmjäger der 1. Division gezwungen, den Rückzug anzutreten. Die 
Division stand dann fast ohne Unterbrechung im Kampf gegen die alliierten 
Truppen bis zum Waffenstillstand am 2. Mai 1945. 


Die 4. Fallschirmjäger-Division 

Am 22. Januar 1944 waren britische und amerikanische Truppen bei Anzio 
Nettuno, südlich von Rom, von See aus an Land gegangen, um die Via Casi- 
lina, die Hauptversorgungsstraße der deutschen Truppen, zu durchschneiden 
und so die Cassino-Front zum Einsturz zu bringen. In die harten Kämpfe wur- 
den sofort auch kampfkräftige Teile der 4. Fallschirmjäger-Division geworfen 
Diese Division war seit dem Herbst 1943 in Mittelitalien im Entstehen. Sie 
stand unter dem Befehl von Oberst i.G. Heinz Trettner, dem bisherigen General- 
inspekteur der Bundeswehr. So, wie die einzelnen Bataillone der 4. Fallschirm- 
jäger-Division ihre Aufstellung abschließen konnten, wurden sie dem Lande 
kopf Anzio-Nettuno zugeführt. Die Division wurde also buchstäblich an de 
Front aufgestellt. Den Stamm bildeten Teile des alten Luftlande-Sturm-Regi- 
ments und des Fallschirmjäger-Regiments 2. Nach dem Einmarsch der alliierten 
Truppen in Rom am 4. Juni 1944 setzte sich die 4. Fallschirmjäger-Division ritt- 
lings der Via Cassia nach Norden ab und stand in ständigem Kampf gegen 
Truppen der amerikanischen 5. Armee. Auch die 4. Fallschirmjäger-Division 
blieb bis zur Kapitulation am 2. Mai 1944 auf dem italienischen Kriegsschau- 
platz eingesetzt. 

Die 2. Fallschirmjäger-Division hingegen stand auf verlorenem Posten. Zu- 
sammen mit verschiedenen Heeresverbänden war ihr der Auftrag zuteil ge- 
worden, die französische Seefestung Brest gegen die amerikanischen Truppen 
zu verteidigen. General Ramcke war zum Kommandanten der Festung ernannt 
worden. Bis Mitte September 1944 gelang es, die Festung zu halten. Doch dann 
mußten die Verteidiger den Kampf aufgeben, nachdem die Amerikaner den 
letzten Stützpunkt erobert hatten. Die Überlebenden gerieten in amerikanische 
Gefangenschaft; doch bald wurde in Deutschland eine neue 2. Fallschirmjäger- 
Division aufgestellt, die unter dem Befehl von General Lackner stand. 


Auch die jungen Divisionen schlugen sich tapfer 

Im Frühjahr 1944 waren in Frankreich die 3. Fallschirmjäger-Division (General 
Schimpf) und die 5. Fallschirmjäger-Division (General Wilcke) aufgestellt wor- 
den. Sie dienten ausschließlich der Abwehr der drohenden feindlichen Invasion. 
Beide Divisionen lagen bei Beginn der großen Invasion am 6. Juni 1944 in der 
Normandie und haben dort ihr Letztes gegeben. Nach dem Zusammenbruch 
der deutschen Abwehrfront konnten sich noch Teile dieser Divisionen nach 
Nordfrankreich retten, wo dann sofort die Neuaufstellungen begonnen wurden. 
Der krisenreiche Sommer und Herbst 1944 führte zur Aufstellung weiterer 


Rechts: Oberst Lud- 
wig Heilmann — ein 
hervorragender, mit 
den Schwertern aus- 
gezeichneter Rgts.- 
Kommandeur (FJR 3 
t am 26. 10. 1959 als 
Gen.Maj. a. D.) 


Redakt. Vermerk 
Links der Verfasser, 
der in seinem wert- 
vollen Werk „Fall- 
schirmjäger / Bild- 
band und Chronik 
(498 Kdr.-S., 400 Fot., 
12 Sk., Ln.. DM 38.) 
dieser deutschen Elite- 
truppe ein beeindruk- 
'es Denkmal setzte. Einige Fotos dieses A 
s sind mit freundl. Genehmigung des Podzun 
‚es jenem Dokumentar-Werk entnommen 
glauben, diesen Abriß über das Werden und 
berragende soldatische Leistung der deutschen 
schirmtruppe nicht würdiger abschließen zu 
‚en als mit dem umseitig veröffentlichten 
hiedsbrief des Fallschirmjäger-Generals Bruno Bräuer, der vor 20 Jahren am 
5. 1947 schuldlos hingerichtet wurde, nachdem der griechische König aus poli- 
hen Gründen den empfohlenen Gnadenakt abgelehnt hatte. Das Bild zeigt den damali- 
Oberst Bräuer als Kommandeur des FJR 1 bei Heraklion 


schirmjäger-Divisionen, der 6., 7. und 8. Division, die an der Westfront 
\gesetzt wurden, während die 9. Division, die unter dem Befehl von General 
uer stand, an der Ostfront zum Einsatz kam. Schließlich erfolgte im Früh- 
r 1945 in Oberitalien die Aufstellung der 10. Fallschirmjäger-Division, die 
rst in Österreich und später in der Tschechoslowakei kämpfte, wo sie in 
ersten Maitagen 1945 untergegangen ist 
ıch die neuaufgestellten Fallschirmjäger-Divisionen schlugen sich an allen 
nten mit bemerkenswerter Tapferkeit. Die jungen Fallschirmjäger wett- 
rten mit den alten. Besonders hervorzuheben sind ihre Abwehrerfolge am 
derrhein um die Jahreswende 1944/45. Der letzte Sprungeinsatz deutscher 
schirmjäger fand im Rahmen der Ardennen-Offensive am 16. Dezember 1944 
t. Die Fallschirmjäger konnten sich jedoch gegen die amerikanischen Trup- 
nicht durchsetzen, zumal sie nicht geschlossen zum Einsatz gebracht wer- 
konnten. So blieb den Uberlebenden nur noch der Weg in die amerika- 
1e Kriegsgefangenschaft. 

Das Fallschirm-Panzerkorps „Hermann Göring” 

ı Beginn des Jahres 1943 war die Panzer-Division „Hermann Göring“ auf- 
ellt worden. Sie kam beim Feldzug auf Sizilien zum ersten Mal zum Ein- 
und hat sich dort außerordentlich tapfer geschlagen. Die Division war dann 
ten folgenden Monaten in den Kämpfen in Süditalien gegen die amerika- 
he 5. Armee eingesetzt und hat sich vor allem im Vorfeld von Cassino 
jezeichnet. Sie griff auch mit sichtbarem Erfolg in die letzte Phase der Ab- 
'kämpfe um den Landekopf Anzio-Nettuno ein. Im Sommer 1944 wurde die 
sion der neugebildeten Fallschirm-Armee unterstellt und zählte damit glie- 
ingsmäßig zur Fallschirmtruppe. Wenig später erfolgte ihre Verlegung in 
Raum Warschau, wo die Division sich teilte und zum Fallschirm-Panzer- 
s „Hermann Göring“ erweitert wurde. An der Ostfront hatte das Korps 
re Kämpfe gegen die Rote Armee zu bestehen, besonders im Herbst 1944 
stpreußen. Der sowjetische Großangriff am 12. Januar 1945 traf das Korps 
ller Wucht. Seine Divisionen kämpften bis zum letzten Mann und wur- 
schließlich beim Kampf um Schlesien aufgerieben 
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Die alte Fallschirmtruppe hat sich in den Jahren des Krieges bei Freund 
und Feind einen großen Namen geschaffen. Ihre Leistungen an allen Fronten 
waren bemerkenswert. Die Fallschirmjäger galten als eine standfeste und zu- 
verlässige Truppe. Das Geheimnis ihrer Erfolge ist in ihrem Korpsgeist, ihrem 
großen militärischen Können, in der Kameradschaft, die Führer und Mann zu- 
sammenhielt, zu suchen. Nach dem Kriege schlossen sich die alten Fallschirm- 
jäger im Bunde deutscher Fallschirmjäger in treuer Kameradschaft zusammen. 
Dem Bunde gehören auch bereits junge Soldaten der Fallschirmtruppe der 
Bundeswehr an. Die alten Fallschirmjäger wissen, daß dort die Tradition ihrer 
Truppe in guten Händen ist. Darum nehmen sie auch regen Anteil am Geschick 
der Fallschirmjäger der Bundeswehr, mit denen sie sich eng verbunden fühlen 
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„Athen, den I1. Mai 1947 


Liebe Friedel! 


Wenn Du diesen Brief erhältst, hast 
Du wahrscheinlich schon durch Radio ge- 
hört, daß ich erschossen worden bin. Es 
stand heute in der Zeitung, daß der 
König die Gnadengesuche unserer Ver- 
teidiger abgelehnt hat und das Urteil 
unterschrieben hat. Das Urteil ist voll- 
streckt, es ist daher für mich müßig, dar- 
über zu rechten. Vielleicht ist es auch 
gut so, da mir das Leben unter den be- 
stehenden Verhältnissen kaum noch et- 
was zu bieten hat. 

Ich danke Dir für alle Deine Liebe und Treue, die Du mir ein Leben lang 
bewiesen hast. Ich habe das wohl oft nicht genügend gewürdigt, aber ich habe 
es innerlich immer anerkannt. Du wirst Dein Leben zu Ende leben und Dich 
nützlich machen, so gut Du kannst. Viele Menschen werden Dir in Deinem 
schweren Schicksal beistehen und Dir Liebes und Gutes beweisen. Das wird 
vielleicht eine kleine Entschädigung sein. 

Außer meinem Notizbuch kann ich Dir nichts hinterlassen, da alles, was ich 
habe, nur noch Plunder ist. 

Grüße mir Emmi und Karl, Anni, Lotte und Berta und all die unzähligen 
Freunde und Bekannten. Insbesondere die treue Barbara und Karl-Heinz, Erika, 
Gisela, Angela, Frau Hahndorf, Heises und alle Borsteler, Frau Wece und 
die Friedenauer. Horst soll ordentlich lernen und ein tüchtiger Mann werden 

Ich gedenke in diesen letzten Stunden meines tapferen Regiments, der Ge- 
fallenen und der Lebenden 

Ich bitte Lothar oder Karl-Heinz Becker, ihnen allen meine letzten Wünsche 
und Gedanken zu übermitteln, besonders Eiben, Rau, Breuer, Müller, Szemeitat, 
Buschmann (auch ihren Frauen) und den unendlich vielen anderen. 

Ich glaube fest an Deutschlands Wiederauferstehung, trotz aller entsetzlichen 
Not, die über diesem armen, geplagten Lande und Volke liegt 

Und nun will ich auch des Ausspruches Shakespeares gedenken und danach 
handeln: 

„Mutig zu sterben, ist unser letztes Glück.” 

Ich grüße und küsse Dich herzlich 


Dein Bruno.“ 
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240 Seiten, 182 Abbildungen, 
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34,- DM 


Ein Überblick über die sowje- 
tischen Flugzeugentwicklun- 
gen in den letzten 25 Jahren. 
Dank der Mitarbeit zahlreicher 
'e aus dem Ausland, 
auch aus 

verblüffend vo! 
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eine Zusammenstellung 
der deutschen Kriegsschiffe 
die vom Segelschoner „Stral- 
sund" aus dem Jahre 1817 
bis zum modernsten U-Boot 
aus dem 2. Weltkrieg reicht. 
Diese Zusammenstellung ist 
weit mehr als eine historische 
Chronik. Sie enthält vor allem 
marinetechnische Angaben. 
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m 2. Weltkrieg und 
hre Verluste 
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3earbeitet wurden alle Staa- 
en, die aktiv am 2. Weltkrieg | 
eilnahmen. Die genauen Da- ° 
en selbst der kleinsten Ein- 

eiten wurden erfaßt. Die 
äufige Umstellung der Bau- 
rogramme je nach Kriegs- 
age spiegelt sich in den 
Jbersichten, die in vorbildlich 
larer Weise gegeben werden. 
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Durch die Vielzahl der pein- 
lich genauen Schiffsskizzen 
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waffe, der Fernwaffen und VERLAG 
Raketen. der Marinewaffen, MUNCHEN 


5. völlig neu bearbeitete Auf- wie auch der Sonderwaffen 
lage, 380 Seiten mit 113 Ab- wurde auf deutscher Seite in 


32 DM, großem Umfang Bahnbre- 
chendes geleistet. 


Der Schweizer Soldat 
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Nowarra, Die Entwicklung der 
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v. Senger u. Etterlin, Die Panzer- 
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v. Senger u. Etterlin, Die deutschen 
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1966/67, 48. Ausgabe Plastik 48.— 


Zu den ältesten Städten Pommerns gehört die Kreis- 
stadt Demmin im preuß. Reg.Bez. Stettin, die in der 

‚gen. DDR dem Bezirk Neubrandenburg zugeschlagen 
urde. Als frühgeschichtlicher Burgort 1070 erstmals er- 
wähnt, wurde die alte Liutizen-Burg von König Erich V. 
'on Dänemark 1147 vergeblich belagert, jedoch von Her- 
»g Heinrich dem Löwen 1164 erstürmt und zerstört. Im 
ıhre 1191 wieder aufgebaut, eroberte sie König Walde- 
nar II. von Dänemark und hielt sie bis 1227 besetzt. Die 
‚gentliche Stadtgründung erfolgte nach Lübischem Recht 
m 1249. Schon 1283 Mitglied der Hanse, war Demmin im 
2. und 13. Jahrhundert Sitz eines Zweiges des pom- 
ierschen Herzogshauses und kam bei der Teilung des 
ierzogtums zu Pommern-Wolgast. Nach der Kapitulation 
on Franzburg 1627 wurde die Stadt von kaiserlichen 
ruppen besetzt, mehrmals belagert und von den Schwe- 
en eingenommen, denen dann im Westfäl. Frieden 1648 
orpommern mit Demmin zugesprochen wurde. Alle An- 
trengungen Brandenburgs, diesen Zustand zu ändern, 
‚sbesondere des Großen Kurfürsten, der 1675 Demmin 
roberte, wurden durch den Frieden von St. Germain zunichte gemacht. Erst Friedrich Wil- 
Im I. gelang es, Vorpommern und damit auch Demmin 1720 mit Preußen zu vereinen. 
Die schöne gotische St.-Bartholomäi-Kirche aus rotem Backstein mit dem fast 100 m 
‚ohen Turm, das Rathaus mit seinem Glockentürmchen aus dem 14. und 15. Jahrhundert, 
ıs Luisen- und das Kuhtor, sowie Teile der Stadtmauer, aber auch der große Marktplatz 
nd noch Zeugen und Repräsentanten der Baugeschichte dieser alten Stadt, deren Fe. 
ungswerke 1759 geschleift wurden 

An der schiffbaren Peene, die hier rechts die Tollense und links die Trebel aufnimmt, 
m üb. Meer gelegen, war Demmin als Verkehrsknotenpunkt und Umschlagplatz für 
ndwirtschaftliche Erzeugnisse auch Standort einer landwirtschaftlihen Veredelung: 
‚dustrie. Zucker-, Bindegarn- und Faßstabfabriken, Kornbrennerei, Brauerei und Grani 
erk waren für die 1939 rund 16 100 Einwohner zählende alte Garnisonstadt ebenfalls 
on wesentlicher wirtschaftlicher Bedeutung. 

Die Stadt hatte Landratsamt, Amtsgericht und Heimatmuseum. Ihre höheren Schulen 
ngen im Ursprung weit zurück, wurde doch schon 1301 eine Schule im Patronat der 
adt genannt. Während 1267 eine Münze in Demmin Erwähnung fand, zeigte ein Siegel 
n 1659 bereits das Stadtwappen in der nebenstehend abgebildeten Gestalt. 

In der Umgebung befinden sich schöne Buchenwälder, das Devener Holz u. a., in denen 
)emmins Einwohner wohl auch heute Erholung finden von der kommunistischen Fron 
r Gegenwart, unter der sie leben müssen. — Der am 12. Januar 1831 zu Stettin ge- 
rene Dichter des Pommernliedes Adolf Pompe verstarb zu Demmin am 23. 12. 1889. 

Alte Armee: 2. Pomm. Ulanen-Rgt. Nr. 9; Stiftungstag: 7. 5. 1860. — R w.: 3.,6./6. 
rn) RR— Wehrm./Heer: Wehrkreis-Reit- und Fahrschule; WMA. Da. 


Als Kanzler des Reiches und getreuer Paladin des Hohenstaufenkaisers Friedrich I. Bar- 
ırossa, gehört Rainald von Dassel zu den glänzendsten Erscheinungen dieser 
»oche deutscher Reichsgeschichte. Sproß eines vornehmen niedersächsischen Geschlechts, 
1 das Jahr 1120 geboren, hochgebildet und redegewandt, war dieser Staatsmann 
Organisator ersten Ranges aber auch ein ebenso kühner 
rieger wie ein hervorragender Truppenführer. Erfüllt vom stau- 
‚chen Reichsgedanken, dem er als kaiserlicher Bevollmächtigter in 
? Lombardei und in Italien mit diplomatischen oder kriegerischen 
itteln Geltung zu verschaffen wußte, sah Rainald von Dassel auch 

Erzbischof von Köln das Ideal in einer engen Verbindung der 
ütschen Kirche mit der kaiserlichen Macht. Im Kampf zwischen 
‚er und Papsttum war er des Kaisers engster Berater. Unter der 
pferen Führung Rainald von Dassels und des Erzbischofs Christian 
n Mainz bereitete das kleine deutsche Heer dem weit überlegenen 
er der Römer bei Tuskulum (29. 5. 1167) eine vernichtende Nie- 
rlage. Rom ward bezwungen, doch wenige Monate später erlag 
t Kern des kaiserlichen Heeres der plötzlich auftretenden Pest. 
ihren vielen Opfern gehörte audı Rainald von Dassel, der vor 

Jahren — am 14. August 1167 — unweit Rom verstarb, Sein 
‚hnam wurde in Köln beigesetzt, dessen Dom er einst die Drei- 
igs-Reliquien gebracht hatte. — Rechts: Silbergetriebene 
te Rainald von Dassels im Kölner Dom. Da. 


Kleine Bücherschau 


Die nachstehend aufgeführten Bücher können als lesenswert bezeichnet werden, ob- 
wohl bei einigen auch kritische Anmerkungen zu machen sind. — Da 
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Die K.B. Leibgarde 
der Hartschiere 


Von OttoFreiherrv. Waldeniels 


Im Jahre 1969 wird sich zum 300. Male der Tag 
ihren, an dem der bayerische Churfürst Ferdinand 
Maria eine unter seinen persönlichen Befehl tretende 
:skadron als „Leibgarde der Hartschiere“ errichtete. 
Wohl hatten die bayerischen Fürsten sowohl in Alt- 
yayern wie in der Pfalz schon in früheren Jahrhun- 
ierten Leibgarden. So sind bereits 1320 die Trabanten, 
uch Leibgarde zu Fuß genannt, nachweisbar, eine 
eine Palastwache, die nicht dem kämpfenden Heere 
ıngehörte. Auch für besondere Gelegenheiten wurden zur Erhöhung der 
nöfischen Pracht Leibgarden aufgestellt, so beim Einzug der Churfürstin Adel- 
heid 1652 in München eine Leibgarde zu Pferd, gebildet aus 200 jungen bayeri- 
schen Edelleuten, gekleidet in die Nationalfarben weiß und blau, bewaffnet und 
quipiert. 


Als Vorläufer der Leibgarde der Hartschiere darf wohl die Archibusier- oder 
'orbiner-Reuter Guardie Herzog Albrechts V. (1550—1579) angesehen werden, 
lie Oberst Friedrich von Gaisberg als Hauptmann befehligte und die aus einem 
‚ieutenant, einem Trompeter und 47 Reitern bestand. Aus einem Befehle Her- 
zog Wilhelms V. vom Jahre 1580 erfahren wir auch etwas über die Unifor- 
nierung der Corbiner. „Sie haben schwarz wollene mit Samt verbrämte Leib- 
öcke mit langen Armeln und Schürzen (lange Schöße), ihre langen Rohre 
Karabiner) und Seitengewehre führen sie an breiten, über die Achseln an- 
jehängten Gürteln, tragen schöne Filzhüte mit aufgeschlagenem Stulp und 
hübschen Schnüren und reiten wohlgeputzte Pferde. Ihr Hauptmann sitzt auf 
»inem feingezierten Pferde, in einem gleichförmigen ganz sammetenen Rock 
ınd Hut mit schwarzen Federn.“ Blaue Samtstreifen dienten zur äußeren, wei- 
er Taffet zur inneren Verzierung ihrer damit die Wittelsbachischen Haus- 
arben zeigenden schwarzen Casaquen (Reiterröcke). Ihre Bezeichnung als 
Archibusiere läßt darauf schließen, daß sie im Kriege deren schwarzen Küraß, 
iann das Bandoulierrohr (Karabiner) und ein kräftiges Schwert führten. 


Bei Regierungsantritt Herzog Maximilians, des späteren Churfürsten, wurde 
ie im Friedens- und Hofdienst etwas heruntergekommene Leibgardi zu Roß 
vieder erneuert. Er nahm in diese Garde nur Leute auf, die sich bereits in 
eldzügen versucht und mindestens Feldwaibelsdienste getan hatten. Von da 
n begleitete den Fürsten seine Leibgarde in allen Feldzügen, die er zu füh- 
en hatte. Schon zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges, in der siegreichen 
Schlacht am Weißen Berge bei Prag am 8. November 1620, zeichnete sich die 
eibgarde besonders aus. Zur Erinnerung an jenen Tag bestimmte Maximilian, 
aß in der Standartenspitze der Garde auf der einen Seite das Muttergottes- 
ild, auf der anderen das bayerische Wappen und die Worte „Augustae 
eliquiae victoriae Pragensis“ einzugravieren seien. Zur Erhöhung der Pracht 
ler Festlichkeiten auf dem Fürstentage zu Regensburg, auf dem Herzog Maxi- 
nilian 1623 mit der Churwürde belehnt wurde, hatte dieser seine Leibgarde 
orthin mitgenommen. Auch wenn sich der Churfürst zum Heere begab, be- 
leitete ihn die seit 1640 fast ausschließlich als Corbiner bezeichnete Leibgarde. 
Als 1651 nach dem Tode Maximilians sein Sohn Ferdinand Maria die Regie- 
ıng in Bayern antrat, suchte dieser vor allem die schweren Schäden, die der 
rheerende Krieg seinem Lande geschlagen, zu heilen. Doch seiner Pracht- 
ebe entsprang am 13. April 1669 die Anordnung, durch die seine bisherige 
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Leibgarde zu Pferd in zwei Kompagnien geteilt wurde, in eine leichtberittene 
der Corbiner und in eine schwerberittene der Hartschiere. In letztere sollten 
hur „solche, welche daß dapferist und beste Soldaten Ansehen haben“, einge- 
stellt werden. Offiziersstellen bei den Hartschieren konnten in Zukunft nur 
Cavaliere, welche wirkliche Kämmerer sind, erhalten. Am 20. März 1670 ver- 
ieh der Churfürst seiner Leibgarde der Hartschiere den Vorrang vor der fort- 
bestehenden Leibgarde zu Fuß der Trabanten und der Corbinergarde. Ihr 
Stand wurde auf 5 Unteroffiziere und 50 Mann mit 55 Pferden festgesetzt 
Nach der im gleichen Jahr erschienen Instruction oblag diesen „die Bewachung 
ier höchsten Person des Fürsten und seiner Familie in der Residenz sowohl 
wie auch im Felde, auf Reisen und in den Lustschlössern“. Täglich bezog eine 
Korporalschaft von den Hartschieren wie den Corbinern die Wache im jewei- 
ligen Hoflager. 

Während der friedlichen Zeit unter Ferdinand Maria waren Hofdienst, Be- 
gleitung auf Parforcejagden und gelegentlicher Kurierdienst die Haupttätigkeit 
der Hartschiere. Völlig ändern sollten sich die Verhältnisse unter seinem noch 
jugendlichen Sohne Max Emanuel. Um die schweren Gefahren, die dem Reiche 
iurch die Türken drohten, abzuwehren, zog er mit seinen Bayern 1683 ins 
Feld. Seine berittenen Leibgarden — Hartschiere und Corbiner — nahmen am 
Entsatz von Wien teil, eroberten mit ihm Ofen. Bei der Belagerung der Fe- 
stung Esseg 1687 schlug eine Kugel ihrem Kornett die Standartenstange ober- 
halb der Hand ab. Da sich erwiesen hatte, daß ein Teil der Mannschaft der 
Leibgarden den Kriegsstrapazen nicht gewachsen war, löste der Churfürst die 
der Corbiner 1684 auf und vereinigte alle Kriegstüchtigen in der der Hart- 
schiere. 1688 eroberte Max Emanuel Belgrad, im nächsten Jahre zog er an den 
Rhein, nach Italien und in die Niederlande, um gegen den raubsüchtigen Lud- 
wig XIV. für den Kaiser zu kämpfen. Sowohl in den Türkenkriegen wie in 
den darauf folgenden Feldzügen hatten die Hartschiere erhebliche Verluste zu 
beklagen. In der Schlacht bei Namur fiel an ihrer Spitze der damalige Capi- 
taine des Gardes, Generalmajor Graf von Riviera. Auf Recognoscierungen, in 
allen Schlachten und bei Belagerungen waren die Hartschiere die einzige Be- 
gleitung ihres kühnen Fürsten. Hatten sie noch in Türkenkämpfen Helm und 
Küraß getragen, so vertauschten sie in den späteren Schlachten diesen mit dem 
Hut und legten den Küraß ab. Als Waffe führten sie weiterhin den Karabiner 
und breiten Degen, beritten waren sie auf hohen, schweren Pferden 

Da im Jahre 1691 der Kaiser seinem Schwiegersohn Max Emanuel die Statt- 
halterschaft in den Niederlanden übertrug, folgte ihm die Leibgarde der Hart- 
schiere dorthin. Doch das üppige Leben in Brüssel scheint dieser nicht gut be- 
kommen zu sein, 1693 wurden wegen tumultuarischer Auftritte 75 Mann aus 
iem Sollstande von 150 entlassen, 1697 drohte ihnen sogar völlige Auflösung, 
Nur auf ein Bittschreiben des erst sechsjährigen Kurprinzen hin wurde die 
berittene Leibgarde wieder in ihre vorigen Ehren und Vorzüge eingesetzt. Im 
Jahre 1700 bestand die Uniformierung des Hartschiers in einer mit Silber und 
Samt verbrämten Casaque, einem Leibrock und Camisol. In den Bekleidungs- 
ıbrechnungen dieser Zeit werden auch rote Mäntel, silberbordierte Hüte und 
armoisinrote Strümpfe erwähnt. Zu Pferd trug er bocklederne Reithosen und 
hohe Stiefel. Beim Dienst zu Fuß führten die Hartschiere eine Cuisse (Helle- 
»arde), Degen, Karabiner und Pistolen hingen an blautuchenen, reich mit 
Silberborten besetzten Kuppeln. Auch die Pferdeausrüstung war außerordent- 
ch reich mit blauen, silberbordierten Schabraken. Seit 1701 erschienen die 
fartschiere gleichmäßig mit Schimmeln beritten. 

An den Kämpfen in Tirol und in Bayern, die Max Emanuel nun führen 
hußte, da er sich auf die Seite der Bourbonen gegen den Kaiser gestellt hatte, 
hahm auch seine Leibgarde teil. Sie folgte ihm dann nach Ausspruch der 
Reichsacht durch Kaiser Joseph I. in die Verbannung. Erst als der Churfürst 


nke Seite: Hartschier im Mantel (1701) — Nach einer handkolorierten Zeichnung 
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durch den Frieden von Rastatt wieder in den Besitz seiner Länder und Wür- 
den kam, kehrte 1715 mit ihm seine Leibgarde der Hartschiere nach München 
zurück. Nur 15 Jahre der Ruhe waren den bayerischen Truppen vergönnt. Als 
Kaiser Karl VI. 1740 gestorben war, machte Max Emanuels Sohn Karl Albrecht 
Anspruch auf die Kaiserkrone. Er erklärte Kaiserin Maria Theresia den Krieg 
und zog begleitet von seiner Leibgarde kampflos in Österreich ein. Statt dann 
aber auf Wien vorzumarschieren, wandte er sich nach Prag. Wieder einmal 
wehte die Standarte der Hartschiere vor den Mauern von Böhmens Haupt- 
stadt, wieder konnten diese in den Gemächern der Königsburg Posten be- 
ziehen. Dann ritten sie mit Karl Albrecht zur Krönungsstadt Frankfurt, um dort 
durch den Glanz ihres Auftretens der Krönung ihres Fürsten zum Kaiser das 
nötige Ansehen zu geben. Während österreichische Truppen sein Stammland 
überschwemmten, blieb der Kaiser bis 1744 untätig in Frankfurt. Erst im Ok- 
tober kehrte er, begleitet von seinen Hartschieren, über Augsburg nach Mün- 
chen zurück, um mit seinem Heere die eingefallenen Österreicher zu vertrei- 
ben. Nachdem das geglückt war, zog der Kaiser an der Spitze seiner Garde 
wieder in seine Residenz ein, doch nur um dort wenige Monate später zu 
sterben. Vom Sterbebette des Vaters weg mußte sein Nachfolger Max Ill 
Joseph erneut ins Feld ziehen, da die Heere Maria Theresias wiederum Bay- 
ern heimsuchten. Nochmals kam es zu Kämpfen, bis im Frieden zu Füssen Max 
Joseph auf Zuwachs seines Landes durch österreichische Gebiete verzichtete 
Zum letzten Male hatte die Leibgarde der Hartschiere ihren Landesherrn ins 
Feldlager begleitet. 

1745 wurde bestimmt, daß nur noch ein Teil der Hartschiere beritten ge- 
macht werden sollte. Das Jahr 1749 brachte einen neuen Uniformschnitt. Die 
Grundfarbe des Rockes blieb blau, die der Aufschläge schwarz, reiche Silber- 
verbrämung zierte Rock und Weste. Auch die roten Mäntel mit Silberschlingen 
wurden beibehalten. Mit dem Reglement von 1771 wurde die Casaque — ein 
einfaches, ärmelloses Uberkleid, das bis an die Waden reichte — zur Gala 
eingeführt. Die Reithosen waren strohgelb, die Stiefelstutzen weiß. Die Cam- 
pagne-Uniform der Hartschiere bestand aus einem einfachen blauen Rock mit 
rundem Kragen und Aufschlägen von schwarzem Samt, strohgelben Westen 
und Hosen. Die Offiziere trugen Schärpen. Der schwarze Hut war silberbor- 
diert, bei den Offizieren mit zwei mit Silber, Blau und Schwarz eingewirkten 
Quasten an silbernen Schnüren. Erst Churfürst Karl Theodor führte für diese 


den Federbusch auf dem Hute ein. Bewaffnet waren die Hartschiere mit Degen 
huf schwedische Art, bei Gala-Ausrückungen zu Fuß trugen sie wie bisher die 
Cuisse, zu Pferd jedoch den Karabiner und ein Paar Pistolen 

1770 war die Hartschier-Garde auf 95 Mann und 66 Dienstpferde — Rappen — 
vermindert worden. Auch die Offiziere mußten im Dienst Pferde dieser Farbe 
reiten. Zu feierlichen Aufzügen gab der Hof einen Pauker und vier Trompeter 
ın die Hartschiere ab. Das Reglement von 1771 bestimmte auch den Dienst 
der Leibgarde, täglich sollte ein Offizier und ein Drittel der Mannschaft auf 
Piket rücken, die Wachen stellen und um das Quartier des Churfürsten pa- 
rouillieren. Als Ersatz sollten nur in Dienstes-Erfahrenheit vorleichtende 
Leuthe“ aufgenommen werden, die in „Strümpfen mindestens 6 Schuh 3 Zohl 
m Maß hielten. Gottesfurcht, Religion, Eyfer und Tapferkeit“ waren Voraus- 
setzung an die in die Leibgarde Aufzunehmenden. 

Als mit dem Tode Max Ill. Josephs 1777 die pfälzische Linie der Wittels- 
bacher auch in Altbayern zur Regierung kam, vereinigte Churfürst Karl Theo- 
dor seine churpfälzische Leibgarde zu Pferd mit der Hartschiere Leibgarde, die 
damit wieder die Stärke von 115 Mann erreichte. Täglich zogen die Hartschiere 
mit Trompetern an der Spitze zu Pferd auf Wache. Für die Dauer der Ablö- 
sung hatten Hartschier-Stallknechte die gekoppelten Pferde zu halten. Diesen 
oblag auch die Pferdepflege im Stall. In unruhigen Zeiten begann 1799 die 
Regierung Max IV. Josephs. Ein französisches Heer unter Moreau war bis 
München vorgedrungen. Im Jahre 1800 begleitete die Hartschier-Leibgarde den 
Hof zunächst zu Wasser über Landshut nach Plattling und von da auf Wagen 
iber Straubing — Nabburg — Weiden nach Amberg. Erst im Februar 1801, 
nachdem der Churfürst mit Frankreich Waffenstillstand geschlossen hatte 
kehrten die letzten 73 berittenen Hartschiere mit ihrem Fürsten in die Haupt- 
stadt zurück. Dies war der letzte berittene auswärtige Dienst der Leibgarde, in 
den Jahren 1802 bis 1805 mußte sie ihre Pferde an Kavallerie-Regimenter ab- 
geben 

Von 1805 an diente die Leibgarde der Hartschiere nur noch zu Fuß. 1803 
wurde ein Teil der Fürstbischöflich Würzburgischen Leibgardisten, 1807 ein 
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Standarte der Leibgarde 
der Hartschiere 


Rückseite. Es ist die älteste und 
prunkvollste der bayerischen Stan- 
darten. Die Spitze ist ein Kunstwerk 
des Münchner Goldschmieds Franz 
Ochsner (# 1647). Sie wurde 1621 
auf die Stange montiert. Fahnentuch 
verliehen 1729. 


Teil der aufgelösten Leibgarde 
der Trabanten in sie eingeglie- 
dert. Als in den wechselvollen 
Zeiten von 1805 an der Hofmehr- 
fach Münden verließ, blieben 
die Hartschiere dort zurück, ja 1809 wurde sogar bestimmt, daß diese in Zivil 
ausgehen durften, falls der Feind die Hauptstadt besetzen sollte. Damit wurde 
die Leibgarde ihrer kriegerischen Funktion gänzlich enthoben. Seit 1812 hatten 
auch ihre Offiziere die Erlaubnis erhalten, außer Dienst Zivilkleider zu tragen. 
Ihr Dienst beschränkte sich nunmehr auf die inneren Wachen in den jeweiligen 
Residenzen, auf Ausrückungen bei großen Cortögen und das Stellen von Posten 
bei Feierlichkeiten in den Hofkirchen, bei Fronleichnamsprozessionen und Bei- 
setzungen von verstorbenen Fürstlichkeiten des Hauses Wittelsbach. 


1825 erhielt die Uniformierung der Leibgarde einen neuen, der Zeit mehr an- 
gepaßten Zuschnitt. Ferner wurden statt der gelben weiße Beinkleider zu den 
hohen Reitstiefeln eingeführt. Außer Dienst kamen Schirmmützen zur Einfüh- 
rung, auch der in der Armee längst beseitigte Zopf fiel. 1852 entstand erst die 
letzte Uniformierung der Hartschiere, die bis zum Jahre 1918 getragen wurde. 
Waffenrock und Helm von Neusilber mit weißem hängendem Haarbusch traten 
an die Stelle von Casaque und Hut. Ein weißer Mantel mit hellblauem Umleg- 
kragen ersetzte den bisherigen blauen Reitermantel. Zum gewöhnlichen Wach- 
dienst wurde der hellblaue Waffenrock mit silbernen Knöpfen, schwarzsamte- 
nem Kragen und Aufschlägen getragen. Je nach dem Dienstgrad war der Kra- 
gen mit silberner Stickerei und Borten besetzt, die Offiziere trugen Epauletten. 
Die weißen Beinkleider steckten in hohen, schwarzen Stiefeln. DerDegen wurde 
an silberner Koppel befestigt, über die Schulter zog sich das Bandoulier. Die 
Mannschaft war mit Karabinern ausgerüstet. Außer Dienst trug sie lange blaue 
Hosen mit schwarzem Vorstoß. Zum Gala-Anzug gehörten die über dem Gala- 
waffenrock getragene weiße Supraweste mit dem Hubertusstern auf der Brust, 
weiße Stulphandschuhe, hohe, graue Faltenstiefel ohne Sporn und der Helm 
mit aufgeschraubtem vergoldetem Löwen. Die Offiziere führten außer dem 
Degen die Canne (Stock), die Hartschiere die Cuise (Hellebarde). Offiziere im 
Generalsrang trugen Schärpen, alle übrigen Offiziere den Ringkragen. 
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Ein Kabinettsbefehl von 1828 setzte den Formationsstand auf in vier Briga- 
den eingeteilte 100 Mann fest. Auch die frühere Anforderung, daß ein in die 
Hartschier-Leibgarde Aufzunehmender 6 Schuh und 3 Zoll groß sein sollte, 
wurde 1839 auf 6 Schuh (etwa 1.80 m) heruntergesetzt. Das letzte Militär-Hand- 
buch des Königreichs Bayern führt als Offiziers-Dienstgrade der Leibgarde den 
General-Kapitän, den Premier- und Second-Lieutenant, den Kornett Exempt 
und Adjutant, je vier Premier- und Sousbrigadiers sowie einen Sanitäts-Offi- 
zier. Ihr letzter General-Kapitän, General der Infanterie z.D. Felix Graf 
v. Bothmer, hat sich im ersten Weltkrieg als Führer der Deutschen Südarmee 
und später der 19. Armee einen weit über Bayerns Grenzen bekannten Namen 
gemacht. Erst nach dem Kriege im Dezember 1918 wurde er seiner Stellung 
als General-Kapitän enthoben. Die Oberoffiziere — General-Kapitän, Premier- 
und Second-Lieutenant, Kornett- und von den Subaltern-Offizieren der Exempt 
wurden vom König aus den zur Disposition gestellten, adeligen Offizieren des 
Heeres ausgewählt. Die übrigen Subaltern-Offiziere — Adjutant, Premier- und 
Sousbrigadiers — ergänzten sich durch Beförderung aus den Hartschieren. Sie 
hatten den Rang eines Oberleutnants bzw. Leutnants der Armee. Alters- oder 
krankheitshalber austretende Hartschiere wurden durch höhere Unteroffiziers- 
chargen des Heeres ersetzt, die sich zur Aufnahme in die Leibgarde gemeldet 
hatten. Entsprechend ihrer bevorzugten Stellung waren sie von ihren Vorge- 
setzten mit „Herr“ anzusprechen. Jede Verabschiedung eines Hartschiers konn- 
te nur durch Allerhöchste Entschließung erfolgen. 

Das im Jahre 1855 herausgegebene Dienstreglement der Leibgarde, das alle 
Dienstverrichtungen der Hartschiere bis ins Einzelne festgelegt hatte, wurde 
erst 1913 durch eine allgemeiner gehaltene Dienstvorscrift ersetzt. 1897 hatte 
der General-Kapitän Graf Verri eine eigene Exerziervorschrift für die Har- 
tschiere ausgearbeitet, die in ihren Kommandos noch stark an längst vergan- 
gene Zeiten erinnert. In der Dienstvorschrift von 1913 waren auch die Anzugs- 
arten für Oberoffiziere, Brigadiers und Hartschiere festgelegt, die den entspre- 
chenden Vorschriften des Heeres ähnelten, aber außerdem auch noch einen 
Großgalaanzug kannten. Im Dezember 1913 hatte der König bestimmt, daß für 
die Leibgarde der Hartschiere keine feldgrauen Uniformen zu beschaffen seien 
wie für das Heer. 1877 wurde der Karabiner M/71, später der M/88 eingeführt. 


An den Kriegen 1866, 1870/71 und am ersten Weltkriege nahmen die Har- 
tschiere keinen Anteil, da ihr König meist in seiner Residenz geblieben war. 
Mit der Revolution im November 1918 und dem Ende des Königtums war auch 
die Daseinsberechtigung für die Leibgarde der Hartschiere erloschen. Sie hatte 
ebensowenig wie das Heer den Umsturz verhindern können. Um den Ubergang 
der verdienten alten Unteroffiziere in Zivilberufe oder in den Staatsdienst zu 
ermöglichen, war die Leibgarde in eine staatliche Bewachungstruppe umgewan- 
delt worden, die aber am 1. April 1920 aufgehoben wurde. 


Hartschiere begleiten 
die Anfahrt des 
Prinzregenten 
Luitpold zur 
Landtagseröffnung 
im September 1907 


Generalfeldmarschall Ritter v. Greim 


Zu seinem 75. Geburtstag 


von Generalfeldmarschall Erhard Milch 


Generalfeldmarschall Robert Ritter v. Greim wurde am 22. Juni 1892 in Bay- 
reuth als Sohn des Königlich Bayerischen Hauptmanns Greim geboren. Seine 
Erziehung erhielt er im Kgl. Bayerischen Kadettenkorps, das er 1912 nach Ab- 
legung der Reifeprüfung verließ, um zunächst als Fähnrich in das Bayerische 
Eisenbahnbataillon einzutreten. 1913 wurde er zum Leutnant im 8. Bayerischen 
Artillerieregiment in Nürnberg ernannt. Mit diesem Regiment zog Robert Greim 
in den Ersten Weltkrieg. Er zeichnete sich als Zugführer in den Kämpfen in 
Lothringen, an der Maas, bei Nancy-Epinal, in Flandern, im Artois, bei Arras 
und bei Cambrai aus. Die Einnahme des Sperrforts Camp des Romains war sei- 
ner Tapferkeit mit zu verdanken 


1916 meldete er sich zur Fliegertruppe, in der er zunächst als Beobachter bei 
der Feldflieger-Abteilung 3b und Artillerie-Fliegerabteilung (A) 204 Dienst tat 
und sich besondere Verdienste beim Einschießen der Artillerie auf feindliche 
Stellungen erwarb. 1917 übernahm Greim als Oberleutnant nach Ausbildung zum 
Jagdflieger und Tätigkeit in der Jagdstaffel 4 die Führung der 34. (Bayerischen) 
Jagdstaffel. Auf Grund seiner taktischen Begabung und beispielhaften Tapfer- 
keit konnte er an der Westfront 31 Luftsiege erringen. Ferner gelang ihm als 
erstem Flieger des 1. Weltkrieges die Vernichtung eines britischen Panzers aus 
der Luft. Nach EK II und EK I und dem Hausorden von Hohenzollern mit 
Schwertern wurde er am 23. 8. 1918 vom Bayerischen König mit dem Militär- 
Max-Joseph-Orden ausgezeichnet, mit dem die Verleihung des persönlichen 
Adels verbunden war. Der Deutsche Kaiser verlieh Ritter v. Greim am 8. 10. 1918 
den höchsten Preußischen Orden Pour le Merite. 

Nach dem Zusammenbruch kehrte Greim mit seiner Jagdstaffel 34 in die 
Heimat zurück und wurde Ende März 1920 als Hauptmann verabschiedet. Er stu- 
dierte zunächst Rechtswissenschaft, legte das Referendarexamen ab und trat in 
eine Bank ein. Auch in dieser Zeit blieb v. Greim der Fliegerei treu und betei- 
ligte sich in seiner Freizeit an Kunstflugvorführungen 


1924 ging Ritter v. Greim als Instrukteur an die chinesische Fliegerschule in 
Kanton, von wo er 1927 nach Deutschland zurückkehrte und Fluglehrer bei der 
Sportflugschule „Sportflug GmbH“ in Würzburg wurde. 

An der Aufstellung der neuen Luftwaffe nach 1933 war er sofort beteiligt. 
1935 war er zunächst als Major, dann als Oberstleutnant Inspekteur der Jagd- 
flieger und 1936 als Oberst Inspekteur für Flugsicherheit und -gerät. 1937 wurde 
er als Nachfolger von General Stumpff Chef des Luftwaffenpersonalamtes, in 
welcher Stellung er 1938 zum Generalmajor befördert wurde. 


Zu Beginn des Krieges 1939 wurde er zum Generalleutnant befördert und 
nahm 1940 als Kommandierender General des V. Fliegerkorps am Westfeldzug 
teil. Sein Korps gehörte mit den unterstellten Kampfgeschwadern 51, 54 und 55 
zur Luftflotte 3 (Sperrle), die am Südflügel der deutschen Front gegen das nord- 
östliche Frankreich operierte. Auf den Erfolg der deutschen Sturm-Segler (DFS 

30) gegen die Festung Eben Emael am ersten Feldzugstag konnte Greim stolz 
hatte er doch schon 1935 bei der Schaffung dieses neuen Kriegsgeräts Pate 
gestanden. 

Auch in der Schlacht um England nahm der inzwischen zum General der Flie- 
ger beförderte Ritter v. Greim mit seinem V. Korps teil. Durch sein fliegerisches 
Können gelang es ihm, die Verluste seiner Verbände — soweit wie nur irgend 
möglich — einzuschränken, was bei der Schwierigkeit des Kampfes nur bedingt 
möglich war. 

In den Ostfeldzug 1941 zog er wieder mit seinem V. Korps. Aus dem V. Korps 
entstand bald das Luftwaffenkommando Ost, das später der Heeresgruppe Mitte 
zugeordnet wurde. Ab Mai 1943 wurde das Luftwaffenkommando Ost zur Luft- 
flotte 6 ausgebaut und Ritter v. Greim zum Generaloberst befördert. Greims 
Bomber und Jäger konnten auch im langen Ostfeldzug große Erfolge erringen 
Die Luftflotte 6 hatte u. a. auch hervorragenden Anteil an der großen Abwehr- 
schlacht im Orel-Bogen im August 1943. 

Beim Rückzug der deutschen Wehrmacht rettete v. Greim die Reste seiner 
Luftflotte nach München. Hier erreichte ihn Hitlers Befehl, am 26. April, unver- 
züglich nach Berlin zu kommen. Beim Einflug in die Reichshauptstadt wurde er 
durch sowjetische Flak am Fuß schwer verwundet. Trotzdem gelang es ihm in 
den Abendstunden desselben Tages sich bei Hitler im Bunker der Reichskanzlei 
zu melden. Dieser eröffnete ihm, daß er Göring wegen „Untreue” abgesetzt 
habe und ihn zum Nachfolger bei gleichzeitiger Beförderung zum Generalfeld- 
marschall und Verleihung der Brillianten zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
ernannt habe. Dies war Hitlers letzte Beförderung eines Generalfeldmarschalls 
Greim konnte am deutschen Schicksal, nachdem er aus Berlin wieder ausgeflogen 
war, nichts mehr ändern. Am 24. Mai 1945 suchte v. Greim den Freitod in Salz- 
burg. 

Die markantesten Eigenschaften von Robert Ritter v. Greim waren sein vor- 
nehmer und edler Charakter sowie seine von niemandem übertroffene Tapfer- 
keit. Seinen Vorgesetzten brachte er unbedingte Treue und Gehorsam, seinen 
Untergebenen echte Kameradschaft und Fürsorge entgegen. Während der Krie« 
jahre hielt es ihn nie lange am Schreibtisch. Er widmete seine Hauptzeit seinen 
Fliegerverbänden, die er fast täglich im Flugzeug besuchte, um sich selbst von 
ihren Sorgen zu überzeugen und schnelle Abhilfe zu schaffen 

Alle, die ihn kannten, werden ihm, dem großen Soldaten, stets ein ehrendes 
Andenken bewahren. 


Linke Seite: Beim V. Fliegerkorps im September 1940. — Der Chef des Stabes, 
Oberst i.G. Plocher, unterrichtet Generalfeldmarschall Erhard Milch über den Einsatz der 
zum Korps gehörenden Verbände. — Rechts im Bild der Kommand. General, Gen.d.Fl 


Ritter v. Greim. 
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Ihren Namen verdankt die zum ostpreuß. Reg. Bez. 

Allenstein gehörende Kreisstadt Ortelsburg 
dem Obersten Spittler und Komtur von Elbing, 
Ortolf von Trier, der in diesem waldreichen, aber 
damals menschenarmen Gebiet ein „Festes Haus‘, 
die „Ortulfsburg*, anlegen ließ. Sie wurde in einer 
Urkunde vom 24. November 1360 erstmals erwähnt. 
Zehn Jahre später ist dieser Stützpunkt, dem stets nur 
ein Pfleger vorstand, von dem Litauerfürsten Kynstut 
zerstört und vom Orden in Stein wieder aufgebaut 
worden. In den späteren Kämpfen zwischen dem 
Deutschen Ritterorden und Polen hat die Burg wie- 
derholt feindlichem Ansturm getrotzt, verlor dann 
aber ihre einstige Bedeutung als Grenzfeste. Herzog 
Georg Friedrich, der in den Ortelsburger Wäldern 
gern zur Jagd weilte, veranlaßte 1581 ihren Umbau 
zu einem Jagdschloß, befahl aber auch, daß „nur 
deutsche Handwerker herbeigeholt werden, Baustät- 
ten an sich bringen und bebauen sollten“. Die auf Grund dieser Anordnung entstandene 
neue Siedlung, auf der Landenge zwischen kleinem und großem Haussee, 149 m üb. M. 
gelegen, wurde bald zum natürlichen Marktort, blieb jedoch zunächst ohne Stadtrecht. 
Als Amtshauptmann v. Eylenburg auf Grund eines kurprinzlichen Versprechens von 1602 
Ortelsburg von sich aus das Recht einräumte, „einen Wochenmarkt neben einem Jahr- 
markt einzurichten und Brau- und Bierschank zu betreiben“, brach der Streit mit der 
1386 privilegierten Stadt Passenheim aus, die ihre wirtschaftliche Basis bedroht sah. 
Dieser Streit wurde durch ein Kurfürstl. Privileg v. 23.3.1616 beendet. Ortelsburg er- 
hielt Stadtrecht, durfte aber keine Wochenmärkte abhalten. Erst 1723 fiel diese Be- 
schränkung. 

Hatten eine vierjährige russische Besatzung im Siebenjähr. Krieg und rückläufige 
Handelsbeziehungen in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts Ortelsburgs wirt- 
schaftliche Entwicklung schon sehr gehemmt, so brachte der unglückliche Krieg von 
1806/07 der Stadt eine schwere Leidenszeit. Nachdem das preußische Königspaar am 
23.11.1806 auf der Flucht in Ortelsburg geweilt hatte, besetzten die Franzosen am 
31.12. des gleichen Jahres die Stadt und plünderten sie. Ihre Kontributionen erreichten 
den Wert von 233000 Talern. Seit 1818 Kreisstadt des gleichnamigen Landkreises, 
begann auch für Ortelsburg mit dem am 1.11.1883 vollzogenen Anschluß an diei Eisen- 
bahnlinie Allenstein-Ortelsburg eine besondere Blütezeit. Die lebhafte industrielle Ent- 
wicklung (Sägewerke, Mahlmühlen, Ziegeleien, Kalksandsteinfabriken, Schloßbrauerei 
u.a.) hatten die Einwohnerzahl verdreifacht, während die Gebäudezahl auf das fünf- 
fache gestiegen war. An dieser Aufwärtsentwicklung hatte das 1890 von Braunsberg 
nach Ortelsburg verlegte Jägerbataillon Graf York von Wartenburg (Ostpreuß.) Nr. I 
einen bedeutenden Anteil. Die Ortelsburger Jäger, mit denen sich die ganze Stadt alle- 
zeit eng verbunden fühlte, unterhielten bis in den 2. Weltkrieg hinein einen Falkenhof, 
der eine besondere Sehenswürdigkeit war. 

Der 1. Weltkrieg unterbrach jäh die so erfreuliche Entwicklung, als am 30. 8. 1914 die 
Altstadt und die angrenzenden Stadtteile zerstört wurden. 160 Wohnungen und 321 
Wirtschaftsgebäude gingen in Flammen auf. Mit bewundernswertem Mut trugen die 
Ortelsburger ihr Los. Dank der Patenstädte Berlin und Wien konnte der Wiederaufbau 
noch während des Krieges vollendet werden. Am 11. Juli 1920 zeugte der überwälti- 
gende Abstimmungssieg von der Treue der Ortelsburger zur ostpreußischen Heimat und 
zum deutschen Vaterland. Zu Beginn der zwanziger Jahre erlebte die Stadt unter der 
zielbewußten Führung von Bürgermeister Mey einen neuen, ungewöhnlichen Aufstieg, 
Die modern gestaltete Stadt förderte alle kulturellen Bestrebungen und sorgte vorbildlich 
für ihre höheren Schulen (Hindenburggymnasium und Oberlyzeum), aber auch eben- 
so für ihre Volks- und Fachschulen. Als im November 1937 auf den Fundamenten 
der ehemaligen Ortulfsburg der vielbewunderte Neubau des Rathauses mit seinem 
wuchtigen Turm vollendet wurde, war dies die Krönung einer Planungsarbeit aus der 
Aera Mey, die von dem tüchtigen Bürgermeister Armgardt erfolgreich fortgesetzt wor- 
den war. 1997 gab es in Ortelsburg 5 Hotels, 36 Gaststätten, 154 Läden und 157 Hand- 
werksbetriebe. Die Stadt zählte 1939 rund 14200 Einwohner. Den springenden Hirsch 
hatte sie bereits seit 1699 in ihrem Wappen. Mit dem Einmarsch der Roten Armee am 
33.1.1945 sank Ortelsburg in Trümmer. Ihre alte deutsche Grenzwachtstellung hatte 
vorläufig ein Ende gefunden. 

Alte Armee: Jäger-Bataillon Graf York v. Wartenburg (Ostpr.) Nr. 1 — Stiftungs- 
tag: 15.6.1744; Rw.: 1. (Jäg.) Batl./J.R.2; Wehrm./Heer: I. (Jäg.) Batl./J.R. 2; 
San.-St., A.-L. 1 u. 2, W.M.A. 
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Bereits im Jahre 1799 wurde in Iglau, jenem 

mittelalterlichen Städtchen mitten in der dichtbe- 
waldeten Hügellandschaft der böhmisch-mährischen 
Höhen, im südlichen Teil des Mährerlandes, mit 
großem Gepränge die 1000jährige Stadtgründung ge- 
feiert. Der Sage nach entdeckte ein Kaufmann, der 
durch die unwegsamen Urwälder an der Igel zog, in 
der Tonerde eines Töpfers Silber. Der Kaufmann 
brachte Bergleute und Bauern an die Igel, die nach 
Silber gruben, die Wälder rodeten und die Sümpfe 
trocken legten. Der Wahrscheinlichkeit aber am näch- 
sten kommt wohl die Version, daß an der Igelfurl 
einige Hütten standen, mit deutschen oder auch 
slawischen Bewohnern. Aus dieser kleinen Siedlung 
wurde im 13. Jahrhundert nach Entdeckung der Sil- 
bervorkommen die deutsche Bergstadt Iglau. Die 
Bergleute kamen aus Joachimsthal und Milteldeutsch- 
land, die Bauern aus dem altbaierischen Raum, wohl 
— wie die Mundart verrät — aus dem Tal der Re- 
gen, zum Teil aber auch aus dem Fränkischen. Be- 
reits 1249 bestätigten der böhmische König Wenzel und sein Sohn Przemysl, Markgraf 
von Mähren, das Iglauer Stadt- und Bergrect. Das Iglauer Bergrecht wurde in der 
Folgezeit beispielhaft für die Sudetenländer und weit darüber hinaus, ja es wurde mit 
zur Grundlage des Bergrechtes in ganz Europa. 

Iglau entwickelte sich rasch zu einer reichen Stadt, Im 14. Jahrhundert erreichte der 
Bergbau seinen Höhepunkt, Handel und Handwerk blühten und Iglau gehörte nun zu 
den größten und wichtigsten Städten der böhmischen Krone. Die Stadt ist stark befestigt, 
vor den Toren erwachsen die ersten Vorstädte. Das Iglauer Bergrecht und der Iglauer 
Oberhof in Bergsachen werden in weiten Teilen der damaligen Welt bekannt und 
berühmt. Doch als die Silberadern spärlicher wurden und nach der Entdeckung Amerikas 
das Silber an Wert verlor, war es das Handwerk, vor allem die Tuchmacher und Bier- 
brauer, die den Wohlstand der Stadt erhielten und mehrten. An die stolze Epoche des 
Silberbergbaues erinnern bis in unsere Zeit verfallene Schächte und vor allem der all- 
jährlich am Johannistag stattfindende Berghauerzug. In den schönen Trachten und der 
Arbeitskleidung der Bergleute zogen junge Iglauer in wohlgeordneten Reihen durch die 
Stadt zum altehrwürdigen Johanniskirchlein, der ältesten Kirche der Stadt. Nicht uner- 
wähnt bleiben soll auch Iglaus Ruhm als Meistersingerstadt. So wurde Iglau zum Mittel- 
punkt und Bollwerk der fast tausendjährigen deutschen Volksinsel inmitten des tsche- 
hischen_Sprachraumes. 

Von Kriegen, Pest und Stadtbränden blieb auch Iglau nicht verschont. Im 30jährigen 
Krieg wurde die Stadt von den Schweden erobert und im letzten deutschen Bruderkrieg 
1866 von preußischen Truppen besetzt. Doch diese Besatzung war sehr milde, und der 
Befehlshaber, General v. der Goltz, blieb den Iglauern als nobler und ritterlicher Soldat 
in Erinnerung. Iglau war auch stets eine soldatenfreundliche Stadt. Schon Kaiser 
Joseph II. hatte die von ihm aufgehobenen Klöster in Kasernen umgewandelt und mit 
dem Aufstreben des Kaiserreiches entstanden neue Kasernen und militärische Anlagen. 
Die bunten Röcke der Soldaten der alten Zeit belebten das schöne Bild des Stadtplalzes, 
eines der größten der böhmischen Länder, mit seinen schönen Kirchen und historischen 
Bauten. Auch die farbenfrohe Tracht der deutschen Sprachinselbauern war aus dem 
Stadtbild nicht wegzudenken. Mit einer seltenen Zähigkeit hielten die sonst allem 
Fortschritt so aufgeschlossenen Iglauer Bauern an ihrer schönen Tracht fest. 

Das 19. Jahrhundert brachte auch Iglau die Industrie. Die Stadt wurde zum Bahn- 
knotenpunkt, Fabriken entstanden. Die Tradition des Handwerks fand seine Fortsetzung 
in kleinen Fabriken, die das Bild Iglaus zwar nicht sonderlich veränderten, aber mit 
dem Zustrom tschechischer Arbeiter ein neues Problem brachten: den Volkstumskampf. 

Die beiden Weltkriege gingen an der Stadt gnädig vorüber. Außer dem hohen Blut- 
zoll an den Fronten hatte die Sprachinsel nichts zu leiden. Doch dann kam das grauen- 
hafte Jahr 1945. Während die Männer fern ihrer Heimat das harte Los der Besiegten 
trugen, stürzte sich gleich nach dem Einzug der Roten Armee am 9. Mai, ein entmensch- 
ter Mob auf die Wehrlosen. Massenmorde und unvorstellbare Greuel waren an der Tages- 
ordnung. Was am Leben blieb wurde bei glühender Sommerhitze über die Grenze nach 
Niederösterreich getrieben. Die Heimat, in Jahrhunderten harter Arbeit der menschen- 
leeren Wildnis abgerungen, war verloren. Alles hat man den Iglauern geraubt, selbst 
die letzte Habe riß man den Entrechteten aus ihren Händen, aber eines konnten auch 
die Niederträchtigsten nicht: den Iglauern die Liebe zu ihrer Heimat aus den blutenden 
Herzen reißen. Hans Urban 
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Das 
Rommel-Preisschießen 
der Bundeswehr 


von 
Hauptmann Klaus-Christian Richter 


Seit dem Jahre 1962 wird in der Bundeswehr alljährlich der Schießwettkampf 
um den „Rommelpreis“ ausgetragen. Bei diesem Wettkampf treffen die besten 
Mannschaften der 12 Divisionen, der 3 Korps und des Truppenamtes aufein- 
ander, die vorher in Ausscheidungswettkämpfen auf Brigade- und Divisions- 
ebene ermittelt worden sind. Durch diese Ausscheidungsschießen wird erreicht, 
daß ein großer Teil aller Soldaten des Heeres in jedem Jahr, zumindest während 
der Ausscheidungen, am Wettkampf um den „Rommelpreis“ aktiv beteiligt ist 

Jede Mannschaft, die gemäß den Bestimmun- 
gen einem Bataillon angehören muß, besteht aus 
12 Gewehrschützen, 5 MG-Trupps (zu je2 Mann) 
2 Pistolenschützen und zusätzlich 1 Gewehr-, 1 
Pistolen- und 2 MG-Ersatzschützen. Die perso- 
nelle Zusammensetzung der Mannschaft ist nach 
Dienstgrad und Dienstalter genau festgelegt, um 
sicherzustellen, daß in jedem Jahr eine Anzahl 
junger Soldaten in jede Mannschaft eingereiht 
werden muß. 

Die zu schießenden Ubungen verlangen von 
allen Schützen einen hohen Leistungsstand in 
der Schießausbildung, eine gute Kondition und 
Nervenstärke. Sie bestehen für die Gewehr- 
schützen aus einer Präzisionsübung und einer 
Schnellschußübung auf 300 m und einer Lauf- 
übung von 300 m auf 200 und 100 m; für die 
MG-Schützen aus einer vierteiligen Ubung, die 
zweimaligen Schützenwechsel und etappenwei- 
ses Vorgehen von 500 auf 300 m verbindet. Die 
Pistolenschützen schießen ebenfalls eine Präz 
sionsübung auf 30 m und eine Schnellschußübung 
auf 10 m. Der Schwierigkeitsgrad in allen drei Waffengruppen wird dadurch 
erhöht, daß jede Ubungsphase zeitlich äußerst knapp begrenzt ist 


Wie sehr sich der „Rommelpreis“ auf die Hebung der Schießleistungen aus- 
wirkt, wird deutlich, wenn man die Ergebnisse der beiden Siegermannschaften 
von 1962 und 1966 miteinander vergleicht. 1962 genügten der Mannschaft des 
PzGrenBtl. 32 aus Nienburg/Weser 1022 Ringe zum Sieg. 1966 siegte das 
PzGrenLehrBtl. 35 


von der Kampftruppenschule I in Hammelburg mit 223 
Ringen, und die letzte der 15 teil- 
nehmenden Mannschaften erreichte 
noch 1601 Ringe. 


Oben: Flaggenparade zur Eröffnung 
des Wettkampfes 

Mite: Der „Rommel-Preis‘, daneben 
die Plaketten für die siegenden Mann- 
schaften 

Links: Zwei deutsche Feldhaubitzen 
(Krupp, Baujahr 1918) vor dem Wasser- 
turm, dem Wahrzeichen des Truppen- 
übungsplatzes Grafenwöhr 


Oben: Sherman-Panzer und Pz.-Haubitze vor der Kom- 
mandantur 


Links: Das von den Amerikanern wiedererrichtete 
„Marterl“, das die Stelle bezeichnet, an der die erste 
Granate auf dem 1911 in Betrieb genommenen Ubungsplatz 
des Kgl. bayer. III. A. K. einschlug 


Diese erfreuliche Entwicklung ist nicht zuletzt dem Stifter des „Rommel- 
preises“ zu verdanken, dem Engländer Sir Eugen Millington Drake, K.C.M.G., 
der von 1934 bis 1941 Minister im britischen Auswärtigen Amt und Botschafter 
in Uruguay war und 1948 Präsident des Empfangskomitees der XIV. Olym- 
pischen Spiele in London. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch wurde der Preis 
nach Generalfeldmarschall Rommel benannt, um damit das Andenken an eine 
lautere Persönlichkeit und einen großen Soldaten zu ehren. Neben dem eigent- 
lichen Preis für die Siegermannschaft erhalten alle Teilnehmer an dem Wett- 
kampf eine Urkunde mit dem Bild Rommels, die Angehörigen der drei ersten 
Mannschaften darüber hinaus eine Plakette in Gold, Silber bzw. in Bronze, die 
ebenfalls auf einer Seite das Porträt Rommels zeigt 

Für die Soldaten der Bundeswehr entsteht durch diesen Wettkampf eine Tra- 
dition, die das Streben nach Leistungssteigerung in der Schießausbildung mit 
dem Andenken an Leistung und Persönlichkeit eines hervorragenden, ritterlichen 
Soldaten des zweiten Weltkrieges in idealer Weise verbindet. 

1966 wurden die Wettkämpfe nicht wie bisher in Hammelburg, dem Standort 
der Kampftruppenschule I, ausgetragen, sondern auf dem Truppenübungsplatz 
Grafenwöhr. Dieser Ubungsplatz ist heute das Ausbildungszentrum der 7. ame- 
rikanischen Armee. Es war daher für die aus dem norddeutschen Raum entsand- 
ten Wettkampfteilnehmer besonders interessant, einen Einblick in amerikanische 
Verhältnisse zu gewinnen. Dabei fiel auf, welchen Wert die amerikanische 
Armee auf sichtbare Zeichen der Tradition legt, selbst wenn diese mit ihrer 
eigenen Militärgeschichte kaum in irgendeinem Zusammenhang stehen. Viel- 
leicht sollte die Bundeswehr audı auf diesem Gebiet einmal etwas von der 
amerikanischen Armee lernen 

Hauptmann Klaus-Christian Richter 
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Als „urbs Glogua“ erstmals 1010 durch Thietmar von 
Merseburg bezeugt, erhielt Glogau 1253 Magdeburgi- 
sches Stadtrecht, nachdem der Ort nach den Erbteilungen 
der Piasten 1251 von Herzog Konrad II. erweitert und zur 
Hauptstadt des gleichnamigen Fürstentums erhoben wor- 
den war. Bereits im 11. und 12. Jahrhundert von deut- 
schen Siedlern bewohnt, folgte im 13. Jahrhundert ein 
starker Zustrom von Siedlern aus Mitteldeutschland, so 
daß auch dieser Teil Niederschlesiens mit Glogau als 
Mittelpunkt eine völlig deutsche Einwohnerschaft erhielt 
Wie fast alle schlesischen Teilfürstentümer kam Glogau 
nach mehrmaligem Besitzwechsel innerhalb des Piasten- 
hauses 1331 unter böhmische Oberhoheit und fiel, nach- 
dem das Fürstenhaus 1506 ausgestorben war, zusammen 
mit Böhmen im Jahre 1526 an die Habsburger 
Der Leidensweg des Dreißigjährigen Krieges begann 
für die überwiegend protestantisch gewordene Stadt 
mit der berüchtigten Bekehrung durch die Liechtenstein’- 
schen Dragoner im Oktober 1628. Vier Jahre später wurde Glogau von den verbünde- 
ten Sachsen, Schweden und Brandenburgern erobert, 1633 wieder von den Kaiserlichen 
besetzt, dann 1642 von Torstensson nochmals eingenommen und von Wrangel verteidigt. 
Ihre äußere Zugehörigkeit zum preußischen Staat, aus der eine echte innere Bindung 
erwuchs, wurde in der Nacht vom 8. zum 9. März 1741 eingeleitet, als Erbprinz Leopold 
von Dessau mit seinen Preußen die Festung erstürmte. Der französische General de la 
Plane aber konnte den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, sie im Freiheitskrieg mit 
5000 Mann bis zum 17.4.1814 gehalten zu haben. 1880 wurden die Festungswerke auf 
der Ostseite verlegt und 1903 auf dem linken Oderufer aufgelassen. Diese Maßnahmen 
ermöglichten die Anlage neuer, schöner Promenaden, Als Werke 2. Ranges behielten die 
„Befestigungen bei Glogau“ dennoch einen gewissen Wert für die Landesverteidigung 
Wertvolle Bauten und Kunstschätze zeugten von Glogaus altem Kulturerbe. Das be- 
deutendste Bauwerk war der im 12. Jahrhundert gegründete und nach 1413 völlig umge- 
baute Dom, ein spätgotischer Backsteinbau mit besonders schönem barocken Chorgestühl 
und dem wunderbaren Bild der „Madonna mit dem Schleier“ von Lucas Cranacı. Aus der 
gleichen Zeit stammte die Hallenkirche von St. Nikolaus, während Schloß und ehem 
Jesuitenkirche mit dem sehenswerten Inneren dem 17. Jahrhundert angehörten. Die 
durchbrochene Haube auf dem Eckturm des Rathauses, eine der schönsten Schlesiens, 
die Herbersteinsche Kapelle und einige Hausportale hatten kunstgeschichtliche Bedeutung. 
Glogaus Stadttheater wurde oft als Schlesiens schönster Theaterbau bezeichnet. An sei- 
nem Giebel stand die Büste des Dichters Andreas Gryphius, der in Glogau am 11. 10 
1616 geboren wurde und dort auch am 16. 7. 1664 starb. Ein anderer Sohn der Stadt, der 
Historien- und Uniformenmaler Richard Knötel, hatte für das Rathaus den „Abzug der 
Franzosen 1814" und das gleichfalls in der Stadt befindliche Gemälde „Friedrich der 
Große vor Glogau“ geschaffen. Der Große König hatte sich viel um Glogau gekümmert, 
die Festungsbauten besichtigt und sogar das Flußbett der Oder verlegen lassen. Sein 
Standbild zierte den König-Friedrich-Platz und der feingliedrige Barockbau des Gymna- 
siums trug den Namen „Fridericianum“. In der Wallfahrtskirche des nahen’ Hochkirch 
befand sich das Grabmal der Barberina, der Tänzerin des Königs, die 15 Jahre in Glogau 
gelebt hatte, Ein Brunnen mit Onkel Bräsig, der Minning und Linning an der Hand halt 
erinnerte an Fritz Reuter, der seinen Glogauer Zwangsaufenthalt „den glücklichsten Ab- 
schnitt“ in seiner „Festungstid” nennt. Auch der Dichter E.T.A. Hoffmann hatte in dieser 
Stadt „die Ruhe seines Gemütes wiedergefunden”. In der chem. Jesuitenkirche zu Glo- 
gau spielt auch seine Novelle „Der Maler“. Nach GFM v. Hindenburg, der in Glogau 
zur Schule ging, waren die Infanteri ne sowie die imposante Bogenbrücke benannt, 
welche die Stadtteile diesseits und jenseits der Oder verband. Inmitten der fruchtbaren 
Oderebene, 80 m üb. M., an der alten Handelsstraße von Görlitz nach Posen gelege 
Oderhafen und Eisenbahnknotenpunkt, besaß Glogau eine ansehnliche Textil-, Baustoff- 
und Möbelindustrie, während das hochwertige graphische Gewerbe speziell Spielkarten 
herstellte. Die zum Reg.Bez. Liegnitz gehörende Kreisstadt Glogau zählte 1939 rd. 33 500 
Einwohner. Sie hatte Land- u. Amtsgericht, höhere u. Fachschulen, Museum u. Stadtarchiv. 
Alte Armee: Fest..-Kommandantur; Stäbe 9. Div.; 17. Inf. Brig.; 9. Kav. Brig.; 
9. Feldart. Brig.; Rgts. St., 1., IL. / 3. Posensches Inf. Rgt. Nr. 58; 2. Niederschles. Feldart.- 
Rgt. Nr. 41; I./Fußart. Rgt. v. Dieskau (Schles.) Nr. 6; Niederschles. Pion.-Batl. Nr. 5; 
Kriegsschule. — R w.. :Kommandantur; 11./8. (Pr) .R. — Wehrm./Heer: Kdtr. d 
Befestig., Fest Pi. St. 9; Rgts. St., I., IT, E/I.R. 54; L/A.R. 54; IL/A.R. 54; Pion.-Batl. 18; 
San.-St.; Ldw.Kdr.; A.-Leit.; W.B.K.: W.M.A.; W.F.O.; Schutzbereichamt, H. Neb. Zeug- 
amt. Da 
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Das „‚Heeresgeschichtliche Museum‘ inWien 


von Helwig Adolph-Auffenberg-Komarow 


Wenn man den Belvederepark hinanwandert, dann links abbiegend die Stra- 
Be überquert und ein kurzes Stück durch den „Schweizer Park“ schreitet, wähnt 
man sich plötzlich einer selbständigen Stadt gegenüber. Es ist die weitläufig 
angelegte, aus Rohziegeln errichtete Gebäudemasse des Arsenals, in deren Mit- 
teltrakt sich das Heeresmuseum, oder wie es jetzt seit seiner Wiedererrich- 
tung offiziell heißt „Heeresgeschichtliche Museum“ befindet. Alles atmet hier 
die Geschichte Großösterreichs, dem „Herzstück“ des am 6. August 1806 durch 
den Verzicht Franz II. endgültig zur Rüste gegangenen Heiligen Römischen Rei- 
ches Deutscher Nation. So gesehen ist also dieses Museum ein Gegenstück zur 
weltlichen Schatzkammer und daher ähnlich wie diese, wenn auch auf einem 
ganz anderen Sektor, eine Stätte gesamtdeutscher Historie, an denen die alte 
Kaiserstadt an der Donau so reich ist. 

Schon in den letzten 15 Jahren der Regierungszeit Kaiser Franz I. von Oster- 
reich gab es seitens der militärischen und technischen Fachwelt Bestrebungen 
zur Errichtung eines Arsenals, um die Erzeugung des gesamten Kriegsbedarfs 
an einem Punkte zu konzentrieren. Die Dezennien vergingen und erst 1842 
wurde seitens der Artillerie ein vollständiges Elaborat zu einem solchen Ge- 
bäude vorgelegt, 1848 hatte sich dann die Generalartillerie-Direktion endlich 
mit diesem Problem befaßt. Kurz darauf ergriff der Architekt A.P. Riegel auf 
eigene Faust die Initiative und unterbreitete einen Vorschlag, nach welchem 
„die in der Stadt befindlichen Militärateliers aufzulösen und auf einem ge- 
eigneten Platze ein Fort zu errichten sei, das allen militärischen Bedürfnissen 
gerecht werden sollte!“ Riegel nahm Kontakt zu dem Professor an der Aka- 
demie der bildenden Künste, Rösner, sowie dem Zivilingenieur Frhr. v. Son- 
nenthal auf und diese entwarfen gemeinsam einen Plan, der dem Artillerie- 
general Hauslab zur Prüfung unterbreitet wurde. Dieser begrüßte es sehr, daß 
man sich auch außerhalb der militärischen Kreise mit diesem wichtigen Problem 
befaßte, erkannte aber nach reiflicher Überlegung, daß dieser Plan nicht zweck- 
mäßig sei. Als am 7. Oktober 1848 das Zeughaus in der Renngasse von revolu- 
tionären Banden erstürmt und geplündert worden war, da erhielt die „Arsenal- 
frage” erst blitzartig brennende Aktualität. Dies erkennend, verfaßte Frhr. v. 
Sonnenthal eine neue Petition, die er nebst Beilagen im November einreichte 
und die Feldmarschall Fürst Windisch-Grätz sehr ernst nahm und Feldmar- 
schalleutnant Frhr. v. Augustin (Erfinder des nach ihm benannten Hinterladers 
mit der Bildung einer Kommission beauftragte. Dem Trio Riegel, Sonnenthal 
und Rösner war es nicht gelungen, ihren Plan durchzusetzen, dennoch kommt 
ihnen am Bau des Arsenals ein hohes Verdienst zu, denn sie haben durch ihre 
beharrliche Emsigkeit, die sich aus den Erlebnissen des 7. Oktober ergab, den 
„Stein ins Rollen” gebracht. So 
entstand das Gebäude des k.k 
Waffenmuseums (später Hee- 
resmuseum) im Zusammen- 
hang mit der gesamten Ar- 
senalanlage und wurde das be- 
deutendste Objekt in dieser 
großzügig angelegten An- 
sammlung verschiedenster 
wehrtechnischer Bauten 


Mitteltrakt und Eingang zum Ar- 
senal. 


Der Kriegsrat v 
end der Schlac 
bei St. Gotthard, am 
1. August 1664 

Entwurf von C 


Die Pläne für dieses Waffenmuseum schufen zuerst die beiden Architekten 
Ludwig Förster und Theophil Hansen, letzterer wirkte von 1851 an allein wei- 
ter, da Förster ausschied. Am 8. Mai 1856 fand durch das Kaiserpaar die feier- 
liche Schlußsteinlegung statt und nun konnte an die innere Ausgestaltung ge- 
schritten werden. In einem 1960 von der Direktion des Heeresgeschichtlichen 
Museums veröffentlichten Schrift findet man einen interessanten Hinweis auf 
den Einfluß, den Franz Joseph auf die Ausgestaltung ausübte: „An ihr kommt 
dem Kaiser ein Anteil zu, der nicht genug hoch eingeschätzt werden kann 
Hansen hätte sonst eine Form geprägt, in die sich das Heeresgeschichtliche Mu- 
seum wohl kaum hätte eingliedern lassen!” Dank der Abänderungen, die Han- 
sen an seinem mit Förster entworfenen Bauvorhaben vollführte, erhielt das 
Museum sein charakteristisches Aussehen, dessen byzantinischer Stil sich aus 
der schwärmerischen Vorliebe Hansens für diesen Baustil erklärt. Der Bau des 
Museums belief sich im Endergebnis auf 1 300.000 Gulden 

Hansen gab dem Bau durch die Fresken in der Kuppel und Ruhmeshalle, wo 
sich die Standbilder aller bedeutenden Heerführer von Wallenstein bis Ra- 
detzky befinden, das Leitmotiv, denn sie rücken durch ihre allegorische Dar- 
stellung so recht die soldatisch-menschlichen Eigenschaften in den Vordergrund 
Hier ist der Mut und die Macht durch die Darstellung besonderer geschichtli- 
cher Ereignisse veranschaulicht, wie z.B. die durch Herzog Leopold den Glor- 
reichen im Jahre 1156 erfolgte Umwandlung der Ostmark in ein Herzogtum 
Österreich 

Ursprünglich sollte das Waffenmuseum die im Besitz des Kaiserhauses be- 
findlichen Waffensammlungen, welche früher im Zeughaus deponiert waren, 
ıufnehmen. Hansen beabsich- 
tigte, den Bau und die Rü- 
stungen zu einem Akkord der 
Schönheit zusammenklingen zu 
lassen, wozu das Vorhaus und 
die Ruhmeshalle den passen- 
den Rahmen gegeben hätten 
Hierbei schwebte ihm Schin- 
kels „Altes Museum” in Ber- 
lin vor, das ihn künstlerisch 


Links: Fel 


herrnhalle 
Rechte Seite, oben: Ruh- 
meshalle 

Rechte Sei unten: Das 
Stiegenhaus mit der von Johan 
nes Benk geschaffenen „Austria 


beeinflußte. Aber just dieses 
Vorhaben stand nicht im Ein 
klang mit der nüchternen We 
sensart des Kaisers, der sich 
für eine  wissenschaltliche, 
streng historische Anordnuna 
der Schaustücke entschied 
Hansen mußte sich den Richt- 
linien des Monarchen fügen 


Die Ausgestaltung der Ruh- 
meshalle mit Fresken zeitigte 
manche Kompetenzstreitigkei- 
ten, und es brauchte eine ge- 
raume Zeit, bis die Einsicht 
zum Wohle der gemeinsamen 
Sache den Sieg davontrug. Die ersten Entwürfe hatte Karl Rahl 1854 im Mini- 
sterium für Kultus und Unterricht eingereicht, doch hatte sich der damals dort 
maßgebende Graf Franz Thun bereits in München mit Moritz v. Schwind ins 
Einvernehmen gesetzt, es wurde aber weder Schwind noch Rahl die Aufgabe 
erteilt, sondern dem Maler Karl Blaas, der sich der Wertschätzung eines Bru- 
ders des Kaisers erfreute. Immerhin prägte Rahl dem Museum den Stempel 
seines Künstlertums auf, schuf er doch z.B. die das Stiegenhaus zierenden alle- 
gorischen Bilder 

Es ist höchst wahrscheinlich, daß dem Monarchen, wenn man seine soldati- 
sche Lebenseinstellung in Betracht zieht, von Anfang an nicht nur die Schaf- 
fung eines Waffenmuseums, sondern eines allumfassenden Heeresmuseums 
vorgeschwebt hat. Allerdings war erst in den 60er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts die Entwicklung definitiv in diese Richtung geraten. Hansen, der ur- 
sprünglich im Vestibül, im Stiegenhaus, in der Ruhmeshalle und auf der Ga- 
lerie Rüstungen, geharnischte Ritter, Fahnen und Lanzen installieren wollte, 
konnte sich der Abkehr von romantisch-theatralischen Tendenzen nicht ent- 
ziehen und schlug vor, an den Säulen des Vestibüls Standbilder kaiserlicher 
Feldherren zur Aufstellung zu bringen. Für die Ruhmeshalle sah er eine Monu- 
mentalstatue des Kaiser vor. Das Vestibül sollten 52 Porträtstatuen schmücken, 
an denen auch Fernkorn mitgearbeitet hatte. Zu einem Zeitpunkt, da ein Groß- 
il der Statuen bereits vollendet war, wurde auch die Erwägung an den Kai- 
ser herangetragen, eine Wallensteinstatue auf- 
zustellen, was Franz Joseph entschieden be- 
jahte, denn für ihn galt die Tatsache, daß Wal- 
lenstein der Schöpfer des kaiserlichen Heeres 
war, letzten Endes weit mehr als das späterh 
allerdings recht zwielichtige Verhalten des 
Friedländers 

1864 war Rahl mit den Fresken im Flur fertiq 
geworden. Mag man wie immer über Wert oder 
Unwert allegorischer Darstellungen denken, so 
wird man zugeben müssen, daß das Stiegen 
haus, dessen oberes Ende die von Johannes 
Benk geschaffene „Austria” krönt, eine ebenso 
eindrucksvolle wie großartige Schöpfung mani- 
festiert. Wie bei jeder Gemeinschaftsarbeit er- 
gaben sich auch hier hinsichtlich der Planung 
und Durchführung Schwierigkeiten. So mußte 
2.B. Blaas seine Entwürfe für die Fresken in 
den beiden Seitenhallen einer Kontrolle vor- 
legen, die von den beiden Offizieren Leitner 
und Arneth gebildet wurde. Sie haben sich 
volkstümlich ausgedrückt „zusammengerauft“, 


aber gerade dadurch reiften die von Blaas vollbrachten Leistungen zur Voll- 
kraft seiner Meisterschaft heran. 


Der Ausklang der 70er Jahre brachte die Beendigung der inneren Aus- 
schmückung des Mittelbaues. Sie war für damalige Begriffe vollkommen, denn 
die Aufstellung der Büsten der Admirale Tegetthoff und Sterneck (rechts und 
links des Einganges in die Ruhmeshalle) erfolgte erst um die Jahrhundert- 
wende. Die Installierung der Objekte im Waffenmuseum war die Aufgabe Leit- 
ners, der über reichliche Erfahrung verfügte, die er sich auf seinen langen Stu- 
dienkommandierungen zu den Armeemuseen in Paris, Dresden, Nürnberg und 
München angeeignet hatte. Er erfaßte weitblickend die Verzahnung der ver- 
schiedenen Wissensgebiete, für ihn waren daher die Kriegshistorie ebenso wie 
das Waffenwesen wichtige Zweige der Kulturgeschichte. Ihm schien eine bloße 
Anhäufung von Siegestrophäen nicht genügend, da sie ohne Verlebendigung 
durch Gegenübersiellung entsprechender Schlachtenbilder tot seien und weil 
wie er sagte, „erst dadurch der Beschauer gezwungen werde, sich für den dar- 
gestellten Gegenstand zu begeistern!” Leitner faßte seine Aufgabe dahinge- 
hend auf, durch richtige Verwertung des Vorhandenen einen Beitrag zur Pflege 
der Geschichte und des Ruhmes der k.k. Armee zu leisten. Er hoffte dasselbe 
zu vollbringen, was Frankreich in Versailles, wenn auch freilich durch andere 
Mittel, erreichte. 1869 wurde das Waffenmuseum den Benützern zugänglich q 
macht, damals erschien auch jene von Leitner bearbeitete „Übersicht des k.k 
Hof-Waffenmuseums“, die heute noch eine wertvolle Forschungsquelle über 
das Aussehen der ersten drei Museen ist, die der gleiche Bau im Verlaufe von 
nicht einmal einem Jahrhundert beherbergte 


„Wir dürfen hinter Preußen nicht zurückstehen“, war das Motiv, das den 
Kommandanten des Arsenals, FMLT. Tiller, zu seiner Denkschrift vom März 
1883 veranlaßte, in der er dringend für die Errichtung eines Armeemuseums 
plädierte. Er wies darauf hin, daß Bayern seit kurzem ein Heeresmuseum ge- 
schaffen habe, das wegen seiner Reichhaltigkeit gerechte Bewunderung errege 
und Preußen seit Jahren an der Bildung eines solchen Museums tätig sei. Die 
kaiserliche Entschließung vom 5. Februar 1885 bestätigt die Organisation eines 
Heeresmuseums, für das zunächst ein unter dem Vorsitz des Kronprinzen ste- 
hendes Kuratorium eingesetzt wurde. Der rastlosen Arbeit dieser Männer, zu 
denen auch der international geschätzte Mäzen Graf Hans Wilczek gehörte, 
ist es zu verdanken, daß dieses dem Ruhm der Armee und des Herrscherhau- 
ses geweihte Werk, diese „Walhalla“ von Austrias Gloria gelang, das 1891 mit 
der feierlichen Eröffnung, die alle überwundenen Schwierigkeiten vergessen 
ließ, seine Krönung fand 


23 Jahre ruhiger Entwicklung waren den Sammlungen gegönnt, ließen das 
k.u.k. Heeresmuseum immer mehr zu einer Manifestation der Staatsbejahung 
werden, die ja gar bald, wie so oft schon in Altösterreichs Geschichte, ihre 
Bewährung auf dem Schlachtfelde finden sollte. Der Kriegsausbruch 1914 brachte 
zwar die Schließung des Museums, aber die Direktion erkannte die Chance, 
un gleichsam psychologisch für die Erringung des Sieges durch Erweckung 
des Verständnisses der Heimat für die Front zu wirken. Endlich konnte man 
daran gehen, den Krieg in allen seinen Beziehungen darzustellen und dement- 
sprechend auch die Sammlung von Objekten einzuleiten, die aufzeigten, wie 
einschneidend der moderne technisierte Krieg in das Leben jedes Einzelnen 
eingreife. Eigenes und erbeutetes Kriegsmaterial galt es nun zu sichten. 1916 
wurde dann das Heeresmuseum als Zentralstelle für das historische und mu- 
seale Kriegsmaterial bestimmt, Es mußte eine Fülle von Objekten bearbeitet 
werden, die schätzungsweise auf eine Zahl von 150.000 beziffert 


t wurden. 


Die Zeit schritt voran, die Ereignisse überstürzten sich, Altösterreich brach 
zusammen. Man fragte sich, ob für seinen Nachfahren, die kleine, verarmte 
Republik Österreich ein Heeresmuseum überhaupt noch einen Sinn habe? Es 
halte einen Sinn, denn die Tradition ist die Verbindung von der Vergang 
heit zur Gegenwart und weiterhin der Kraftquell auf dem in die Zukunft f 


180 


'® 


Oben: Standarte des Dragonerregiments „Eugen Prinz 


von Savoyen 


Links: Kürass des Prinzen Eugen von Savoyen 


Unten: Prinz Eugen-Gedenkraum. 


renden Weg. Die ersten Jahre nach dem Untergang der Donaumonarchie gab 
es wohl Bestrebungen, das Heeresmuseum endgültig aufzulösen, aber die Ge- 
fahr schwand und so kam es, daß das Museum im September 1921 den Besu- 
chern wieder zugänglich gemacht wurde. Im Mai 1923 wurde die Kriegsbilder- 
galerie eröffnet, was in der Geschichte des Museums etwas Neues war, denn 
vordem hatte man den Bildern keine solche Bedeutung zugedacht, wie sie nun 
die laufende Entwicklung aufwies. Zu dieser Kriegsbildergalerie gesellte sich 
1925 ein 44 m? großes Relief mit dem Gelände der Isonzoschlachten. Auf diesem 
Wege schritt der Frontoffizier Kustos Dr. Pühringer weiter und schuf in zwei 
Sälen ein Abbild der Isonzofront. Diese leider 1945 zugrunde gegangene Schau- 
stellung war nicht historisierend, sondern verdeutlichte dem Beschauer soldati- 
sche Bewährung und Leistung auf beiden Seiten. Als dann der zweite Welt- 
krieg ausbrach, waren die leitenden Männer des Museums bemüht, auch diesen 
Schicksalskampf des in einem Gesamtstaat geeinten Volkes einen gebührenden 
Platz einzuräumen, doch wurde diese Entwicklung durch die sich überstürzen- 
den Ereignisse zunichte gemacht. Die Luftan- 
griffe seit dem 10. September 1944 und im fol- 
genden Jahr die vor allem an den Verlagerungs- 
orten erfolgten Plünderungen haben dem Mu 
seum größten Schaden zugefügt. Viele meinten 
damals und noch in den folgenden Jahren, daß 
es keine Auferstehung des Museums mehr ge- 
ben würde. Nicht so General Dr. Pühringer, 
den man mit Recht den „musischen Hofrat“ 
nennt, weil sich in ihm das Soldatische und 
Künstlerische zu einer glücklichen Synthese 
vereint. Unterstützt von einer aus militärischen 
und zivilen Fachexperten gebildeten Arbeits- 
gemeinschaft schritt er ans Werk. Es begann 
die zähe, zehn Jahre währende Arbeit, der wir 
das heutige Museum verdanken. 


Die Errichtung der Schausäle hat mit Recht 
im In- und Ausland starke Beachtung gefunden 
denn sie geben chronologisch in Abteilungen 
gestuft einen wissenschaflich fundierten Uber- 
blick, der sich im weiten Bogen von den Ur- 
wurzeln des Stehenden Heeres (also der Wal- 


lonstein-Ara) bis an die Grenzen der jüngsten Vergangenheit erstreckt. Es 
ist ein variantes Kaleidoskop, das sich dem Besucher bietet, wenn er seine 
militär- und kulturgeschichtliche Wanderung in den Sälen des oberen Stock- 
werkes beginnt, Hier sind Ritterharnische, farbenfrohe Söldnertrachten usw., 
doch kann man aus der Fülle des Gebotenen nur besondere Schaustücke her- 
ausstellen, so z.B. in dem Sektor des 30jährigen Krieges den blutbespritzten 
Brief Wallensteins an Pappenheim, den dieser kurz ehe er bei Lützen fiel, er- 
hielt und in seinem Brustharnisch verwahrte. So hat jede Abteilung ihre spe- 
ziellen Prunkstücke, der Prinz Eugen-Saal die Galarüstung, die Marschallsin- 
signien und das Bahrtuch des „Savoyers“. In den Räumen, die den Türkenkriegen 
gewidmet sind, ist die ganze Pracht des Orients in den beiden vermutlich von 
Kara Mustapha stammenden Zelten eingefangen. Die vielen Vitrinen zeigen 
Orden und Ehrenzeichen der großen Feldherren ihrer Zeit wie z.B. des Erz- 
herzogs Karl, Radetzky’s u.a. Unter den vielen 
graphischen Blättern befinden sich auch Festungs- 
pläne sowie Exerziervorschriften aus dem 30jäh- 
rigen Krieg bis zur Epoche Maria Theresias. Diese 
Dokumente dienen dem Verständnis für die Krieg- 
führung der Vergangenheit, so liest man in 
einem zeitgenössischen Reglement, daß im 30jäh- 
rigen Kriege zur Abgabe eines Schusses aus einer 
Luntenmuskete über 30 Kommandos nötig waren 

Beim Wiederaufbau mußte das arg beschädigte 
Museumsgebäude zwar renoviert werden, wurde 
aber in dankenswerter Weise im alten Stil wie- 
der hergestellt. Die Fresken konnten restauriert 
oder — da die Originalentwürfe gerettet worden 
waren — neu gemalt werden. An Stelle ausge- 
bombter Objekte hatte man beiderseits des Di- 
rektionsgebäudes eine kollonadenartige Mittel- 
halle für die Aufstellung der wertvollsten Stücke 
der Sammlung von Geschützrohren geschaffen 
General Hofrat Pühringer hatte den bedeuten- 
den Maler und langjährigen Bühnenbildner des 
Wiener Burgtheaters, Regierungsrat Karl Ale- 
xander Wilke, in seinen Arbeitsstab geholt. Die- 
ser in Österreich wahlheimisch gewordene „preu- 
Bische Feuergeist" widmete dem Museum seine 
volle Schaffenskraft. Er schuf die Fresken im 
Artilleriesaal, ferner sind in den Sälen und klei- 
nen Schaukammern von ihm entworfene und da- 
nach von dem Wiener Bildhauer Kretscha model- 
lierte lebensgroße Figurinen in Originalunifor- 
men aufgestellt. Sie verdeutlichen plastisch die 
Entwicklung der Uniformierung und Bewaffnung im Laufe der Jahrhunderte. 
Die in Dezennien gesammelte Erfahrung lehrte, daß es nicht günstig sei, an 
einer Stelle zu viele Fahnen auszustellen. Ihre Anbringung auf der Galerie der 
Ruhmeshalle ist jedoch gerechtfertigt. Prof. Zatschek, der Nachfolger Pührin- 
gers als Direktor des Heeresgeschichtlichen Museums, schreibt hierzu: „Man 
wird es billigen, daß gerade an dieser Stelle erbeutete Fahnen gezeigt werden, 
sonst aber galt auch hier der Grundsatz, daß nichts schlechter ist, als alles zu 
zeigen, was man besitzt.” Man wich hier bewußt einer Überladung aus, traf 
sorgfältige Auswahl, dank derer der Besucher nun die Möglichkeit hat, nicht 
nur die Entwicklung der kaiserlichen Fahnen zu studieren, sondern auch zu- 
mindest einen Überblick über die Feldzeichen der einstigen Gegner zu bekom- 
men. Der 1965 verstorbene Professor Zatschek verfaßte über dieses Museum ein 
Büchlein, worin er feststellt: „In seiner heutigen Aufstellung ist das Heeres- 
geschichtliche Museum sehr wohl in der Lage, Achtung vor den einstigen Wi- 
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Oben: Erzherzog Karl- 
Saal 


Unten: Radetzky-Saal 


Linke Seite: Französi- 
scher Kriegsluftballon, er- 
beutet nach der Schlacht bei 
Würzburg, 3.9. 1796 


dersachern der Habsburger Monarchie 
zu erwecken. Das aber ist bereits eine 
der wichtigsten Eigenschaften des 
Europäers von morgen. Achtung vor 
anderen Völkern und ihren Leistun- 
gen, gepaart mit dem Stolz auf die 
eigenen!“ In diesem Museum wird 
man auch von den vielfachen Talenten 
des Offizierskorps Altösterreichs über- 
zeugt. Wir lernen hier Männer in des 
Kaisers Rock kennen, die als Dichter, 
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Maler, Gelehrte und Schriftsteller Leistungen von bahnbrechender Bedeutung 
vollbrachten. Stellvertretend für sie alle sei hier der Polarforscher Julius Ritter 
v. Payer genannt, dessen Geburtstag sich am 1. 9. 1967 zum 125. Male jährt 

1957 wurde der Kaiser Franz Joseph-Saal eröffnet, der die Zeit bis zum 
1. Weltkrieg umfaßt. Da das für die Epoche des 1. Weltkrieges projektierte 
eigene Gebäude noch nicht errichtet ist, wurde einstweilen ein Saal als Ersatz 
für das Weltkriegsmuseum bestimmt. Darin kann man in 32 Schaukästen 
mehrere tausend Dias von den Fronten des Krieges 1914/18 zusammengefaßt 
sehen. Symbolhaft erscheinen einem die Erinnerungen an Franz Ferdinand, sein 
Auto, seine blutgetränkte Uniform, die in einem eigenen Votivraum unterge- 
bracht sind. Mit dem Tode dieser markanten Habsburger Persönlichkeit be- 
gann unentrinnbar das Ende der Donaumonarchie, ja mehr noch, heute erkennt 
man, daß mit den Schüssen von Sarajewo das 
Finale des europäischen Friedens anhub. So 
schließt sich dieser Kreis, der alle Höhen und 
Tiefen der österreichischen Geschichte umfaßt 
die auch ein gut Teil Weltgeschichte ist. Konnte 
doch einst ein römisch-deutscher Kaiser, es war 
Karl V., mit Recht sagen: „In meinem Reich 
geht die Sonne nicht unter!“ 

Im alten Museum hatte man der Kriegs- 
marine kaum gedacht, da bis zum Nieder- 
bruch der Habsburger Monarchie in Pola 
ein Marinemuseum bestand. Auch in der 1. Re- 
publik hat man dem Andenken der einsti- 
gen k. u. k. Kriegsmarine im Heeresmuseum 


Links: Kaiser Franz-Joseph-Saal 


Oben: Auto und Uniform des am 28. 6. 1914 
ermordeten österr.-ung. Thronfolgers Erzherzog 
Franz Ferdinand im Sarajewo-Gedenkraum. 


keinen gebührenden Platz eingeräumt, was aus Pola geschickt worden 
war, wurde vielfach im technischen Museum gezeigt. Nun aber wird durch 
das nennenswerte Verdienst des Hofrats Fregattenkapitäns a.D. Heinrich v 
Bayer dem Besucher in einer reichhaltigen Ausstellung offenbar, was die k. u .k 
Kriegsmarine trotz ihrer zur Größe des Reiches in Widerspruch stehenden 
Kleinheit war, was sie im Frieden auf den verschiedensten Gebieten leistete 
und erst recht in den Kriegen, als es galt, sich mit einem weit überlegenen 
Gegner zu messen. Von der Seeschlacht bei Lissa bis zur letzten Bewährung 
von 1914 bis 1918 braucht Altösterreichs Flotte keineswegs hinter dem Heeı 
zurückstehen, wenn man ihre Gesamtleistung betrachtet. Auch wird man mit 
der großen, von der Kriegsmarine 1872/74 unter der Führung von Payer und 
Weyprecht durchgeführten Nordpolexpedition konfrontiert. Julius v. Payer, der 
selbst auch Maler war, schuf von dieser Fahrt viele Zeichnungen, die hier aus- 
gestellt sind, speziell sei auf das Gemälde „Nie zurück“ verwiesen 

Prof. Zatschek gebrauchte im Vorwort seines hier mehrmals zitierten Büch- 
leins eine Formulierung, die genau das Wesentliche dieses Museums aufzeigt 
„Es lehrt Achtung vor den Gegnern von einst, Ehrfurcht vor dem eigenen Volke 
und zeigt die nach dem ersten Weltkrieg zerstörte Großmacht Österreichs als 
einen Teil Europas, dessen Schicksale mehr als einmal durch die Taten kaiser- 
licher Heere mit bestimmt worden sind!“ 


Oben : Mörsersaal 


Das von Oblt. Julius v 
Payer geschaffene Ge- 
mälde „Nie ück 

das ihn, Linienschiffs- 
leutnant Karl Wey- 
precht und ihre Ge- 
fährten bei Nord- 
polexpedition 1872/1874 
m ewigen Eis zeigt. 


Generaloberst 
Hans-Georg Reinhardt 


Vor 80 Jahren, am 1. 3. 1887, wurde der am 22. 11. 1963 
in München verstorbene Generaloberst in Bautzen ge- 
boren. Im dortigen Gymnasium erhielt er auch die 
Grundlage einer humanistischen Bildung, der er zeit- 
lebens verbunden blieb. 1907 trat der Abiturient als 
Fahnenjunker in das Kgl. Sächs. Inf.-Rgt. 107 in Leipzig 
ein. Als Regimentsadjutant dieses Regiments zog er 1914 
ins Feld und wurde schon 1915 für in schwerstem Feuer 
durchgeführte wichtige Erkundungen mit der höchsten 
sächsischen Tapferkeitsauszeichnung, dem  Kgl. Sächs 
Militär-St.-Heinrichs-Orden beliehen. Im weiteren Ver- 
lauf des Krieges fand der an der Front so hoch be- 
währte Offizier Verwendung in höheren Stäben und 
wurde in den Generalstab versetzt. Als Hauptmann i.G. 
kehrte er aus dem Felde zurück. Er blieb auch in den 
Wirren der Nachkriegszeit dem Soldatenberuf, der ihm 
Berufung war, treu. In die Reichswehr übernommen, stieg 
er im Wechsel zwischen Generalstabsdienst und Truppen- 
verwendung auf und wurde 1934 zum Oberst, 1937 zum Generalmajor befördert 
Schon früh galt er als einer der besten Köpfe des Heeres. Er war ein hervor- 
ragender Lehrer für den Generalstabsnachwuchs. Als Chef der Ausbildungsab- 
teilung des Generalstabes erwarb er sich besondere Verdienste um die zeit- 
gemäße Ausbildung des Heeres. 1937 zum Kommandeur der 1. Schützen-Brigade 
in der 1. Pz.-Div. in Weimar ernannt, übernahm er ein Jahr später das Kom- 
mando über die neuaufgestellte 4. Pz.-Div. in Würzburg. Mit der ihm eigenen 
Gründlichkeit und Klarheit hatte er Wesen und Möglichkeiten der neuen Waffe, 
die ihn angezogen halte, schnell erfaßt. Im Polenfeldzug führte er seine junge, 
noch unvollständige und unzulänglich ausgerüstete Panzerdivision zu entsch 
denden Erfolgen. Nach kühnem Vorstoß über 125 km drang er mit ihr als erster in 
Warschau ein. Unerwartet harter Widerstand weit überlegenen Gegners zwang 
hier zum Abbrechen des Angriffs. Die weit im Rücken des Feindes stehende 
Division wurde auf seinen Vorschlag nach Westen herumgeworfen, um feind- 
lichen Kräften den Rückzug auf Warschau zu verlegen. In harten Abwehr- und 
Angriffskämpfen und oft krisenhaften Lagen erfüllte sie diesen Auftrag. In der 
Schlacht an der Bzura hatte sie ihre schwersten Kämpfe zu bestehen und her- 
vorragenden Anteil an der Entscheidung 


Im Feldzug gegen Frankreich befehligte Generalleutnant Reinhardt (ab 1. 6 
1940 General d. Pz.Tr.) das XXXXI. Panzerkorps im Rahmen der Panzergruppe 
v. Kleist, die im Schwerpunkt der Angriffsoperationen zum Durchbruch bei und 
nördlich Sedan antrat. In kühnem Entschluß erzwang er bei Montherme den 
Maasübergang, ohne das Eintreffen der Masse seiner Verbände, das sich durch 
außergewöhnliche Marsch- und Geländeschwierigkeiten verzögerte, abzuwarten 


1941 führte er das gleiche Panzerkorps in wechselvollen Kämpfen über 900 km 
von Ostpreußen bis vor die Tore Leningrads. Im schwer erkämpiten Besitz der 
Höhen vor der Stadt traf ihn der, für Truppe und Führung gleich unverständ- 
liche, Befehl zur Einstellung des Angriffs. Anfang Oktober übernahm Reinhardt 
den Oberbefehl über die 3. Panzerarmee, den er fast drei Jahre behalten sollte 
Drei Jahre, die das Ende des Angriffs auf Moskau, den Rückzug des Winters 
1941/42, die schweren Abwehrkämpfe 1942 und 1943 bei Wjasma und Witebsk 
und schließlich den, entgegen allen Vorstellungen und Warnungen Reinhardts 
durch unsinnige Befehle Hitlers herbeigeführten Untergang der 3. Panzerarmee 
im Sommer 1944 umfaßten. Im August 1944 wurde der Generaloberst zum Ober- 
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befehlshaber der Heeresgruppe Mitte ernannt. Vergeblich rang er gegen Hitler 
um eine vernünftige Kampfführung in Ostpreußen. Am 25. 1. 45 wurde er ab- 
gelöst. Hitler weigerte sich, den verwundeten Oberbefehlshaber zu empfangen 
und seine Vorschläge zur Rettung der Heeresgruppe und der Bevölkerung an- 
zuhören. 


Der Zusammenbruch führte den Generaloberst in amerikanische Gefangen- 
schaft. Durch den Machtspruch der Sieger wurde er 1948 zu l5jähriger Haft ver- 
urteilt und erst 1952 aus dem Zuchthaus Landsberg entlassen. 

Auch nach den schweren Jahren unverschuldeter Haft gab es für ihn kein ver- 
bittertes Abseitsstehen. Er hielt es für seine Pflicht mitzuhelfen, die geistigen 
Grundlagen für den Wiederaufbau deutscher Streitkräfte zu schaffen. In Denk- 
schriften und Aufsätzen wertete er seine Erfahrungen aus und übernahm 1954 
den Vorsitz der Gesellschaft für Wehrkunde. Überzeugt, daß es ohne Verteidi- 
gungsbereitschaft keine Sicherheit, ohne Sicherheit keinen Frieden gibt, sah er 
hier die Aufgabe, der er bis zuletzt diente. Sein selbstloses, unermüdliches 
Wirken fand an seinem 75. Geburtstag durch die Verleihung des Großen Ver- 
dienstkreuzes mit Stern der Bundesrepublik verdiente Anerkennung 

Die Leistungen des Generalobersten als ebenso tapferer und entschlossener 
wie besonnener und verantwortungsbewußter hoher Truppenführer gehören der 
Kriegsgeschichte an. Von hoher Gestalt, mit einem markanten Kopf, klaren Zü- 
gen und festem, ruhigem Blick war er auch äußerlich eine eindrucksvolle sol- 
datische Erscheinung. Zudıtvoll im Denken, prägnant im Ausdruck arbeitete sein 
geschulter Geist, stets das Wesentliche erfassend. Solche Geisteshaltung, ver- 
bunden mit dem vollen Einsatz der eigenen Person in kritischen Lagen, war die 
Grundlage seiner Führung. Ernste Pflichtauffassung, strenge Sachlichkeit, vor- 
nehme Denkungsart, Bescheidenheit und Einfachheit waren die Grundzüge sei- 
nes Charakters. Hinter äußerlicher Zurückhaltung bargen sich Güte und fürsorg- 
licher Sinn 


Schwer trug der Generaloberst die Verantwortung des hohen Truppenführers 
unter den besonderen Verhältnissen des letzten Krieges und dem Zwiespalt der 
Pflichten. Sein fester Christenglaube gab ihm hier wie in den Leiden der Ge- 
fangenschaft Halt. Er besaß in seltenem Maße die Hochachtung und das Ver- 
trauen seiner Untergebenen und seiner Truppen, für die er wieder und wieder 
eintrat und auf seinem Posten ausharrte. Die Verehrung, die er genoß, kam 
noch einmal zum Ausdruck, als der große Soldat, Inhaber des Ritterkreuzes mit 
Eichenlaub und Schwertern, mit militärischen Ehren zu Grabe getragen wurde. 
Zukünftigen deutschen Soldatengenerationen aber sollte Generaloberst Hans 
Reinhardt ein Vorbild bleiben — als Mensch wie als Soldat. 


C.-U. v. Gersdorff, Generalmajor a. D. 


Generaloberst Reinhardt, OB der Heeres- 
gruppe Mitte, hat dem Öbergefreiten Robert 
Albust das Ritterkreuz überreicht, nachdem 
dieser im Kampfraum Witebsk mit seiner Pak 
24 sowjet. Panzer abgeschossen hatte — 1944 


XV. Kos 
V.Teil 
Von Heinrich-Detlc 


Zur Geschichte des 


aken-Kavallerie-Korp 


v. Kalben 


Immer weiträumiger wurden die Gebiete, in denen die Regimenter des Generals 
v. Pannwitz operierten. In kurzfristig gebildeten Angriffsschwerpunkten schlu 
gen die Verbände plötzlich zu, den Vorteil der inneren Linie und der größeren 
Beweglichkeit ausnutzend, die allerdings meist nur durch das Pferd gegeben 
war. Der Sommer 1944 stand dank der Versorgung durch die Alliierten im Zei- 
chen ständiger Verstärkung der Partisanen, die nun Jugoslawische Befreiungs- 
armee hießen. Ausrüstung und Bewaffnung der Partisanen verbesserten sich 
zusehends, aber auch ihre militärische Führung hatte durch eingeflogene In- 
struktionsoffiziere sehr viel dazugelernt. Zur gleichen Zeit mußten immer mehr 
deutsche Truppen an die schwer ringenden Fronten abge- 
geben werden. Diesen wachsenden Schwierigkeiten be- 


gegnete Pannwitz dadurch, daß er eine Aufstockung sei- | Dun Aic nad 
ner Division auf einen Korpsverband anstrebte mit zwei | fentlichte Orig. 
oder drei Divisionen. Für den Augenblick aber befahl er | kopie „Kriegsalie 
in kurzen Abständen Vorstöße einiger Regimenter, die | rung der 1.Kos.-Div 
hierzu zusammengezogen wurden. Es war das eine große | besonders in 
Beanspruchung der Truppe, durch die aber der erstar- | Schrift große 

kende Gegner immer wieder beunruhigt und zurückge- | Mängel aufweis 


schlagen wurde. So kämpfte Kuban 4 und die Aufklä- 
rungsabteilung noch Ende Juni bei Cazma und zwei Wo- 
chen später stand die ganze 1.Brigade 120 km westlich 
davon bei Metlika. Zu derselben Zeit warfen Kuban 3 


Don 5 und Terek 6 den Gegner 180 km ostwärts Agram im Raum Pozega 
zurück. Für einen nicht motorisierten Divisionsverband eine bemerkenswerte 
Unternehmung, die an eine Führung hohe Anforderungen stellte. Sie hätte 
hiemals gemeistert werden können, ohne die hervorragenden Leistunge 
des deutschen Rahmenpersonals aller Dienstgrade, das in vorbildicher Weise 
seine Aufgaben erfüllte und das Rückgrat der Einheiten war. Dies einmal 
festzustellen, gebietet die Gerechtigkeit Um etwa in der Mitte zwischen 
ihren Regimentern zu stehen, die bei den weiten Entfernungen verhältnismäßig 
selbständig waren, verlegte die Division ihr Stabsquartier im Sommer 1944 von 
Sisak nach Nova Gradiska und später nach Kutina 


Unternehmen „Dünkirchen"“/Einnahme von 
Metlika (Möthling) 


In dem Gebiet nördlich Karlovac machten sich in zunehmendem Maße Feind- 
kräfte bemerkbar und bedrohten die Verbindung nach der Hauptstadt Agram 
Als Hauptquartier hatten sie das Landstädtchen Metlika gewählt, das mit sei- 
nen 3000 Einwohnern malerisch an den kleinen Flüssen Susica und Kulpa-Kupa 
liegt, die den Ort in großem Bogen umiließen. Die Stadt liegt auf kleinen Hü- 
geln, und eine schöne alte Barockkirche aus dem Jahre 1600 gibt Zeugnis von 
dem Kulturreichtum des alten Kroatien. Bis zur Zeit Kaiser Josef II. gehörte 
der ganze Bezirk um Möttling den Grafen v. Auersperg, die dem alten Oster- 
reich zahlreiche Staatsmänner und Heerführer gegeben haben. Später erwarben 
die v. Gagern Teile der Herrschaft. Wie häuslich sich hier die Partisanen ein- 
gerichtet hatten, war daran erkennbar, daß sie die Schmalspurbahn nach Ljub- 
liana (Laibach) wieder in Betrieb genommen hatten und in den drei Wasser- 
mühlen, die an den Ufern der Flüsse lagen, ihr Getreide verarbeiteten. 

Hier nun erfolgte der nächste Schlag der Kosakendivision. Die Regimenter 
Don 1, Sibir 2, Kuban 4 und die 1. und 3. Batterie der Reitenden Artillerieabtei- 
lung wurden im Raum Ozalj—Rudolfswerth nach Antransport mit der Bahn 
bereitgestellt. Das „Unternehmen Dünkirchen“, wie es genannt wurde, leitete 
Pannwitz selbst, der sich viel auf der B-Stelle der 1. Batterie, die Kuban 4 un- 
terstellt war, aufhielt. Auch ein deutsches Jägerregiment war beteiligt. Am 
3. Juli gingen die Verbände von Ozalj aus nach Westen und von Rudoliswerth 
nach Süden vor, zeitweise bei Widerstand von Sicherungen und Spähtrupps. 
Wie gering die Feindaufklärung beim Gegner war, zeigte sich, als eine Rad- 
fahrkompanie der Partisanen mitten in die Vorhutschwadron von Don 1 hinein- 
fuhr und dort aufgerieben bzw. gefangen wurde. Das in der Mitte vorgehende 
Regiment Kuban 4 nahm den Ort Radovica, links davon Don 1 Draschitz und 


Nebenstehend 
Reiterbrigade 


egsgliederung“ wurde im Sommer 1943 in Mielau befohlen. Die 
erhielt die Nr. I und die Brigade „Kaukasus“ die Nr. II. Beide wur- 


Herbst im Zuge der Erweiterung zum XV. Kos.Kav.Korps zu den Divisionen 

)as 3. Ssswodno (Kuban)-Regiment und das 4. Kuban-Regiment tauschten ihre 

\ tliche Notizen auf der Kriegsgliederung, soweit 
f waren 


we Durchführung der Aufstellung b. Anfang November auf 
Gliederung gefordert. (1118622 g. v. 30. 6. 43) BdE Befehl (1119336 g. v. 16. 7. 43) 
echts: Bisher bei Gren.Rgt. 145 (65. 1.D.) Kos.Abt. 600 zur Eingliederung zı 
Ab 10. 7. Stab, 1 ınd 4. Schwadron, ab 15. 7. 3. und 5. Schwadron (1118932 
Rgt. Platow zugeführt und unterstellt (11/18198 g. v. 27. 5.) 


s: (gem. 1119336 g. v. 16.7.) 


ung des Nachr.Lehr-Kdos. (1 mot) folgt Sonderbefehl. (119336 
1. Nachr. Abt. aus Nachr.Lehr-Kdo. befohlen (1119635 g.v. 28.7.) 
ng gefordert 3./Pi.Kp. (besp.) bereits auf dem Kdo.Wege aufgest 
ung r III. Abt. u. d. Regts. Stabes entfällt. (1120224 9. v 

9. 43) 
[.-Park Werkstalt Kp Pz.Div. eingegl. gem. (1413 09. K. v. 7. 9. 43) 
nl v. 10. 9. 43 entfällt, dafür Zuweisung 3/88 von 18. Pz.Div 
u 9. 43) Zuführung von | Werkst. u. 1 Waflm.Zug für später vorgeschen 
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izze des Gefechtes um % 
ETLIKA 
7 Iuti 1964 


ZEICHENERKLARUNG 
> SiSiR - kosakenRgt2 
ID Kusun-kosaken-Rsth 
[> Don - Kosaken-Rgti 

D Norschweg d.Kosaken 
AAAA PArısanen 


rechts Sibir 2 Badovincija. Nachtangriffe der Partisanen auf Draschitz wurden 
mehrfach abgewiesen. Der Feind brachte hier erstmalig 10,5 Skoda-Haubitzen 
im Ochsenzug in das Gefecht und beschoß hiermit Draschitz. Die Donkosaken 
hatten ziemliche Verluste und hierbei bewährte sich Stabsarzt Dr. Meissner, 
vorbildlich unterstützt von der Kosaken-Sanitäterin Paula Nikolajewna, die bis 
zu ihrer eigenen Verwundung eifrig Verletzte aus der Gefechtslinie zum Ver- 
bandplatz trug, Fast hätte hier das Donregiment seine ganze Führung verloren, 
denn bei der Befehlsausgabe des Regimentskommandeurs Oberst Wagner, zu 
der auch die Abteilungskommandeure anwesend waren, schlug eine Granate 
ein, tötete den bewährten Kosakenwachtmeister I.I. Gerassimow und verwun- 
dete den Oberveterinär Dr. Strothe. Die anderen Offiziere wurden nur durch 
den Luftdruck umgerissen. Es war leider nicht möglich, die Skoda-Haubitzen durch 
die eigene Artillerie auszuschalten, weil die Feldkanonen 7,62 („bespannte 
Pistolen“ genannt) nicht weit genug reichten. 

Ein von Ljubliana über Rudolfswerth angesetztes Unternehmen kam infolge 
starken Widerstandes über Rudoliswerth nicht weit hinaus. Um vor allem die 
Skoda-Artillerie auszuschalten und seinen Regimentern das Vorgehen zu er- 
leichtern, hatte General v. Pannwitz vor dem Angriff auf Metlika per Funk 
vom Flugplatz Sesvete bei Agram Stukas angefordert. Kurz vor ihrem Start 
hörte die Kosakenartillerie auf ihrer Feuerleitungsfrequenz, wie die Titos vor 
dem Stukaangriff warnten und Rückverlegung der Stellungen befahlen. Trotz 
Nachforschungen wurde nicht geklärt, wo hier eine undichte Stelle war. Wäh- 
rend der Kampfhandlungen zwischen Ozalj und Metlika lebten die Kosaken- 
regimenter fast nur von frisch geschlachtetem Fleisch, mal mit mal ohne Brenn- 
nessel-Gemüse. Brot fehlte ganz, ebenso Kartoffeln 

Am 12. Juli erfolgte der Angriff auf Metlika. Kuban 4 mit den Abteilungen 
Mach und v. Laar nahm die Nachbarorte Brasljevica und Steinsdorf, während 
Don 1 beiderseits der Straße Draschitz—Metlika vorging. Unter Verlusten 
wurde Metlika genommen. Die Partisanen hatten sich schon auf Räumung ein- 
gestellt, denn außer größeren Mengen Infanteriemunition wurde keine Beute 
gemacht. Interessant war die Feststellung, daß die wohlhabenden Kaufleute 
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von Karlovac, das die Partisanen nicht besetzt hatten, ihnen regelmäßige Zah- 
lungen als Rückversicherung leisteten. Auch versorgte ein kroatischer General- 
stabsoffizier den Gegner regelmäßig mit Abschriften aller wichtigen Befehle, 
bis ihm jetzt das Handwerk gelegt werden konnte. 


Die 1. und 3. Batterie der Reitenden Kosakenartillerieabteilung waren an dem 
errungenen Erfolg stark beteiligt. Sie verschossen je Batterie täglich zwischen 
100 und 225 Schuß. Hauptmann Dallmer hatte als artilleristisches Novum das 
gleichzeitige zugweise Schießen nach Feuerkommandos von 2 VB mit Erfolg 
erprobt. Pannwitz sprach dafür dem Chef seine Anerkennung aus, als er sich 
in Begleitung eines kroatischen Generals kurz vor der Einnahme Metlikas in 
der Feuerstellung befand. Der Kroate bewunderte die exakte Ausführung der 
deutschen Feuerkommandos durch die Kosaken. Und als dann bei der Be- 
kämpfung eines Zieles in direktem Richtverfahren durch Zufall gleich der erste 
Schuß als Volltreffer in dem fraglichen Haus saß, zwinkerte Pannwitz dem 
Batteriechef fröhlich zu, wandte sich zum Gehen und sagte zu seiner Begleitung: 
„Sehen Sie, meine Herren, so schießen meine Kosaken immer". 


Die Besetzung Metlikas dauerte wie geplant nur kurze Zeit. Den schon vor- 
her in Richtung Jastrebarsko zurückgenommenen Trossen der Regimenter folg- 
ten diese, sich von dem kaum nachdrückenden Feinde absetzend unter Feuer- 
schutz der Reitenden Batterien. Don | übernahm Bahnschutz und Sicherung im 
Raum Velika Gorica—Sisak. Dort pflegten an der Save die Bauern morgens 
ihre Milch in Kannen zur Meierei zu fahren. Als einige Kosaken, eben von 
dem Einsatz mit der einseitigen Nahrung von nur frischem Fleisch zurück: 
kehrt, etwas Milch zum Trinken haben wollten, lehnte dies der Bauer gan 
verstört ab. Die Kosaken öffneten mit vorgehaltener Waffe eine Kanne und sa- 
hen,daß nicht Milch, sondern Benzin der Inhalt war. Es handelte sich um Flug- 
zeugtreibstoff, der vom Flugplatz Sesvete bei Agram gestohlen war, und mit 
dem die Flugzeuge der Partisanen regelmäßig versorgt wurden. Lange Zeit 
hatten auf diese Weise die feindlichen Plätze in den Bergen ihren Treibstoff 
bezogen. 


Auf dem Rückweg in den Raum Sunja—Petrinja kamen Sibir 2 und die 1. Bat- 
terie am Rande des Flugplatzes Velika Gorica vorbei, und hörten heftige Deto- 
nationen. Später erfuhren sie, daß infolge Sabotage mehrere Bombendepots in 
die Luft gegangen seien und das in Richtung Osten vorbeimarschierende Regi- 
ment Don I Verluste an Menschen und Pferden gehabt hatte. Flugplätze waren 
ein beliebtes Tätigkeitsgebiet feindlicher Agenten. 


Zu einem Zwischenfall, der das zeitweise sehr gespannte Verhältnis zwischen 
Kosaken und Kroaten deutlich machte, kam es bald nach der Rückkehr nach 
Sunja. Einige Kosaken der Batterie wollten von dem abseits gelegenen Bahn- 
hof in das Dorf Sunja. Sie baten zwei kroatische Offiziere, die mit einem 
Kutschwagen die gleiche Strecke fuhren, sie doch mitzunehmen. Diese lehnten 
das schroff ab und als die Kosaken trotzdem von hinten auf das federnde Fahr- 
zeug springen wollten, wurden sie mit schimpflichen Peitschenhieben vertrie- 
ben. Erbittert demonstrierten sie mit einigen Kameraden vor dem als Kasino 
benutzten Haus der Kroaten; anscheinend haben sie mit einem Stein ein Fen- 
ster eingeworfen. Die Kroaten behaupteten später, es sei kein Stein, sondern 
eine Handgranate gewesen. Jedenfalls waren sie furchtbar aufgeregt und be- 
gannen, aus dem Hause zu schießen. Dabei wurde ein Kosak sofort getötet und 
ein anderer so schwer verwundet, daß er einige Tage später im Lazarett starb. 
Die Kosaken waren wutentbrannt in ihre Quartiere gelaufen, um ihre Waffen 
zu holen. Hätte nicht der zufällig anwesende Oberleutnant v. Witzleben, Ad- 
jutant der Reitenden Artillerieabteilung, energisch eingegriffen, so wäre es 
zu einem Blutvergießen unter den Verbündeten gekommen. 


Die Regimenter hatten in den leidlich gesicherten Plätzen ihres Verteidigungs- 
bereiches einige Wochen Zeit, nach den aufreibenden Märschen und Einsätzen 
ihr volle Gefechtsbereitschaft wieder herzustellen 
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Einsätze der Divisions-Aufklärungsabteilung 
im Februar/März 1944 
Die Aufklärungsabteilung 55, die in einem Barackenlager im Divisonsstabs- 
quartier in Sisak lag, diente dort als Lehrtruppe und Sicherungsbataillon. Die 
Sicherung des Ortes wurde von ihr hauptsächlich offensiv durchgeführt. Von 
Zeit zu Zeit erhielten die Schwadronen Kampfaufträge, die sie stets mit Um- 
sicht und Schneid ausführten 


Im Januar hatte der Abteilungskommandeur Rittmeister Weil aus Freiwilli- 
gen kleine Jagdkommandos aufgestellt, denen besonders schwierige Aufgaben 
übertragen werden konnten. Als erster unternahm der vor einigen Wochen zur 
Abteilung gekommene Oberleutnant Rupprecht Römer, Chef der 2. Schwadron, 
an der Spitze einer kleinen Freiwilligenschar anfangs Februar einen solchen 
Streifzug in die nähere Umgebung von Sisak. Zwei Tage später traf das Jagd- 
kommando mit Gefangenen, erbeuteten Waffen und wichtigen Nachrichten 
wiederum in Sisak ein. Sein Führer, natürlich ebenfalls durchnäßt, durchtroren 
und verschmutzt, erschien schon eine Stunde später, wie aus dem Ei gepellt, 
wenn auch stark übermüdet, im Kasino. Als ihn General v. Pannwitz auf seine 
herzliche Art zum Erfolg beglückwünschte, meinte der junge Offizier: „Das ist 
noch nichts, ich muß noch viel mehr leisten!" Am 7. Februar marschierte er 
mit seiner verstärkten 2. Schwadron über Martinska auf Dubravcac, das 15 km 
nordostwärts von Sisak lag. Hier hatten sich Feindkräfte eingenistet. Die Schwa- 
dron stieß unter Beschuß in das Dorf hinein, das die Partisanen dann in nörd- 
licher Richtung fluchtartig verließen. Ein von ihnen festgehaltener deutscher 
Obergefreiter konnte dabei befreit werden. Auf den vor dem Angriff abge- 
stellten Fahrrädern ging es noch am Abend mit einigen Gefangenen, einem 
s. MG. und anderen erbeuteten Waffen ins Lager zurück 


Wieder einmal war Dubravcac feindbesetzt gemeldet worden. Als wichtige 
Übergangsstelle über die Save sicherte dieser Ort die Verbindung zwischen 
den Titos beiderseits des Flusses. Unter Führung ihres Kommandeurs rückte 
daher die Abteilung am 10. 2., 4.00 Uhr, geschlossen aus, um eine Bereinigung 
der Lage durchzuführen. In Precno, einem Nachbardorf von Dubravcac, gelang 
es in hartem Häuserkampf, den Feind zu vertreiben, der 69 Tote zurückließ 
Neben Gefangenen, Waffen und Gerät konnte eine komplette Druckerei nach 
Sisak zurückgeschickt werden. Uberraschenderweise war Dubravcac selbst un- 
besetzt. Die Schwadronen machten dort gerade Mittagsrast, als die Meldung 
kam, daß sich auf der Westseite der Save stärkere Feindkräfte befanden, die 
sich anscheinend vor einem 20 km westlich operierenden Kosakenregiment 
zurückzogen. Rittmeister Weil besetzte daraufhin das Ostufer des Flusses, ließ 
die Granatwerfer hinter dem Damm in Stellung gehen und gab der 2. Schwa- 
dron den Auftrag, unterhalb des Flußknies unbeobachtet die Save zu über- 
schreiten und jenseits aufzuklären. Unbemerkt davon kamen die Männer der 
Schwadron an den Feind heran und griffen ihn mit lau- 
tem Hurra im Rücken an. Seine Überraschung war groß, 
standen ihm doch bisher im Westen nur die Kosaken 
gegenüber und jetzt die Feldgrauen im Rücken! Zu allem 
zeigten sich noch sechs tief fliegende Stukas, die aber bei 
der Verzahnung der Fronten nicht angreifen konnten 
Der seiner Schwadron voraus stürmende Oberleutnant 
Römer wurde durch Bauchschuß als einziger schwer ver- 
wundet. Die Titos jedoch hatten große Verluste erlitten. 
Während die flüchtenden Partisanen — es handelte sich 
um eine Brigade — versuchten, über den Fluß zu setzen 
und dabei in das Vernichtungsfeuer der am Ostufer in 
Stellung gegangenen Abteilung gerieten, bemühte sich 


1jor Weil, Kommandeur der A. A. 55 


Ass.-Arzt Dr. Jekelius um Versorgung und Abtransport des Verwundeten 
Als Beispiel für die auch im Kos.Kav.Korps vorhandene Verbundenheit und 
Kameradschaft zwischen der Truppe und ihrem Arzt sei der Bericht des Abt.- 
Arztes Dr. Jekelius zitiert: 


„Wegen einer gesprengten Brücke mußte der Verwundete auf die herbeige- 
holte Trage umgeleg! werden, mit der dann der Sanka erreicht wurde. Auf un- 
vorstellbar schlechten Wegen ging es bergauf und bergab. Mehrere Male blieben 
wir im tiefen Morast stecken und mußten einmal sogar mit herbeigeholten 
Pferden wieder flott gemacht werden. Dann gerieten wir wieder in eine lange 
Kolonne mit Heu beladener Panjewagen. Mit Mühe gelang die Verständigung 
mit den Kosaken, bis sie Platz machten. Mein armer Patient mußte mehrmals 
erbrechen und hatte Hustenreiz. Ich hielt seinen Kopf in meinem Schoß und 
versuchte mit Tabletten und Spritzen Linderung zu geben. Dabei quälte mich 
die Angst, die Wunde könnte durch die Erschütterungen aufbrechen. Endlich 
erreichten wir das Lazarett Sisak. Ich staunte, es waren erst 4 Stunden seit der 
Verwundung vergangen, aber unser umsichliger Kommandeur hatte alles Not- 
wendige bereits durch Funk veranlaßt. Der Operationssaal war vorbereitet und 
der erfahrene Kosaken-Chirurg Dr. Bogdanoff zur Stelle. Ich übernahm die Nar- 
kose; ruhig und sicher operierte der Stabsarzt. Eine geistliche Schwester und 
zwei Kosaken-Helferinnen assistierten lautlos. Rittmeister Weil stand fast die 
ganze Zeit dabei und seine scharfen und klaren Soldatenaugen schienen mit ge- 
ballter Willenskraft den Tod bannen zu wollen, dessen Anwesenheit wir fast 
körperlich empfanden. In anderthalbstündiger Operation wurden die Leber- und 
Dickdarmverletzung des Verwundeten vom Chirurgen sorgfältig genäht. Nach 
Mitternacht sanken wir totmüde ins Bett. Am nächsten Morgen, dem 11. Februar, 
wurde eine Bluttransfusion notwendig. Meine Blutgruppe paßte nicht, aber 
Wachtmeister Stefan Böck sprang sofort ein. Unmittelbar danach erschien General 
v. Pannwitz und überreichte dem Oberleutnant mit herzlichen Worten das Eiserne 
Kreuz. Ich blieb an Römers Bett und gab wiederholt herzstärkende Spritzen 
Mittags mußte ich zu andern Patienten. Als ich zurückkam, war der Geistliche 
bereits dagewesen, ich fühlte, es ging zu Ende, der Puls war nicht mehr tast- 
bar. Als ich die letzte Spritze gegeben hatte, sagte der Oberleutnant zu mir 
„Ach Doktor, wenn ich Sie nicht hätte!‘ Inzwischen hatte man sein Feldfunk- 
gerät gebracht und unser Kommandeur ist bei ihm. ‚Oh', sagte der Sterbende 
erfreut ‚der Kommandeur ist bei mir, bitte Musik‘. Und dann war es aus.“ 

Römers Beförderung zum Rittmeister traf unmittelbar nach seinem Tode ein 

Er wurde am 14. Februar mit anderen Gefallenen auf dem schönen Friedhof 

der Kosaken-Division in Sisak beigesetzt. Die A. A. 55 nahm geschlossen an 

dem Begräbnis teil, wie auch das Trompeterkorps der Division und ein kroati- 
scher Ehrenzug. Am offenen Grabe sprachen General v. Pannwitz und Ritt- 


Links: Oberleutnant Römer, Chef 2./A.A. 
Verwundung am 11. 2. 1944 in Sisak. 


, t nach 


Rechts: General v. Pannwitz spricht am 14. 2. in 
Sisak bei der Beisetzung von Gefallenen der Division 


Die A.A. 55 auf Verlegungsfahrt von 
Bosnien nach Nordkroatien 1945 
v..n. r.: Oblt. Braun-Nerong; Ass.- 
Arzt Dr. Karsten; Oblt. Koch; Ob.- 
Wim. Gohlke. 


Rechte Seite: Oberstlt, Leh- 
mann, Kommandeur Kuban 3, auf 
„Budjonny“ mit dem Rgts.-Stab auf 
dem Marsch nach Sibinj — Mai 1944 


meister Weil. Der vorbildliche Schwadronschef ruhte neben zahlreichen An- 
gehörigen der Division, Deutschen und Kosaken. Aber der Haß des Feindes 
machte nicht einmal vor der Majestät des Todes halt. Als 1954 die Eltern 
Rupprecht Römers das Grab ihres Sohnes besuchen wollten, fanden sie nichts 
mehr vor. Die Titos hatten alles flachgewalzt. 


Am 17. März verließ die Abteilung wieder ihren Standort Sisak zu einem 
größeren Unternehmen in Richtung Ivanec Grad — Casma. Die aufgestellten 
Jagdkommandos brachten genaue Aufklärungsergebnisse, wodurch die 1. Schwa- 
dron nachts einen Partisanenstab aus den Betten werfen konnte und dabei so- 
viel erbeutete, daß zum Abtransport Lkw aus Sisak über Funk herangeholt 
werden mußten. Am 27. März erfolgte, verstärkt durch eine schwache Kom- 
panie Ustascha, ein nächtlicher Überfall auf das so oft umkämpfte Städtchen 
Casma, das im Morgengrauen zunächst durch die 1. Schwadron unter Ober- 
leutnant Amelung besetzt wurde, der bald die 2. Schwadron unter Oberleut- 
nant Falter, dem Nachfolger von Römer, folgte. Gefangene und Beute wurden 
eingebracht, aber schon nach wenigen Stunden, 11 Uhr vormittags, wurde wie- 
der nach Ivanec Grad abmarschiert, weil ein neuer wichtiger Auftrag erfüllt 
werden sollte. Das Gelände ostwärts der Save im Raum Precno-Zelina-Rugvica 
war von dort gemeldetem Feind in Zusammenarbeit mit dem herangeführten 
Sibirischen Kosakenregiment 2 zu säubern 


In Precno hatten die Radfahrer die erste Feindberührung und nahmen das 
Dorf im Häuserkampf. Mit der Schwadron Amelung als Spitzenschwadron stieß 
der Kommandeur weiter vor, um die mit den Sibiriern verabredete Sperrrlinie 
zu erreichen. Bevor dies gelang, geriet die Abteilung in starkes Abwehrfeuer 
und der Kommandeur mußte mit der 1. Schwadron Oborova an der Save an- 
greifen. Hierbei fiel der bewährte Chef Oberleutnant Amelung, sowie sein 
Schwadronstruppführer Wachtmeister Franzen, der kurze Zeit die Führung 
übernommen hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte die Abteilung nun wieder 
einen hervorragenden Chef verloren, Der Ritterkreuzträger Oberleutnant 
Amelung war ein ebenso mitreißender Truppenführer wie ein beliebter Kame- 
rad, Seine 2. Schwadron erhielt später Oberleutnant Graf zu Castell. Als Ober- 
leutnant Amelung und sein bewährter Schwadronstruppführer gefallen waren, 
entstand eine kritische Lage. Die Partisanen traten, unterstüzt durch etwa 10 
schwere Maschinengewehre, zum Angriff an. Es entwickelte sich ein harter 
Kampf, teilweise auf kürzeste Entfernung, bei dem Rittmeister Weil trotz 
seiner Beinprothese die Gruppen persönlich anfeuerte und den Einsatz der 
schweren Waffen vornahm. Durch das Beispiel des Kommandeurs konnte der 
Ausbruchversuch der Feindbrigade verhindert werden. Gemeinsam mit dem 
Sibirischen Regiment war es der Aufklärungsabteilung gelungen, den Gegner 
einzuschließen. Leider hatte die Abteilung noch weitere Verluste zu beklagen, 
unter den Toten befand sich auch noch Leutnant v. Flotow der 2. Schwadron 
Der gemeinsam mit dem Sibirischen Regiment 2 errungene Erfolg war bedeu- 
tend. In dem Bericht hierüber heißt es 
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„In einem Saveabschnitt führten Teile der Kosakendivision em umfassendes 
Unternehmen gegen die Banditen durch. In schneidigem Zupacken wurde ein 
ler Erfolg erzielt. Dabei konnten eine Brigade und eine Abteilung des Feindes 
aufgerieben und ihm schwere blutige Verluste zugefügt werden. Er verlor 236 
gezählte Tote, darunter einen Brigadekommandeur und 203 Gefangene, unter 
ihnen eine Anzahl Flintenweiber. Erbeutet wurden 14 MG, zahlreiche Infanterie- 
waffen sowie eine große Menge Munition und sonstiges Material. Da eine Feind- 
brigade nur eine Stärke von 500 bis 600 Mann besitzt, wurde eine solche 
völlig vernichtet 


An diesen Erfolgsziffern war die Aufklärungsabteilung wesentlich beteiligt, 
hatte sie doch dem Ausbruchsversuch standgehalten. Am 2. April wurden die 
Gefallenen der Abteilung auf dem Friedhof der Division in Sisak neben ihren 
Kameraden Oberleutnant Römer und Unteroffizier Semlitsch feierlich beige- 
setzt. 


Die RegimenterKuban3undDon5ander 
altenk.u.k. Militärgrenze 


Anfang Mai 1944 wurden die Kosakenregimenter 3, 5 und 6 entlang der 
Bahnlinie Agram—Belgrad nach Osten verlegt und sicherten zwischen Nova 
Gradiska und Brod, In Richtung Agram schlossen sich die Regimenter der 
1. Brigade an. Die II. Brigade hatte neben der Bahnsicherung noch die Aufgabe, 
durch Vorstöße in die von den Partisanen beherrschten Gebirgsräume Slawo- 
niens den Versorgungsverkehr von Norden nach Süden, also aus dem Papuk-, 
Dilj- und Psunjgebirge über die Save nach Bosnien zu verhindern. In den Ber- 
gen befanden sich zahlreiche Versorgungslager, deren Vorräte meist als Trag- 
lasten auf dem Rücken von Titos Soldaten über den Fluß nach Bosnien ge- 
schafft wurden. Für die Saveüberquerung standen ihnen nur kleine Boote zur 
Verfügung. Der Einsatz der Regimenter der Il. Brigade, deren Stab in Luzani 
lag, erfolgte ungefähr dort, wo einst der mittlere Teil der alten kroatisch- 
slawonischen k. u. k. Militärgrenze nördlich der Save verlief, wie sie im 17. 
und 18. Jahrhundert gegen die Türken besetzt wurde. 

Der österreichische Kaiser Josef Il. (17651796), der Verehrer Friedrichs des 
Großen, hat sich für diese alte Grenzsicherung besonders interessiert und Maß- 
nahmen für ihre Reorganisierung getroffen. Sicher ist er hierbei von den beim 
Aufbau der Kosaken-Grenzbewachung im Süden Rußlands wirksamen Ideen 
beeinflußt worden, war doch die Grenzsicherung Rußlands zum großen Teil 
gegen die Türken geschaffen, die auch aus Bosnien und dem Balkan Osterreich- 
Ungarn so gefährlich bedrohten. Josef Il. hatte die russischen Grenzkolonien auf 
einer Reise in das Land des Zaren besucht und war so begeistert davon, daß er 
sogar Kosaken herüberholte, um sie im Banater Generalat, dem Abschnitt an 
der Donau gegenüber Serbien, anzusiedeln. Es ist merkwürdig, daß schon vor- 
her, 1750, sich die Russen um die Ansiediung österreichischer Grenzer in ihrem 
Land bemüht hatten, um ihre aus dem 17. Jahrhundert stammende und auf die 
polnisch-ungarischen Schutzeinrichtungen des 15. und 16. Jahrhunderts zurück- 
gehende Kosakengrenze zu verbessern. Beide Versuche der Verpflanzung hatten 
aber keine Erfolge. Der Grund ist wohl darin zu suchen, daß Menschen und 
ganze Volksstämme in ihrem Gedeihen abhängig sind von dem Raum, in dem 
sie aufgewachsen sind, Dies hat auch der bekannte Donkosaken-Ataman Graf 
Platow bestätigt, Bei der Zusam- 
menkunft des französischen und 
russischen Kaisers 1807 auf dem 
Floß im Memelfluß bei Tilsit wandte 
sih Napoleon mit folgendem 
Wunsch an den aus den Türken- 
kriegen berühmten Kosakenführer: 
„Lieber Graf, ich bin begeistert von 
Ihren Kosaken und frage, ob sie für 
mich 20 000 dieser Kämpfer aufstel- 


len können?" „Selbstverständlich, Majestät", antwortete Platow, „jedoch nur unter 
einer Bedingung: Sie senden 20000 Französinnen in das Kosakenland, dann 
bekommen Sie in 20 Jahren 20.000 Kosaken.“ Hiermit wollte der Ataman sa- 
gen, daß ein Kosak im Lande der Kosaken geboren sein muß; will ein ver- 
bündeter Monarch seine Armee durch Kosaken verstärken, muß er für eine 
Vermehrung des Kosakenvolkes sorgen! Nach dem Brande von Moskau 1812 
verfolgte Platow mit 20 Kosakenregimentern und einer Infanteriebrigade die 
Große Armee des Kaisers der Franzosen und trug bei Leipzig zum Siege der 
Alliierten wesentlich bei. Mit Kaiser Alexander I. zog er 1814 in Paris ein 


Das Kubankosaken-Reiterregiment 3 unter Führung von Oberstleutnant Leh- 
mann hatte das Osterfest noch im Raum Lekenik-Busevec-Velika Gorica ver- 
lebt und marschierte Anfang Mai entlang der Bahn Agram—Belgrad 150 km 
nach Osten bis zu seinem neuen Standquartier in Sibinj bei Brod. Von dort 
unternahmen die I. Abteilung unter Rittmeister Kreide und die II. Abteilung 
unter Rittmeister Lengfeld verschiedene Einsätze in die Umgebung. Ende Juni 
erfolgte ein größeres Unternehmen des Regimentes über den Kamm des Papuk- 
gebirges bis zur Bischofstadt Djakowo, wo im Herbst 1943 die Aufklärungsab- 
teilung aufgestellt worden war. Der Rückweg nach Sibinj führte über Rusewo— 
Paka, wo es noch zu schweren Kämpfen kam. Das durch Funk aus Pleternica 
herbeigerufene Regiment Don 5 unter Oberst Kononow kam nicht mehr zum 
Eingreifen, konnte sich aber an der Verfolgung des geschlagenen Gegners be- 
teiligen. Dabei gelang es der I, Abteilung unter Rittmeister Tscherbakoff, die 
Fahne einer Partisanenbrigade zu erbeuten. Am 1. Juli waren die Regimenter 
wieder in ihren Sicherungsbereichen 

Ende Juli überschritten die Regimenter Kuban 3 und Don 5 die Save bei 
Bosnisch Gradiska, um vorbei an den deutschen Dörfern um Windhorst über 
Laktasi durch die Berge bis Prnjavor vorzugehen. Ein Polizeiregiment ging 
von Doboj in Richtung Kulasi vor, um den Partisanen den Rückzug nach Süden 
abzuschneiden. Lediglich die II. Abteilung des Regimentes Don 5 unter Major 
Borissow stieß auf schwache Feindkkräfte, die zerstreut wurden. Offenbar hat- 
ten die Partisanen Wind bekommen und waren rechtzeitig abmarschiert. Der 
Erfolg dieser von der II. Brigade geleiteten Unternehmung war gering. Nach 
mühsamen Märschen durch die bosnischen Berge erreichten die Regimenter 
die Save bei Kobas westlich Brod, wo sie das Kosaken-Pionierbataillon unter 
Major Jans übersetzte. Es war fast der gleiche mühevolle Weg, den im Januar 
1944 die 11. Brigade bei ihrer Verlegung von Bosnien nach Kroatien in umge- 
kehrter Richtung und in wesentlich ungünstigerer Jahreszeit zurückgelegt hatte. 
Nach einer Woche Abwesenheit erreichten die Regimenter am 2. August 
wieder ihren alten Unterkunftsraum. 


Links: I. Abt. Don 5 mit eroberter Brigade- 
Fahne der Partisanen bei Djakowo 


Rechts: Kosaken-Olfiziere von Kuban 3 


Die erste Geschichte der militärischen Abwehr 


GERT BUCHHEIT 


Der deutsche 
Geheimdienst 


495 Seiten. Ganzleinen. DM 29.80 


Eine Geschichte des deutschen Geheimdienstes gab es bisher nicht. Die Darstellung 
Gert Buchheits ist die erste dieser Art. Sie stützt sich auf bisher unbekanntes, zum 
Teil erst vor kurzem aus den USA zurückerhaltenes Aktenmaterial. Rund hundert 
Berichte ehemaliger hoher Abwehroffiziere bringen Licht in ein Thema, das seiner 
Natur nach gerne im Dunkeln gehalten wird. 

Die Unternehmen der Abwehr aus dem Zweiten Weltkrieg werden beschrieben. Der 
‚Autor untersucht ferner die Beschuldigungen gegen Admiral Canaris und seine Ab- 
wehr, die er mit fundiertem Material zurückweisen kann. Auch der Fall „Oster” wird 
neu beleuchtet. 


Asse, Flieger und Maschinen - Die Geschichte 
der Jagdfliegerei 


J.E. JOHNSON vizeluftmarschall 
Jagd am Himmel 


Aus dem Englischen von Arno Dohm 
306 Seiten mit 46 Abbildungen auf Kunstdruckpapier. Ganzleinen DM 24. 


Hier ist endlich die Geschichte der Jagdfliegerei vom Ersten Weltkrieg bis zu den 
Luftkämpfen im Koreakrieg und eine packende Darstellung der Männer, die als die 
„Letzten Ritter“ gelten. 

Von einem der führenden Männer der RAF geschrieben, wird die Chronik eines der 
abenteuerlichsten Kapitel der Technik und Kriegsgeschichte den Verdiensten der 
deutschen, englischen, französischen, japanischen und amerikanischen Jagdflieger 
gerecht 


Lassen Sie sich diese Neuerscheinungen von Ihrem Buchhändler 
vorlegen. Verzeichnisse „Bücher zum Zeitgeschehen’ 

verlangen Sie bitte vom 

List Verlag, 8 München 15, Goethestraße 43 
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Der neue 
U-Jäger und 
Seeaufklärer 
„Brequet 
Atlantic" der 
Bundesmarine 
im Anflug zuı 
U-Jagd im 
Ubungsgebiet 


Marinebücher 


Den an Marine-Literatur interessierien Lesern können die nachstehe 
Werke empfohlen werden. Abkürzungen : Siehe Erläuterungen Seite 


d aufgeführten 
50! 


Jochen Brennecke: Schlachischiff „Tirpitz“ / Das Drama der „Einsamen Königin 
des Nordens“ — Kochlers Verlagsgesellschaft — 2. Aufl., 240 S., 37 Abb. a. Kar., 2 Kin 
i. Vors., Ln. m. S.U., DM 13.80. 


Jochen Brennecke:D« 
lers Verlagsgesellschaft — 

Peter Ernst E 
Aufl. 1964, 2 


Fall Laconia / Ein hohes Lied der U-Boot-Waffe — Koch- 
359, 148 S., 10 Fot. a. Kdr., I Zn., Ln. m. S.U., DM 9,80 


ffe: Splissen und Knoten / Heiteres aus der Marine — Hera Verlag 
0 S., 46 Zn., Ln. m. S.U., DM 9,80 


Konteradmiral Eyssen (f): Kriegstagebuch „Komet“ / Durchbruch durchs Sibirische 
meer und Kaperfahrt auf allen Weltmeeren — Koehlers Verlagsgesellschaft — 1960, 
6 Fot, a. Kdr., Kt., Ln. m. S.U., DM 16,80 
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Car-Axel Gemzell: Raeder, Hitler und Skandinavien / Der Kampf für einen mari- 
timen Operationsplan — C. W. K. Gleerup-Lund/Schweden — Bernard & Gracfe Verlag 
f. Wehrw. — 1965, 405 S., 8 Ktn.-Sk., kart. m. S.U., Gr. Okt., DM 35, 


Fritz E. Giese: Kleine Geschichte der deutschen Flotte — Haude & Spenersche Ver- 
lagsbuchhandlung — 1966, 208 S., 36 Abb. a. Kdr., Pers.Reg., Ln. m. S.U., DM 19,80 


Urich Groener (f): Die deutschen Kriegsschiffe 1815—1945 | Bd. I — J. F. Lehmanns 
Verlag — 1966, 448 Kar.-S., 471 Seitenrisse u. Deckspläne im Maßstab 1:1250, Ln. m. 
S.U., DM 98,— 


Has/Evers (Hrsg.): Wilhelmshaven 1853—1945 innerungen — Ein Bildband zur 
Geschichte der Stadt — Verlag Lohse-Eissing — 1964, 228 S., 325 Abb. a. Kar., Hl, m. 
S.U., F. 26,4 x 20,5, DM 16,80 


Mohr/Sellwood: Atlantis / Kaperfahrt unter 10 Flaggen — Die Geschichte eines 
deutschen Hilfskreuzers — Koehlers Verlagsgesellschaft — 0. J., 234 S., 24 Fot. a. Kdr., 
1 Zn., Ln. m. S.U., DM 12,80 


Terence Robertson: Der Wolf im Atlantik / Welsermühl Verlag — Neuaufl. 1966, 
370 $., 21 Abb. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 19,80 


Max v. Rottauscher: Als Venedig österreichisch war / Verlag Herold — 1966, 


188 S., 16 Abb. a. Kdr., Pp., DM 19.80. 
Friedrich Wallisch: Sein Schiff hieß Novara / Bernhard v. Wüllerstorf, Admiral 

u. Minister — Verlag Herold — 1966, 112 S., 16 Abb. a. Kdr., I i.T., Pp., DM 14.00 
Zwischen Nordkap und Aquator / Auslandsausbildungsreisen der Marine — Ernst 


Gerdes Verlag — 1966, 256 S., 9 Sk., 9 mehrfarb., 14 einfarb. Fot. a. Kar., Ln. m. S.U., 
DM 16,80 
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Diermal 
‚Rarlsruhe” 


Durch einen Siedlungs- 
aufruf des Markgrafen 
{arl Wilhelm von Baden- 
Durlach 1715 begründet 
und durch den Markgra- 
fen, späteren Großherzog 
Karl Friedrich von Ba- 
den planmäßig angelegt, 
hat die badische Haupt- 
und Residenzstadt Karls- 
ruhe auch 4 deutschen 
Kriegsschiffen ihren Na- 
men gegeben. Die ehe- 
maligen Kleinen bzw. Leichten Kreuzer „Karlsruhe“ haben ihrer liebenswerten Paten- 
stadt stets Ehre gemacht. Ihr Name, der von der Schnellen Fregatte der Bundesmarine 
verpflichtend weitergeführt wird, hat daher auch in der deutschen Marinegeschichte 
einen guten und traditionsreichen Klang. 

>= M, 8. „Karlsruhe“ DM — Kleiner Kreuzer; Bauzeit: 1911/1914, Stapellauf: 
11.11.1912; 5000 t, 26000 PS, 27 Knoten; Länge 139 m; Breite 14 m; Tiefgang 6,2 m; 
Bewaffnung: 12—10,5/2 TR; Besatzungsstärke 373. — Der Kl. Kreuzer „Karlsruhe“ be- 
fand sich seit Sommer 1914 im Auslandsdienst. Von seinem Kommandanten, Freg. Kapt. 
Erich Köhler, hervorragend gut geführt, brachte die „Karlsruhe“ im Kreuzer- und Han- 
delskrieg vor der brasilianischen Küste 17 Schiffe auf, von denen 14 mit insgesamt 
62 174 BRT versenkt wurden. — Am 4. 11. 1914 durch plötzliche, ungeklärte Explosion 
bei Westindischen Inseln gesunken. Kommandant, Wachthabender Offizier und weitere 
261 Angehörige der Besatzung fielen der Katastrophe zum Opfer. 

S.M.S. „Karlsruhe“ (II) — Kleiner Kreuzer; Bauzeit: 1914/1917; Stapellauf: 
31. 1. 1916; 5440 t; 31 000 PS; 27 Kn.; Länge 151 m; Breite 14 m; Tiefgang 6,3 m; Be- 
waffnung: 8—15/2—8,8/4 TR; Besatzungsstärke: 475. — 1916 im Flottendienst eingesetzt, 
bewährte sich „Karlsruhe“ (II) bei der Eroberung der Baltischen Inseln im Herbst 1917 
und fand am 21. 6. 1919 bei der Selbstversenkung der Deutschen Flotte in Scapa Flow 
ihr Wellengrab. 

„Karlsruhe“ (III) — Leichter Kreuzer; Bauzeit: 1925/1930; Stapellauf: 20. 8. 1927; 
6650 t; 69 800 PS; 32 Kn.; Länge 174 m; Breite 15 m; Tiefgang 6,5 m; Bewaffnung: 9—15/ 
6—8,8/8—3,7/12 TR; Besatzungsstärke: 820. — Ab 1929 Schulkreuzer, gehörte die „Karls- 
ruhe“ nach mehreren erfolgreichen Auslandsreisen zum Verband der Aufklärungsstreit- 
kräfte. 1939/40 umgebaut und modernisiert, besaß der Kreuzer nunmehr auch ein Bord- 
flugzeug. Bei dem kühnen Norwegen-Unternehmen hat die „Karlsruhe“ unter Kpt: 2 8. 
Rieve im Rahmen der Kampfgruppe Kristiansand ihren schwierigen Gefechtsauftrag 
vorbildlich erfüllt. Ihre junge Besatzung verhielt sich auch mustergültig, als der Kreuzer 
auf dem Rückmarsch am 9.4.1940 im Skagerrak durc ein brit. U-Boot torpediert wurde 
und I Stunde danach sank. Die Besatzung konnte bis auf 11 Gefallene gerettet werden. 


Oben: 


Kleiner Kreuzer 
„Karlsruhe“ (T) 


Leichter Kreuzer 
„Karlsruhe“ (III) 
passiert 
Blankenese 


Der Marktplatz von Karlsruhe in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


IN MEMORIAM 


Kapitänleutnant Rolf Mützelburg wurde am 26. Juni 1913 
in Kiel geboren. Nach dem Schulbesuch trat er im Jahre 1932 
in die Reichsmarine ein und kam im Oktober 1939 zur U-Boot- 
Waffe, Er war vom Juni bis November 1940 Kommandant des 
U-Bootes U-10, von Februar 1941 bis September 1942 von U-203 
Als 36. erfolgreichster U-Boot-Kommandant des Zweiten Welt- 
krieges versenkte Kapitänleuinant Rolf Mützelburg auf acht 
Feindfahrten in 231 Tagen auf See 23 Handelsschiffe mit ins- 
gesamt 97.409 BRT und torpedierte drei Schiffe mit 24.457 BRT. 
Für seine außergewöhnlichen Erfolge im Kampf gegen den 
alliierten Nachschub über See wurde Mützelburg am 17. 11. 1941 
das Ritterkreuz und am 15. 7. 1942 das Eichenlaub zum Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes verliehen. 


Auf seiner achten Feindfahrt in der Karibik sprang Kapitän- 
leutnant Rolf Mützelburg am 11. September 1942 vom Turm 
des U-Bootes U-203, als seine Besatzung in den warmen Ge- 
wässern badete. Er fiel jedoch so unglücklich, daß er sich das 
Genick brach und verstarb. Mit ihm verlor die Kriegsmarine 
einen ihrer befähigtsten U-Boot-Kommandanten, G.Schomackers 


„Karlsruhe“ (IV) — Schnelle Fregatte; Bauwerft: Stülcken-Hamburg; Stapellauf: 
1959; Indienststellung: 19 00 t; 24.000 PS, 30,0 kn; Länge: 110 m; Breite: I1 m: 


Tiefgang: 3,4 m; Bewaffnung: 2-100 Fk, 4-40 Fkz, 2-40 Fk, 4 UTR-305, 2 U-Abw.-Rakı 
Werf.z, Minen; Besatzungsstärke: 200; Nato-Nr. F 223, 


Totenehrung während der 


gemeinsamen Skagerrak- 
Gedenkfeier 


1966 auf hoher See 
Bild: Im Vordergrund die Brücke der „Karlsruhe“, dahinter die 


deutsche Fregatte „Braun- 
schweig“, rechts der britische Zerstörer „Dainty" 
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NÜRNBERGER 
‚FAMILIEN 


Vorsorgekombination mit hoher Dividende MM baut Vermö- 
‚gen aufbei doppelter Sicherheit MI gegen finanzielle Folgen 
von Invalidität und Tod IM garantiert durch ertragreiche, ge- 
setzlich geregelte Kapitalanlagen II geringer persönlicher 
Aufwand IM anpassungsfähig IM steuerbegünstigt während 
der„Bauzeit” I Alle Leistungen steuerfrei 


Ü D >E SCHUTZ und 

NÜRNBERGER SICHERHEN 

F LEBENSVERS.-AG | Seit 1884 im Zeichen 
85 Nürnberg 10, Rathenaupl. 16/18 der Burg 
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Großadmiral Anton Haus 


Zu seinem 50. Todestag 
von Friedrich Wallisch 


Es zeugte von der Fülle lebendiger Kräfte, die der alte Habsburger Staat bis 
zu seinem Ende in sich trug, daß ihm in den Tagen der letzten Entscheidungen 
Männer voll höchster Fähigkeiten zur Verfügung standen und daß die rechten 
Männer auch tatsächlich auf den rechten Platz gestellt wurden. Einer der bedeu- 
tendsten unter ihnen war Anton Haus, der die österreichisch-ungarische Flotte 
von 1913 bis 1917 führte, Das düstere und unentrinnbare Verhängnis allerdings, 
das über dem Staate schwebte, dem das Lebenswerk dieses Mannes galt, 
hemmte die äußere Entfaltung seiner Persönlichkeit. Der Ruhm großer Taten 
von weithin die Geschichte überstrahlendem Glanze wurde ihm nur in be- 
schränktem Maße zuteil. In seinem Verzicht auf Augenblickserfolge und auf 
eine oberflächliche Volkstümlichkeit, der die böse Ernüchterung hätte folgen 
müssen, in seinem Mut zur Zurückhaltung, in weiser Mäßigung und im Abwä- 
gen der unabänderlichen Tatsachen und nüchternen Möglichkeiten lag ein qut 
Teil seiner Bedeutung. 
Haus verband in seiner Erscheinung den Offizier mit dem Gelehrten. Auf einer 
sportlich gestählten, schlanken Soldatengestalt saß ein durchgeistigter Kopf mit 
stark gemeißelter Stirn und kurz geschnittenem Vollbart. Als Sohn eines Land- 
wirts kam er am 13. Juni 1851 in Tolmein zur Welt, einer kleinen Stadt der da- 
mals österreichischen Provinz Görz am Ufer des Isonzo. Haus zählte zu den be- 
sten Schülern des Gymnasiums in Laibach. Seine Vorliebe und Begabung lag 
auf den Gebieten des Sprachstudiums, der Erdkunde und der Musik. Mit acht, 
zehn Jahren trat er als „provisorischer Seekadett" in die Kriegsmarine ein. Er 
wandte bald sein besonderes Augenmerk der jungen und noch wenig erprobten 
Torpedowaffe zu. Sein erstes selbständiges Kommando erhielt er 1885 als Li- 
nienschiffsleutnant auf dem Torpedoboot „XVI*. Nach einer Uberseereise 
schrieb er ein meereskundliches Werk, das ungewöhnlich große Beachtung fand. 
1890—1892 nahm er an einer Weltumseglung der Korvette „Donau* teil. Als 
Kommandant der Torpedoschule wirkte er in den nächsten Jahren entscheidend 
an der technischen Vervollkommnung der betreffenden Seekriegswaffe mit. 

Zum Kommandanten der „Saida“ ernannt, führte Haus das Schiff knapp nach 
der Jahrhundertwende auf einer Ostasienfahrt, die wissenschaftlichen Zwecken 
galt und bei der ihn ein Stab von Gelehrten begleitete. Nach seiner 1905 erfolg- 
ten Beförderung zum Konteradmiral nahm er 1907 als Delegierter OÖsterreich- 
Ungarns an der zweiten Haager Friedenskonferenz teil. Im folgenden Jahre 
kommandierte Haus zum erstenmal die Eskader, den Verband der in Dienst ste- 
henden Kriegsschiffe, 1911 erfolgte seine Ernennung zum Vizeadmiral. Der Um- 
stand, daß Haus immer mehr in den weiten Aufgabenkreis des zukünftigen 
Chefs der gesamten Seemacht eindrang, kam 1912 durch die Betrauung mit dem 
neuen Amte eines Flotteninspektors deutlich zum Ausdruck. Es war der Thron- 
folger, Erzherzog Franz Ferdinand, der diese Ernennung erwirkte, um dem grei- 
sen und leidenden Marinekommandanten Grafen Montecuccoli den zukünftigen. 
Nachfolger als verantwortlichen Mitarbeiter an die Seite zu stellen. 

Im Jahre 1912 Iuden Deutschland und Italien die Wiener Regierung zum Ab- 
schluß eines Marineabkommens für eine gemeinsame Seekriegsführung im Mit- 
telmeer ein. Die geheimen Verhandlungen über diesen wichtigen Gegenstand 
bildeten die letzte Arbeit des Admirals Montecuccoli. Im Februar 1913 trat der 
Siebzigjährige aus dem aktiven Dienst aus. Ihm folgte am 24. Februar 1913 Vi- 
zeadmiral Haus als Marinekommandant und Chef der Marinesektion. Am 1. Mai 
wurde Haus zum Admiral ernannt. 

Schon zu Beginn des Weltkrieges, in den ersten Augusttagen 1914, noch ehe 
die Kriegsbereitschaft der österreichisch-ungarischen Flotte vollendet war, tra- 
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ten an Admiral Haus Fragen von peinlicher und schwerwie- 
gender Bedeutung heran. Das deutsche Mittelmeergeschwa- 
der unter Konteradmiral Wilhelm Souchon hatte am 4. Au- 
gust algerische Häfen beschossen und wurde nun von der 
iranzösischen Flotte verfolgt, der die Engländer ihre Mit- 
hilfe anboten. Die deutschen Schiffe erschienen in dem sizi- 
lianischen Hafen Messina und wurden hier von den Gegnern 
blockiert. Nun stellten der deutsche Große Generalstab und 
der Admiralstab die dringende Bitte, die österreichisch-unga- 
rische Flotte möge das deutsche Geschwader von der Um- 
klammerung befreien und in die Adria, nach dem österrei- 
chischen Hauptkriegshafen Pola geleiten. Haus weigerte sich! 
Bei der erbetenen Hilfeleistung würde man von dem um vie- 
les mächtigeren Gegner unter ungünstigsten Verhältnissen 
zum Kampfe gezwungen werden. „Hinzufahren‘, erklärte 
Haus in seiner ablehnenden Antwort, „wäre für uns mit dem 
Opfer der zwei stärksten Divisionen gleichbedeutend. Unterstützung ausge- 
schlossen.“ Den deutschen Schiffen, es waren „Goeben" und „Breslau”, gelang 
es, vom Gegner unbemerkt Messina zu verlassen und vermöge ihrer hohen Ge- 
schwindigkeit die Verfolger abzuschütteln. Als in Pola die Nachricht eintraf, sie 
näherten sich der Adria, da nun lief Haus am 7. August mit einer starken Flot- 
tenabteilung aus, um sie zu unterstützen. In der Adria durfte er ihnen seine 
Hilfe gewähren, ein Ausfall durch die Straße von Otranto ins Mittelmeer wäre 
eine nutzlose Aufopferung der Flotte gewesen. Gegen Abend erhielt Haus die 
Funknachricht, die deutschen Schiffe hätten auf dem Wege nach den Dardanel- 
len bereits Kap Matapan, die Südspitze Griechenlands, umfahren. Die Osterrei- 
cher kehrten jetzt nach Pola zurück. Die Weigerung von Admiral Haus, die 
deutsche Bitte um Entsatz der in Messina blockierten „Goeben” und „Breslau 
zu erfüllen, war ein Beweis höchsten Verantwortungsgefühls und kühler, klarer 
Erkenntnis der Verhältnisse. Man muß auch bedenken, daß dieser Entschluß des 
österreichischen Flottenführers in eine Zeit fiel,in der die Begeisterung über die 
Verbrüderung der beiden Kaiserreiche ihre höchsten Wogen schlug. Manch ein 
anderer hätte sich durch den Schwung des Gefühls und den Wunsch, die Be- 
wunderung von hundert Millionen Menschen zu erringen, zu einem tollkühnen 
Streich hinreißen lassen. Allerdings erkannten die verantwortlichen Männer 
schon nach Tagen und Stunden, wie schr Haus mit seiner Weigerung recht ge- 
tan hatte, von der er selbst als von einem „unbeschreiblich bitteren Entschluß 
sprach. 5 

Die italienische Kriegserklärung am 23. Mai 1915 stellte die österreichisch- 
ungarische Flotte vor ganz neue große Aufgaben. Bereits drei Stunden, nach- 
dem die Nachricht vom Kriegseintritt Italiens in Pola eingetroffen war, lief un- 
ter dem Kommando von Admiral Haus die Flotte aus. Gleich seinem Vorgänger 
Tegetthoff riß er ungeachtet der zahlenmäßigen Schwäche seiner Streitkräfte die 
Entscheidung über die Art der Kriegsführung an sich. In dieser ersten Kriegs- 
nacht griff die österreichische Flotte die italienische Ostküste an, schlagartig 
und gleichzeitig in weitester Ausdehnung von Venedig bis Barletta. 

Nachdem es Haus bis dahin gelungen war, in wiederholten und schweren 
Kämpfen, vor allem mit französischen Einheiten, die Adria frei zu machen und 
rei zu halten, stand nun der neue Gegner in diesem Binnenmeer. Es folgten 
die Kämpfe an der Ostküste des Balkans, die österreichische Flotte hielt die 
Verbindung zwischen Front und Heimat über die albanischen Häfen aufrecht. 
Der Nachschub von Truppen, Kriegsmaterial und Verpflegung für die Balkan- 
armee und der Heimtransport von Verwundeten vollzogen sich auf dem See- 
weg. Die Kriegsschiffe hatten die Aufgabe, diese Fahrten zu decken. Der Geleit- 
dienst der Flotte bewährte sich ausgezeichnet. Haus verhinderte während der 
ganzen Kriegsdauer jede Landung auf dem Boden Osterreich-Ungarns. Der Ad- 
miral erhielt das Kommandeurkreuz des Mariatheresienordens, denselben Or- 
densgrad, den vor ihm nur ein einziger Flottenführer erlangt hatte, Tegetthoff, 
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Im Mai 1916 wurde Haus zum Großadmiral ernannt. Diese bei anderen See- 
mächten bereits übliche Rangstufe, die beim Heere der eines Generaloberston 
Kepuach, Dildete in Österreich eine Neuerung. Die weitgehende Selbständig. 
keit und der große Aufgabenbereich des Flottenkommandanten ließen ssirs 
Gleichstellung mit den Generalobersten notwendig erscheinen. 


Im Februar 1917 entschloß sich Deutschland unter dem Zwang der Verhält- 
nisse zum sogenannten „uneingeschränkten Unterseebootkrieg". Die Neutralen 
‚wurden verständigt, daß gewisse Anteile der Meere, die Europa umspülen, zu 
Gefahrenzonen erklärt worden seien. Die Unterseeboote hatten den Beichl em 
halten, jedes in diesen Zonen angetroffene Schiff ohne Ausnahme, ohne War- 
nung und ohne Untersuchung zu versenken. Der uneingeschränkte Untersee- 
bootkrieg kam aber zu spät. Die Gegner waren von den ausgebluteten Mittel. 
meermächten nicht mehr niederzuringen. 


‚An den Besprechungen, die im deutschen Hauptquartier über die Eröffnung 
des Uneingeschränkten Unterseebootkrieges stattfanden, nahm für Osterreit, 
Großadmiral Haus teil. Bei seiner Rückkehr nach Pola erkrante er an Lungen- 
entzündung und starb an Bord des Flaggschiffes „Viribus unitis" am B Re. 
bruar 1917. Er wurde in Pola bestattet, nach dem Kriege wurde sein Leichnam 
aus dem italienisch gewordenen Kriegshafen nach Wien übergeführt. 


Zu seinem Nachfolger war Vizeadmiral Maximilian Njegovan ernannt wor- 
den. Ihm folgte dann als letzter österreichisch-ungarischer Flottenkommandant 
Konteradmiral Nikolaus v. Horthy. Großadmiral Haus hatte es gleich den 
Flottenführern der anderen Mächte für richtig gehalten, die Großkampfschiffe 
womöglich im Hafen zurückzuhalten. Horthy vertrat eine andere Ansicht, Ihm 
erschien ein Einsatz der stärksten Kampfmittel notwendig. Aber auch die Auf, 
opferung der Großkampischiffe konnte das Schicksal nicht mehr wenden. Der 
Staat brach zusammen. Darin liegt die tragische Größe von Männern wie Anz 
ton Haus, daß sie diesem Staate unter voller Hingabe ihrer Persönlichkeit und 
ihrer außerordentlichen Fähigkeiten gedient haben, bis zu ihrem Ende oder 
bis zu dem Tage, an dem die rotweißrote Flagge niedergeholt worden ist 


Vor50 Jahren: 


Vernichtung eines englischen Geleitzuges durch die 
deutschen Minenkreuzer „Brummer“ und „Bremse“ 


Es war geplant, im Handelskrieg gegen England auch Uberwasserstreitkräfte zur Un- 
ierstützung unserer U-Boote einzusetzen. Man wußte, daß auf der Linie Lerwid. Bun 
gen englische Geleitzüge liefen, und gegen diese wurden daher die schnellen Minene 
kreuzer „Brummer“ (Freg.-Kapt. Leonhardi) und „Bremse“ (Freg.-Kapt. Westerkamp) an- 
gesetzt, die am 16. 10. 1917 ihren Einsatzhafen verließen 


‚Am Morgen des 17, 10. 1917 standen die Kreuzer 60 sm östlich von Lerwick, als man 
um 06.58 Uhr einen Zerstörer sichtete, der zu einer Geleitzugsicherung gehörte. Es han, 
delte sich um 12 Dampfer mit vier Kriegsschiffen. Der britische Zerstörer trongbow" 
(898 ts) wurde von der „Brummer“ sofort unter Feuer genommen und außer Gefecht ge- 
die Dairemse" brachte ihn später zum Sinken. Beide Kreuzer machten sich nun daran, 
die Dampfer der Reihe nach mit der Artillerie zu versenken. Um 07.30 Uhr kam ai 
weiterer britischer Zerstörer, die „Mary Rose” (1017 15), in Sicht und griff die „Brı 
mer" an, die auch dieses Schiff nach tapferer Gegenwehr versenkte. Insgesamt vernich- 
wien die schnellen Minenkreuzer in diesem Gefecht die folgenden neun Dampfer: die 
To pnampfer „Habil“ 636 BRT; „Dagbjörg” 640 BRT; „Sörhaug“ 1007 BRT, „Siljar 
1222 BRT und „Kristine" 568 BRT; die schwed. Dampfer „Wicander" 1256 BRT Und 
uisbur“ 877 BRT sowie die dänischen Dampfer „Stella” 886 BRT und „Margarethe 1241 
BRT, ein Erfolg von insgesamt 10248 BRT. Die Bewacher „Elise“ und „P. Fannon* und 
drei englische Dampfer entkamen. Unbemerkt vom Gegner gelang es der „Brummen 
und „Bremse”, wieder zurückzukehren. Dieser erstaunliche Erfolg des Einsatzes von 
Kreuzern gegen englische Geleitzüge wurde leider im weiteren Verlauf des Krieues 
nicht wiederholt 


Günter Schomaekers 
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Der Strich an der Pulle Ein kieines Eriebnis 


An einem nebligen Novembermorgen 1917 wurde ein junger Signalgast a Adbatral 
tter v. Hipper befohlen. Der Jünger der lächerlichen Reichweite ahnte he aan 
nn irgend etwas hatte man als Mann von der Kommandobrücke ja immer auf, den 
Xerbholz. Und als schon an der Tür ihm die rauhe Stimme des Admirals a a re 
ıckte unserm Seemann das Herz vollends in die weiten Hosen, „Haben Sie rn 
norgen geweckt?" „Jawohl, Euer Exzellenz!* stotterte der Ahnungslose. „Sie Se 
nich fortab jeden Morgen wecken! Erleichtert zog der Signalgast wieder Vena 
r hatte den Admiral heute zum ersten Male geweckt und zwar sehr an at 
lein, daß er laut und deutlich die Uhrzeit verkündete, er hatte sogar das icht „an 
dreht, was sich bislang noch keiner zu tun getraut hatte. Dann folgten ie wei eren 
iblichen Meldungen ebenfalls mit lauter Stimme, so daß ein Weiterdruseln, geschweig: 
Schlafeı jenkbar gewesen war. 
Alnorgenätien ernäien aun Wer. Stgneigast.im Adnilralstauss-üim ‚ich seines ehren. 
‚len Auftrags zu entledigen. Vor dem Schlafzimmer des Admirals Jag der 4 Be 
aum. Eine verzeihliche Neugier trieb ihn jedesmal zum Schreibtisch, an E Kr 
neuesten Funkberichte von den Kriegsschauplätzen lagen Eines Morgens ER a Ben 
Blick wie, von ungefähr auch einmal hinter, den Tisch. Und. siche dal Eine Flasche 
»chten Whiskys kam zutage. Die nem ee Ion dm 
lee on entschuldigen, 
nemheit werden. hrs; ger bald halte die tämende Nemesis. Schlahternt land. der 
Menden Im Arbelisreum des. Allen, Der Admiral saß: am Schreibilsch vor sich den 
W ER tat Is beachte er den Eingetretenen nicht. Dann plötzlich, über die Schul- 
VE N N Wesen konnen Ela fe damznuh anscheinend Anae anch trinken, ja? 
Dem Jünger Neptuns schwamm es vor Fe ee an I m seine Dralis 
yei Vater Seemann (Arrestlokal). Krampfhaft stotterte ervor: „V e ue 
a De Admiral blickte ihn ne jent DE ME or en. Sunde: 
esseı eine einen Spiegel vor sich hatte. nn a : „E 
a ne Jawohl! Exzellenz handelt aurt® — ‚Richtig! Und 
leshalb habe ich mir auch einen Strich an die Pulle gemacht. Wegtreten!* Der Sig 
horchenden Burschen zusammen- 
ieß. „Na, da haben wir aber mal 
jedesmal einen genehmigt hast . . !" 
Walter Looschen 


er hinweg: 


gast war heilfroh, so glimpflich da- 

sngekommen zu sein. Doch wer 

»rmißt sein Erstaunen, als er drau- 

sen vor der Tür mit dem Kopf des d 
008: pen 

Schwein gehabt, was?“ lachte 

Franz, diese Kanaille, — „Wir. . ? 4,2,3.3uni 1917 

Ja, du Dorschkopp! Wie konnte 

ich denn wissen, daß auch du dir 


Vor 50 Jahren: Folo eines 
Aufrufes zur U-Boot-Spende, 


Deutsche unter dem Halbmond 


Die Geschichte der deutschen Militärberater 
inder Türkei 


von Werner Haupt 


„Wenn hinten, weit in der Türkei 
die Völker aufeinanderschlagen ...“ 


Diese Worte schreibt Goethe zu einer Zeit, da die ersten preußischen Offi- 
ziere die große Reise durch den Balkan unternehmen, um ihren Dienst bei der 
Armee des Sultans anzutreten. Es ist das Jahr 1789 — das Jahr der Französi- 
schen Revolution und ein Jahr, bevor der Genius von Weimar in seinem „Fausl“ 
die obenzitierten Worte aufklingen läßt — als der Oberst im Quartiermeister- 
stab der preußischen Armee v. Goetze den Befehl erhält, nach Konstantinopel 
zu gehen, um das türkische Heer nach preußischer Art zu 
bilden. 

Oberst v. Goetze ist nicht der erste Offizier Preußens, der am Hofe des 
Sultans erscheint. Der Flügeladjutant des Königs, Hauptm. v. Varennes, be- 
trat 1756 als erster Offizier eines deutschen Fürstentums türkischen Boden. 
Hauptm. v. Varennes gehörte zur Begleitung des preußischen Gesandten v. 
Rexin, dem ersten diplomatischen Vertreter am Bosporus. Der zweite preußische 
Gesandte war dann aktiver Armeeoffizier. Es war der Majorv. Zegelin.Diese 
beiden Offiziere konnten infolge ihrer diplomatischen Mission selbstverständ- 
lich keinerlei Einfluß auf die internen militärischen Belange des Osmanischen 
Reiches nehmen. 

Dagegen besagt der Auftrag, der Oberst v. Goetze nacı Konstantinopel führt, 
daß er direkt dem Großwesir bei der Reorganisation der Armee helfen soll. Der 
Artillerieleutnant v. Schmidt und der Infanterieleutnant v. Scholten sind 
ihm als Hilfsoffiziere zugeteilt. Die jungen Offiziere sind aufgrund des preu- 
Bisch-türkischen Bündnisvertrages ins Land gekommen, den der neue preußische 
Gesandte, Generalmajor Freiherr v. Knobelsdorff 1790 in Konstantinopel 
unterzeichnet. Der erste preußische Militärberaterstab wird sofort einer harten 
Prüfung unterzogen, da Rußland mit der Türkei im Kriege ist. Leutnant v. 
Schmidt bekommt für seinen persönlichen Einsatz in diesem Krieg den Orden 
„Pour le Merite*. 

Die deutschen Offiziere kehren 1792 nach Preußen zurück. Jetzt vergehen 36 
Jahre, ehe erneut preußische Offiziere in Konstantinopel eintreffen. Die Türkei 
befindet sich wieder einmal mit dem großen Reich des Zaren im Kriegszustand. 
Der König von Preußen entsandte als Beobachter den Oberstleulnant des Gene- 
ralstabes Freiherrn v. Canitz und Dallwitz auf den fernen Kriegsschau- 
platz. Der Krieg ist äußerst hart und für beide Seiten verlustreich. Die unaus- 
gebildeten türkischen Verbände leisten den Russen heftigen Widerstand, so daß 


Oben: Kriegsflagge der Türkei 


Links: Türkischer Wachtposten — 
Nach einer Zeichnung des damali- 
gen Hauptmanns des Gen.Stabs 
Helmuth v. Moltke aus dem Jahre 
1836. 


sich der Zar veranlaßt sieht, Preußen um Intervention zu bitten. Doch bevor 
auf dieses Gesuch eine Antwort nach Petersburg gelangt, erreicht der aus Schle- 
sien stammende zaristische General v. Diebitsch mit seinen Truppen Adrianopel. 
Daraufhin ersuchen die Türken um Waffenstillstand. Der preußische General d. 
Inf. Freiherr v. Müffeling gen. Weiss vermittelt als Beauftragter seines 
Königs diesen Waffenstillstand. i 

Der türkische Sultan Mahmud II. ist für diese tatkräftige Unterstützung so 
dankbar, daß er sich bemüht, die diplomatischen und auch wirtschaftlichen 
Bindungen zwischen Konstantinopel und Berlin zu vertiefen. Doch Preußen ist 
weit und „weit hinten in der Türkei die Völker aufeinanderschlagen*. Die 
osmanischen Truppen müssen sich gegen die angreifenden Ägypter verteidigen. 
Als 1832 Aleppo verlorengeht, ist der Weg für die Ägypter nach Konstantinopel 
offen. Der Sultan wendet sich in dieser bedrohlichen Situation um Hilfe an 
England. Dagegen protestiert Rußland und schickt im Februar 1833 seine Flotte 
in den Bosporus. Dieser Aufmarsch ruft wiederum den Protest Englands, Frank- 
reichs und Österreichs hervor. Rußland ist aber der nächste und mächtigste 
Nachbar und erzwingt nicht nur einen für die Türkei deprimierenden Frieden, 
sondern auch einen Beistandsvertrag mit dem Zaren. h j 

Die neuerliche Niederlage erfordert vom Sultan, nun endlich eine Reorgani- 
sation seines Heeres vorzunehmen. Diese Reorganisation trägt erste Früchte bei 
der Niederwerfung der Kurden und Armenier. Da sich die Ägypter durch das 
Ansteigen der türkischen Macht erneut bedroht fühlen, schüren sie überall im 
Lande Aufstände, Sultan Mahmud II. entschließt sich trotz Widerstandes seines 
Hofes, europäische Offiziere ins Land zu holen. Er wendet sich vorerst an 
Frankreich. Rußland und Österreich erheben Einspruch. Daraufhin richtet der 
Sultan 1835 ein Gesuch an König Friedrich Wilhelm III. Dieser zeigt sich ableh- 
nend und fühlt sich höchstens geneigt, türkische Kadetten an preußischen Offi- 
ziersschulen ausbilden zu lassen. Da treffen — ohne um diese Zusammenhänge 
wissend — zwei reiselustige Offiziere im November 1835 in Konstantinopel ein. 
Es sind dies Hauptmann des Generalstabes v. Moltke und der Sekondeleutnant 
des 1. Garde-Rgt. zu Fuß van Bergh, die beide ihren sechsmonatigen Urlaub zu 
einer Reise durch die „Schluchten des Balkans” verwenden wollen. Der preußi- 
sche Gesandte am Osmanischen Hofe, Graf v. Königsmarck, stellt die 
Offiziere einem Vertrauten des Sultans vor, der sich interessiert von der neuen 
preußischen Heeresreform berichten läßt. Als der Sultan davon Kenntnis erhält, 
ersucht er — trotz Einspruchs Usterreichs — König Friedrich Wilhelm III. um 
Beurlaubung Moltkes. Der König gewährt seinem Generalstabshauptmann wei- 
tere drei Monate Urlaub, während Leutnant van Bergh zurückkehren muß. 

Hauptmann v. Moltke wird durch Allerhöchste Kabinettsorder vom 8. 6. 
1836 zur Organisation und Instruktion der türkischen Truppen nach Konstan- 
tinopel kommandiert! Damit beginnt eine Zeit militärischer Zusammenarbeit 
zwischen deutschen und türkischen Offizieren, die über alle Höhen und Tiefen 
der Weltgeschichte bis zum heutigen Tage anhält! a j 

Der Sultan ist durch das Entgegenkommen des preußischen Königs „munter 
geworden und wünscht in einem Schreiben vom Januar 1836 die Entsendung 
weiterer 11 Offiziere und 4 Unteroffiziere für die Dauer von drei Jahren. Der 
Sultan will im einzelnen haben: 1 Hauptmann des Generalstabs für Kriegskunst, 
2 Hauptleute des Generalstabs für die Kriegsverwaltung, 1 Leutnant als Lehrer 
für Geschichte, 1 Leutnant als Lehrer für Kartenkunde, I Leutnant als Lehrer 
für Mathematik, 2 Leutnante als Lehrer für Französisch, 2 Leutnante und 2 
Unteroffiziere als „Instrukteurs“ für Artillerie, 1 Leutnant und 2 Unteroffiziere 
als „Instrukteurs“ für Kavallerie. n 

Dieses Gesuch ruft selbstverständlich die anderen europäischen Mächte auf 
den Plan. Rußland droht schon wieder mit Krieg. Da gibt der Sultan nach und 
bittet lediglich um Entsendung von drei Generalstabsoffizieren als Berater sei- 
ner Paschas und einen Ingenieuroffizier zur Beaufsichtigung der Befestigungs- 
arbeiten an den Dardanellen. König Friedrich Wilhelm III. geht auf dieses Gesuch 
ein und entsendet im Jahr 1838 drei Offiziere nach Konstantinopel. Es sind dies 
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jeneralfeldmarschall Colmar Frhr. v. der Goltz-Pascha 


Rechte Seite: Blick auf Instanbul 


die beiden Generalstabshauptleute Baron v. Vincke 
und Fischer und der Hauptmann des Ingenieur- 
korps v. Mühlbach. Die vier deutschen Offiziere 
(einschließlich Moltke) finden kaum Zeit, sich um die 
Reorganisation der türkischen Armee zu kümmern 
Die Armee befindet sich im Mai und Juni 1838 im Krieg 
gegen die Kurden und im nächsten Jahr im Krieg ge- 
gen die Ägypter. Die vier deutschen Offiziere nehmen 
im Rang osmanischer Majore als Berater der jeweili- 
gen Korpsbefehlshaber teil. Die Hauptleute v. Moltke 
und von Mühlbach erhalten nach Beendigung des 
syrischen Feldzuges den „Pour le Merite 


Mehmed Hafiz-Pascha, Muschir von Sivas, und her- 
vorragendster türkischer Befehlshaber stellt Moltke 
am 29. 7. 1839 folgendes Zeugnis aus 

„Er hat seine Pflicht als treuer und tapferer Mann von Anfang seines Auitrages an 
bis zu diesem Augenblick getan und sich seiner Aufträge in vollkommenster Weise er- 
ledigt. Ich bin gleichmäßig Zeuge davon gewesen, daß dieser Oifizier Beweise von Mut 
und Kühnheit gegeben und der Ottomanischen Regierung in Treue und indem er sein 
Leben einsetzte, gedient hat, Demnach bin ich in allen Hinsichten mit ihm zufrieden 
gewesen!* 

Der preußische General der Art. Prinz August von Preußen, der in 
diesen kriegerischen Jahren dem Sultan einen offiziellen Besuch abstattet, bringt 
die Bitte um Entsendung weiterer Offiziere nach Berlin mit zurück. Neben den 
vorgenannten vier aktiven Offizieren nehmen an den Feldzügen gegen die 
Kurden und Ägypter noch zwei preußische Reserveoffiziere teil, die sich eben- 
falls hervorragende Verdienste erwerben. Es sind dies der Hauptmann a.D 
v. Laue im Stabe des Mehmed Hafiz-Pascha und der Leutnant a.D. Koebke, 
der maßgeblich am Aufbau der Dardanellenbefestigungen beteiligt ist 


Der Fürsprache des Prinzen August gelingt es, den zögernden König Friedrich 
Wilhelm II. umzustimmen, 1838 weitere Offiziere in die Türkei zu entsenden 
Der König verbietet aber die Kommandierung aktiver Offiziere und gibt nur die 
Genehmigung zur Abreise von Reserveoffizieren. So treffen 1838 in Konstan- 
tinopel ein; Oberleutnant a. D. v. Kuczkowski und die Feuerwerksleut- 
nante a. D. Lüling, Wiesenthal, Schwenzfeuer und Wendt. 
Da diese Offiziere nicht im aktiven Dienst stehen, sind die auch nicht an den 
Befehl ihres Königs gebunden, der 1839 nach dem unglücklichen Ausgang des 
syrischen Krieges v. Moltke, v. Vincke, Fischer und v. Mühlbach zurückruft. Die 
fünf Artillerieoffiziere verbleiben bis zu ihrem Tode in der Türkei. Sie stei- 
gen zu Ehren und Würden auf. Drei von ihnen (v. Kuczkowski, Schwenzfeuer 
und Wendt) werden in den Adelsstand (Pascha) erhoben und sterben als 
Generale der türkischen Armee! 


Die nachfolgenden vier Jahrzehnte ändern das Geschichtsbild des Osmani- 
schen Reiches mehr und mehr. Der neue Sultan und sein Hof müssen trotz aller 
religiösen und traditionsbedingten Ressentiments erkennen, daß sie ihren Blick 
nach Europa wenden müssen, wenn das Reich eine historische Rolle im Spiel 
der Mächte übernehmen soll. 12 weitere preußische Offiziere (7 Artillerie-, 
2 Pionier-, I Infanterie-, I Feuerwerker- und | Veterinäroffizier) tun in den 
Jahren bis 1881 Dienst als Instrukteure der türkischen Armee. In diese Zeit fällt 
auch der offizielle Besuch des Feldmarschalls Graf v. Wrangel am Hofe des 
Sultans (1852) 
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Die Türkei findet nach wie vor keine Ruhe. Der Krieg gegen Rußland in den 
jahren 1877/78 geht verloren. Die Niederlage bewegt den Sultan Abdul 
iamid II, sich an Deutschland zu wenden, dessen Heer nach 1871 von aller 
velt als das stärkste angesehen wird. Der Sultan ersucht den deutschen Kaiser 
n Entsendung einer Militärmission aktiver Offiziere! Kaiser Wilhelm 1. gibt 
ieser Bitte statt und kommandiert 1882 folgende Offiziere nach Konstantinopel: 
jeneralmajor Kähler (Kdr. Husaren-Rgt. 6) als Missionschef, Major v. Kamp- 
‚övener (Inf.Rgt. 79) als Instrukteur für Infanterie, Major v. Hobe (Adju- 
ınt 3. Division) als Instrukteur für Kavallerie, Major Ristow (Feld-Art.Rgt 
?) als Instrukteur für Artillerie, Kriegsrat v. Schilgen (Intendant XV. AK) 
Is Instrukteur für Intendantur 

Diese Offiziere werden in das türkische Heer mit dem nächsthöheren Dienst- 
jrad eingestellt. Sie genießen aber keinerlei Bewegungsfreiheit, da sich die 
irkischen Kommandostellen nicht in ihre eigenen Angelegenheiten herein- 
reden lassen. So verbleibt den deutschen Offizieren nur die unbefriedigende 
ätigkeit von Bürooffizieren ohne jede Befehlsgewalt. Dies ändert sich erst, 
hachdem 1885 General Kähler verstorben ist und Oberstleutnant i.G. Freiherr 

der Goltz, der sich seit 1883 als Instrukteur für das Militärbildungswesen 
im Lande befindet, die Führung der deutschen Mission übernimmt 

Freiherr v. der Goltz erzwing! vom Sultan in mühseligen Verhandlungen 
»in Reorganisationsgesetz für die Armee. Goltz will damit die in dem volk- 
reichen Lande schlummernden militärischen Kräfte mobilisieren und eine Land- 
wehr bilden. (Es ist derselbe Plan, den der Generalstabsoffizier seit Jahren in 
Jeutschland verfochten hat, ohne Dank zu ernten!) Goltz setzt sich mit starker 
Energie und großem Geschick für die Verwirklichung dieses Planes ein und 
s gelingt ihm, daß die türkische Armee 1897 bereits | Million Mann unter 
Waffen stehen hat, dazu kommen noch 400000 Mann Landwehr. Diese Lei- 
stung verhindert einmal den Auseinanderfall des Osmanischen Reiches und be- 
wirkt auf der anderen Seite, daß die türkische Armee von nun an keinen äuße- 
ren Feind mehr zu fürchten braucht! Goltz verläßt als türkischer Marschall 1895 
ıs Land. Er hinterläßt am Hofe des Sultans die Gewißheit, daß deutsche und 
türkische Truppen nach denselben Grundsätzen ausgebildet und geschult sind 
ınd daß damit eine militärische Verbundenheit erreicht ist, die nicht ohne 
weiteres zu Fall gebracht werden kann! 

Die deutsche Militärmission bleibt weiterhin in der Türkei. Bis zum Jahre 
1908 dienen in der türkischen Armee 3 Generalstabsoffiziere, 3 Artillerie-, je 
2 Kavallerie- und Infanterieoffiziere, je 1 Pionier- und Verwaltungsoffizier des 
ktiven deutschen Heeres. Weitere 7 Offiziere sind zur Kartenaufnahme und 


je 2 als Instrukteure für die Kavallerie, Artillerie und Marine beurlaubt. Bei 
den Korvettenkapitänen a. D. Starke und Kalau vom Hofe handelt es 
sich um die ersten deutschen Marineberater in der Türkei 

Feldmarschall Frhr. v. der Goltz kehrt im Juli 1909 erneut als Chef der deut- 
schen Militärmission nach Konstantinopel zurück. Mit ihm befinden sich 2 
Oberstleutnante, 2 Intendanturräte, 1 Generaloberarzt, 14 Majore, 9 Haupt- 
leute als aktive Offiziere und 12 weitere beurlaubte Offiziere (darunter der 
letzte deutsche Militärattache von 1945) im Dienste des Sultans. Die nächsten 
vier Jahre werden durch die unglücklichen Kriege in Lybien und auf dem 
Balkan gekennzeichnet. Das veranlaßt den Kaiser, Feldmarschall Frhr. v. der 
Goltz zurückzurufen und eine neue Militärmission zu bilden 

Die Anweisung Kaiser Wilhelm II. für den Chef der Militärmission, dem 
bisherigen Kdr. der 22.Inf. Division, General d.Kav. Liman von Sanders, 
lautet u. a. wie folgt 

Ihnen muß es ganz gleich sein, ob die Jungtürken oder Alttürken an der Herr 
schaft sind. Sie haben nur mit der Armee zu tun. Bringen Sie die Politik aus dem 
lürkischen Oflizierskorps heraus!“ 

Die im Juni 1913 aufgestellte Militärmission ist zahlenmäßig die größte, da 
sie nicht nur die schon im Lande befindichen Offiziere umfaßt, sondern viele 
hervorragende neue Offiziere in die Türkei bringt, die zum erstenmal ganz 
entscheidende Positionen innerhalb des türkischen Heeres einnehmen. General 
Liman von Sanders wird am 14. 1. 1914 türkischer Marschall und 
Generalinspekteur der Armee. Er wird von nun an in jeder Weise gefördert 
und unterstützt von dem jungen Kriegsminister Enver Pascha, der zu den be- 
sten Deutschenfreunden gehört, die das Osmanische Reich im Laufe seiner Ge- 
schichte kennt, Enver Pascha ernennt zum Chef des Generalstabes des türki- 
schen Heeres den letzten Kdr. des Gren.Rgt. 119, Oberst Bronsart 
von Schellendorf. Oberst Weber, der bisherige Pionierkommandeur 
des XV. AK., wird zum Generalinspekteur des türkischen Pionier- und Festungs- 
wesens ernannt. Die übrigen 58 deutschen Offiziere werden als Instrukteure 
oder Berater bei allen Stäben der türkischen Armee eingesetzt. 

Die vermehrte Zahl deutscher Offiziere in den verschiedenen höheren Stäben 
sowie als leitende Lehrer an der Kriegsakademie führt naturgemäß zu einigen 
Reibereien mit den talentvollsten türkischen Offizieren, die sich bevormundet 
fühlen. Es gelingt dem diplomatischen Können des Marschalls Liman von San- 
ders, daß schließlich diese Differenzen verschwinden und die Zusammenarbeit 
zwischen deutschen und türkischen Offizieren untrennbar wird. Diese gute Zu- 
sammenarbeit erreicht genau ihren Höhepunkt, als sich in Europa die Schatten 
des 1. Weltkrieges abzeichnen. Nach Ausbruch der Feindseligkeiten in Mitte 
europa vergeht keine Woche, dann spülen auch die Wogen des Krieges nach 
dem Osmanischen Reiche, Die deutsche Regierung versucht bei Beginn des 
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‚» Admiral v. Usedom 


Krieges auf Österreich-Ungarn einzuwirken, mit der k. u. k. Flotte die Türkei 
beim Schutz der Meerengen zu unterstützen, um ein Ausbrechen Rußands in 
das Mittelmeer zu verhindern. Doch Österreich sagt ab. Da entschließt sich 
die Marineleitung, eine starke Militärmission zur Verstärkung der Dardanellen- 
befestigungen zu entsenden. Doch bevor diese Mission — das „Sonderkom- 
inando Meerengen" — unter dem Befehl von Admiral v. Usedom mit ins- 
gesamt 2 Admiralen, 15 Seeoffizieren und 281 Marineartilleristen eintrifft, be- 
findet sich die Türkei im Krieg mit den Alliierten! 

Die deutsche Mittelmeer-Division unter Admiral Souchon ankert nach 
tem erfolgreichen Durchbruch durch die gesamte englische und französische 
Mittelmeerflotte am 10. 8. 1914 vor den Dardanellen. Wenige Tage später lau- 
fen die beiden deutschen Schiffe, Schlachtkreuzer „Goeben" und der Kleine 
Kreuzer „Breslau“, in den Hafen von Konstantinopel ein. Diese Schiffe werden 
etzt an die Türkei „verkauft“ und fahren als „Sultan Yawuz Selim“ und 
Midilli* ins Schwarze Meer aus. Admiral Souchon, der am 22. 8. 1914 Befehls- 
haber der türkischen Flotte wird, erhält von Enver Pascha den Befehl: 

Die türkische Flotte soll die Seeherrschait im Schwarzen Meer erringen. Suchen Sie 
die russische Flotte auf und greiien Sie ohne Kriegserklärung an, wo Sie sie finden!“ 

Als am 28. 8. 1914 deutsche Granaten zum erstenmal auf russische Häfen 
ler Schwarzmeerküste niederfahren, befindet sich die Türkei im Kriegszustand‘) 

Marschall Liman von Sanders bittet am 11. 8. 1914 den Kaiser um Rückbe- 
ıfung der Militärmission. Die Antwort aus Berlin lautet: In der Türkei blei- 
ben! Damit ist gewiß, daß die deutschen Offiziere im Rahmen der türkischen 
Armee ihren Wirkungskreis finden. Bei Kriegsbeginn werden drei Armeen ge- 
bildet. Liman von Sanders übernimmt den Oberbefehl über die 1. Armee, die 
nit sechs Korps nicht nur die kampfkräftigste Armee ist, sondern auch die 
Hauptstadt des Landes und die europäische Türkei zu schützen hat. Als im 


) Die Schilderung über den Kampf der türkischen Armee und Flotte im 1. Weltkrieg 
würde Form und Thema des Beitrags sprengen. Deshalb sei hier nur der weitere 
Einsatz der Militärmission erwähnt, wobei selbstverständlich die Teilnahme deutscher 


Truppenverbände „gestreift“ werden muß, 
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November 1914 eine vierte Armee aufge- 
stellt wird, übernimmt Oberst v. Frank- 
kenberg die Dienststellung des Chefs 
des Generalstabes dieser Armee 

Der Generalgouverneur in Belgien, 
Feldmarschall Frh. v. der Goltz, wird 
durch Kabinettsorder am 28. 11.1914 „der 
Person des Kaisers der Osmanen und 
Allerhöchstdessen Hauptquartier zuge- 
teilt.“ Als der Feldmarschall in Konstan- 
tinopel eintrifft, wird er überall stürmisch 
begrüßt und gefeiert. Er übernimmt im 
März den Oberbefehl über die 1. Armee 
(Liman von Sanders wird Oberbefehls- 
haber einer neuen 5. Armee). Nachdem 
die Briten nicht nur in Gallipoli landen, 
sondern auch vom Irak aus in die Türkei 
einfallen, wird Frhr. v.der Goltz mit der 
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Führung der 6, der sogenannten Bagdad- 
Armee beauftragt. Diese Armee schlägt die 
Briten im April 1916 entscheidend bei Kut- 
el-Amara, Feldmarschall v. der Goltz erlebt 
diesen Sieg nicht mehr. Er stirbt zehn Tage 
vorher am Flecktyphus, 

Ein Mitstreiter dieser Tage berichtet u. a.: 
m Abend nach dem Fall von Kut-el-Amara 
bewegte sich ein langer Zug, Araber und Türken, 
bei Fackelschein durch die Straßen Bagdads zu 
der hohen Bastion am Tigris, auf der wenige 
Tage vorher der von allen geliebte Feldherr bei- 
gesetzt war. Dem Zuge voran schreitet der tür- 
kische Stadtkommandant. Er will dem toten Füh- 
rer die Kunde bringen von Kut-el-Amaras Fall, 
der sein Werk war 

Deutsche Offiziere nehmen maßgeblichen 
Einfluß auf die Kriegsereignisse zwischen 
Bagdad-Jerusalem-Erzerum-Gallipoli. General 
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\. Inf. v. Falkenhayn wird mit der Führung aller Truppen im Irak im 
\pril 1917 beauftragt. Im Juni desselben Jahres wird er Oberbefehlshaber der 
jeeresgruppe F (Yildirim) und im Oktober Militärbefehlshaber von Palästina. 

r wird in dieser Stellung im Februar 1918 von Marschall Liman von Sanders 
\bgelöst. Vizeadmiral v. Rebeur-Paschen hat seit 1917 die Nachfolge von 
Admiral Souchon als Oberbefehlshaber der Flotte angetreten. 

Die Aufzählung tüchtiger deutscher Offiziere ließe sich ins Uferlose fort- 
etzen. Die deutsche Militärmission zählt am 20. 1. 1918 664 Offiziere und 6.686 
Unteroffiziere und Mannschaften, davon gehören allein 352 Offiziere und 1682 
Unteroffiziere und Mannschaften zur eigentlichen Militärmission, während sich 
lie übrigen auf die verschiedenen Einheiten — Eisenbahnkommandos, Depots, 
azarette, Kraftwagenkolonnen, Flakzüge, Etappenstützpunkte u. a. m. — ver- 
teilen. Die aktiven deutschen Verbände — das Asienkorps — sind hier nicht 
jezählt und aufgeführt. 

Offiziere der Militärmission nehmen u. a. folgende Dienststellungen ein: 
jeneralmajor v. Seeckt Chef des Generalstabes, Generaloberst Kress v. 
Kressenstein OB der 8. Armee, Generalmajor Weidtmann Chef des 
Heeresersatzwesens, Generalmajor Bischof Chef des Trainwesens, General- 
najor Schlee Generalinspekieur der Feldartillerie, Generalmajor Wahle 
jeneralinspekteur der schweren Artillerie, Oberstleutnant v. Legat Komman- 
deur der Kriegsakademie usw. 

Die Stellenbesetzung des türkischen Generalstabes vom 15. 1. 1918 weist fol- 
jende Namen auf: Oberbefehlshaber: General d. Inf. Enver Pascha; Chef des 
;eneralstabes: Generalmajor v. Seeckt; Chef der Zentralabteilung: Oberst- 
eutnant Dunst; Chef Operationsabteilung: Oberstleutnant v. Feldmann; 

hef Nachrichtenabteilung: [ein türkischer Offizier]; Chef Eisenbahnabteilung 
berstleutnant Pfannenstiehl; Chef Trainabteilung: Generalmajor Bi- 
schof; Chef Waffenabteilung: Generalmajor Schlee; Chef Etappenabtei- 
ung: ein türkischer Offizier]; Chef Sanitätsabteilung: [ein türkischer Offizier]; 
Chef Verkehrsabteilung: Oberst Potschernik ; Chef Pionier/Festungsabtei- 
ung: Generalmajor Langenstrass; Chef Kohlenzentrale: Major Nie- 

öller; Chef Registratur: [ein türkischer Offizier]; Kommandant Hauptquar- 
er: [ein türkischer Offizier] 
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Einige Offiziere spielen in den späteren Jahren eine Rolle in der deutschen 
Politik oder stehen im 2. Weltkrieg an entscheidender Stelle. Hiervon seien u.a. 
erwähnt: Major v. Papen, 1. Generalstabsoffizier der 4. Armee [der spätere 
Reichskanzler]; Major Köstring, Adjutant des Chefs des Generalstabes [der 
spätere Militärattach@ in Moskau]; Oberleutnant Pfeffer von Wilden- 
bruch [1945 SS-Obergruppenführer und Kommandant von Budapest]; Haupt- 
mannmann Fellmy, Kommandeur der Feldflieger-Abt. „Pascha“ [der spätere 
Oberbefehlshaber der Luftflotte 2]; sowie die beiden Seeoffiziere der „Breslau“, 
Kapitänleutnant Carls und Leutnant z. See Dönitz, deren Namen mit dem 
Aufbau der späteren deutschen Kriegsmarine untrennbar verbunden sind! 

Mit Beendigung des Krieges hat sich auch der Auftrag der deutschen Militär- 
mission in der Türkei erfüllt. Die deutschen Offiziere und Soldaten verlassen 
ab Oktober 1918 das Land am Bosporus und treffen bis zum Januar 1919 in der 
Heimat ein 


Jetzt vergehen wiederum sechs Jahre, in denen 
kein deutscher Offizier als Berater oder Instrukteur 
in die Türkei geht. Es ist, als hätte auch der Vertrag 
von Versailles den endgültigen Abbruch der Bezie- 
hungen zwischen beiden Völkern bedeutet. Doch über 
die Politik und Zeitläufe hinaus wird der Waffen- 
brüderschaft ein wertes Andenken erhalten, so daß ab 
1925 wieder ehemalige deutsche Offiziere in den 
= Dienst der türkischen Armee und Flotte treten kön- 
nen. Diesmal werden die deutschen Offiziere vor al- 
lem als Lehrer an die Kriegsakademie und an die 
Kriegsschulen gerufen und weniger als Instrukteure 
Lehrer an der Kriegsakademie sind in den Jahren bis 
zum Ausbruch des 2. Weltkrieges u. a.: General d 
Inf. a.D. Ritter von Mittelberger, Generalleut- 
nant a. D. Schindler und die Generalmajore a.D 
Müller v.SchickfußundNeudorf,Bauer 
Lehrer an der Marineakademie sind u. a.: die Vi 
admirale Freiherr v. Gagern und Wülfing 
v. Ditten sowie die Konteradmirale Lützo w und 
v. Arnauld de la Periere (der später als Marine- 
befehlshaber Westfrankreich tödlich verunglückte) 

Die Wiedereinführung der Wehrhoheit in Deutsch- 
land und die dadurch bedingte Wiedererstarkung der 
Wehrmacht und Verstärkung des Offizierkorps bringt 
es mit sich, daß eine neue Vereinbarung zwischen 


deutschen und türkischen Regierungsstellen bezüglich 
jegenseitiger Kommandierung von Offizieren getrof- 
ten wird. Dabei vereinbart das Reichskriegsministe- 
rium, daß im dreijährigen Turnus jeweils ein General- 
tabs- und ein Frontoffizier des Heeres zum Dienst in 
er türkischen Armee kommandiert werden. Die ersten 
beiden deutschen Offiziere reisen im November 1934 
offizieller Mission in die Türkei. Es handelt sich 
hierbei um den Oberstleutnant i. G. Alfred Jod! vom 
OKH, dem späteren Chef des Wehrmachtführungs- 
stabes, sowie um Oberstleutnant Hans Rohde vom 
Ini.Rgt. 8, dem letzten deutschen Militärattache in der 
Türkei und Persien. 1937 folgen Oberst i. G. Fretter- 
Pico vom OKH, der spätere Oberbefehlshaber der 
6. Armee, und Major Lepper, Kdr. I1./Art.Rgt. 26, 
ier 1943 als Artilleriekommandeur (Arko) 6 in sowje- 
ische Gefangenschaft gerät 

Die Türkei hat im Zweiten Weltkrieg trotz ihrer 
neutralen Stellung ihre alte Bedeutung wahren können 
Das Land wurde von den kriegführenden Mächten 
nicht nur als Umschlagplatz wirtschaftlicher Güter und 
Spionagenachrichten benutzt, sondern galt für beide Mächte als politischer 
Faktor im Spiel um die Vorherrschaft in Vorderasien. Die deutsche Wehrmacht 
ist durch ihre drei Attaches, Generalmajor Rhode, Vizeadmiral v. der Mar- 
witz und Oberst Morell (Luftwaffe) vertreten. Mit Beginn des Feldzuges 
gegen die Sowjetunion erhalten die Attachös mehrere Gehilfen. Allein vier Offi- 
»iere des Heeres, die Land und Leute aus beruflichen bzw. politischen Gründen 
gut kennen, werden dem Heeresattache zugeteilt. 

Es ist ein unbestreitbares Verdienst der türkischen Regierung, daß sie sich 
weder durch Versprechungen aus Berlin, Moskau oder London auf die Seite 
eines der kriegführenden Staaten zerren läßt. Hitler selbst stemmt sich noch 
1944 gegen eine Räumung der Krim durch deutsche Truppen, weil er glaubt, 
daß diese Maßnahme die Türkei veranlassen könnte, auf die Gegenseite über- 
zuwechseln 

Das Ende des Zweiten Weltkrieges bringt vorerst das Ende einer deutsch- 
türkischen Verbindung auf dem militärischen Sektor. Der Aufbau der Bundeswehr 
und ihre Eingliederung in die NATO, deren südostlichster Eckpfeiler die Türkei 
ist, läßt wieder den Austausch gegenseitiger Attaches zu. Es ist hier nicht die 
Aufgabe, diesen neuesten Abschnitt der Geschichte deutsch-türkischer Bezie- 
hungen zu beleuchten. — Wir wollen nur an den herzlichen Empfang er- 
nnern, den der erste bundesdeutsche Verteidigungsminister Blank bei seinem 
3esuch in der Türkei erhielt. Zur Erinnerung an die Schlacht von Gallipoli vor 
50 Jahren wurde in Instanbul eine Ausstellung eröffnet, die u. a. besonders 
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den Einsatz der deutschen Truppen würdigte. Das vergangene Jahr brachte in 
Presseberichten Hinweise auf die eventuelle Rückführung des ehemaligen 
Schlachtkreuzers „Goeben“, der fünf Jahrzehnte lang der Stolz der türkischen 
Marine bedeutete. Gemeinsame NATO-Manöver deutscher und türkischer 
Truppenverbände lassen Gewißheit sein, daß nach wie vor deutsche und Lür- 
kische Soldaten bereit sind, für die Freiheit Europas zu kämpfen! 


Einem guten Brauch des deutschen Heeres der Ver 

gangenheit folgend, hat die 1. Gebirgsdivision der 
Bundeswehr drei Truppenunterkünfte nach hervor- 
ragenden Gebirgsjägergeneralen benannt, die einst 
als Rgts.-Kommandeure die junge Gebirgstruppe 
der Wehrmacht mitformten und diese Eliteverbände 
an den weiten Fronten des 2. Weltkrieges erfolg- 
reich führten, So hat bereits vor längerer Zeit die 
Kaserne des ehem. Geb.Jg.Regts. 98 in Mittenwald 
den Namen „General-Kübler-Kaserne“ erhalten, um 
diesen profilierten, hochverdienten Jägergeneral zu 
ehren, der 1947 in Jugoslawien unschuldig hinge- 
richtet wurde. Die Kaserne des ehem. Geb.Jg.Rgis 
99 in Füssen aber wurde nach der volkstümlichsten 
Persönlichkeit aus den Reihen der „Jager“ benannt 

nach dem unvergeßlichen Generaloberst Eduard 
Dietl, mit dessen Namen das heldenmütige Ringen 
um Narvik immer verbunden bleiben wird 

Am 11. Mai 1966 vollzog nun der Kommandeur 


der }. Geb.Div., Generalmajor Thilo, in feierlicher 
Form die Namensgebung für die Jägerkaserne der 
ehem. „Hunderter” in Bad Reichenhall, die seither 


General-Konrad-Kaserne" heißt. Mit diesem all- 
seits hochgeachteten Namen verbindet sich die Er- 
innerung an eine ritterliche Persönlichkeit von qro- 
Ber Klugheit und Tatkraft, an einen ausgezeichneten 
soldatischen Erzieher, Generalstabschef und Trup- 
penführer, aber auch an einen Menschen von echter 
Herzenswärme und Gottesfurcht, von tiefer Vater- 
landsliebe und starker Ausstrahlungsfähigkeit 
General d. Geb.Tr. Rudolf Konrad, der am 7. 3. 1891 
in Kulmbach geboren wurde und am 10. 6. 1964 in 
München verstarb, fand in Bad Reichenhall auch 


seine letzte Ruhestätte Da 
Oben: Der Komm.Gen. des XXXIX. Geb.A.K., Gen. d. Geb.Tr. Konrad, erklärt dem 
japan. Botschafter Gen. Oshima bei dessen Frontbesuch die Lage an Hand einer auf- 
gehängten Karte Juli 1942, am Don bei Rostow 
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„Vive la Patrie!« 
Freiwillige für Europa 
von Lothar Greil 


Es lebe das Vaterland!*, Ruf und Bekennt- 
nis junger Idealisten Iranzösischer Zunge, die 
im Zweiten Weltkrieg daran glaubten, ihrem 
Volk als Waffenbrüder der Deutschen im 
Kampf gegen den Bolschewismus am besten 
zu dienen 

„Vive la Patrie!“, Wahlspruch auf ihren 
Bannern und Parole der jungen Soldaten auf 
dem Marsch an die Front. Sie trugen das 
Vaterland in ihren heißen Herzen. Ihre Lip- 
pen formten das heilige Wort jauchzend im 
Überschwang der Gefühle, als Kamplschrei in 
harter Bewährung und noch seufzend ange- 
sichts der Schatten des Todes. Denn das 
Vaterland sollte leben, ebenbürtig und frei 
in einem einigen und starken Europa der 
Zukunft, in einem Europa der Vaterländer 
Die Legionen entstanden mit dem Beginn des Rußlandfeldzuges. In ihnen sam- 
melte sich eine ideal eingestellte soldatische Elite, über deren Impulse einer der 
hervorragendsten Kenner dieser Freiwilligen, General Felix Steiner, in rich- 
tiger Einschätzung schrieb: „Während auf der westlichen Front der Alliierten 
noch der Nationalismus üppig wucherte und beim östlichen Partner die Welt- 
revolutionsidee die rechtlosen Massen zu immer neuen Blutopfern antrieb, er- 
lebte der europäische, vielleicht sogar abendländische Gedanke in den Herzen 
der Freiwilligen eine wunderbare Renaissance.“ 


Jene jungen Menschen, die unter die Fahnen der „Lögion Volontaire Francaise 
contre le Bolchevisme* und der „Legion Wallonie" traten, waren keine Aben- 
teurer, Landsknechte oder gar Fremdenlegionäre. Als glühende Patrioten einer 
Zeit des Ausnahmezustandes wollten sie ihren Völkern einen ehrenvollen Platz 
innerhalb der europäischen Völkerfamilie erkämpfen und ihre Heimat vor An- 
archismus und Schreckensherrschaft bewahren. Diese Freiwilligen rekrutierten 
sich aus allen Schichten ihrer Volksgruppen. Neben Arbeiter- und Bauernsöhnen 
reihten sich Angehörige des Adels und geachteter Bürgerfamilien, Söhne be- 
rühmter Diplomaten und verdienter Offiziere, Industrielle, Juristen, Ärzte und 
Literaten in die Legionärsverbände ein. Und 
sie machten in der Folge durch ihre bewie- 
sene Einsatz- und Opferbereitschaft das Wort 
% des Prinzen Eugen wahr: „Du darfst nicht für 
Er dich, sondern du mußt für eine große Idee 
leben.“ Sie lebten danach und Tausende ga- 
Ir ben dafür ihr Leben hin 
Unter ihren eigenen Offizieren und Unter- 
RK hi offizieren, die noch stolz ihre Tapferkeits- 
N orden aus den für sie so unglücklich verlau- 
f ienen Feldzügen gegen die Deutschen im 
Jahre 1940 trugen, gingen sie im Rahmen des 
deutschen Heeres an die Ostfront. Die Wal- 
lonen an den Dnjepr und die Franzosen als 
Infanterie-Regiment Nr. 638 zur 7. Infanterie- 
Tu auH1/ Division. Beispielgebende Tapferkeit und un- 
amBERcR TSTTERENT erschütterlicher Kampfgeist in Krisensituatio- 
rei nen sicherten den Freiwilligen beider Legio- 
nen nicht nur die volle Anerkennung der 


eutschen Truppenführer, sondern auch die herzliche Kameradschaft seitens des 
leutschen Frontsoldaten. Ihr Waffenruhm fand aber auch in ihren Heimatländern 
inen nachhaltigen Widerhall und zog weitere Wellen junger und tatenfroher 
Vlänner an, zu den Legionsfahnen zu eilen 


Am 1. Juni 1943 in die Waffen-SS eingegliedert und zur Brigade umgebildet 
impfte die wallonische Legion ab November 1943 unter dem Befehl ihres hoch- 
efähigten Kommandeurs, Oberstleutnant Lucien Lippert, als SS-Sturmbrigade 
Wallonien“ im Verband der 5. SS-Panzerdivision „Wiking“ ehrenvoll und über- 
I erfolgreich. Die Geschichte ihres soldatischen Einsatzes im Kessel von Tscher- 

ssy und während des Ausbruchs am 17. Februar 1944 gleicht einem Helden- 
ed. Nach dem Tod des tapferen Kommandeurs der Legion, der im Angriff bei 
owo-Bude gefallen war, hatte einer seiner lähigsten Offiziere, Hauptmann 
öon Degrelle, trotz erlittener Verletzungen am 13. Februar 1944 das Kommando 
ber die Sturmbrigade übernommen. Degrelle war sei- 
yen Legionären ein forderndes Vorbild. Persönlich uner- 
\ört tapfer und kühn, gleichzeitig aber ein begabter 
ınd mitreißender Menschenführer, erhielt er am 18. Fe- 
ruar 1944 für seine und seiner Truppe Leistung das 
itterkreuz des Eisernen Kreuzes verliehen. Erholt und 
ersonell ergänzt, zog die Legion, nunmehr zur 5. SS- 
Freiwilligen-Sturmbrigade „Wallonien“ ernannt, am 2 
April 1944 unter Führung Degrelle's unter dem Jubel 
er wallonischen Bevölkerung in Belgien ein. Über 
liese Fahrt durch die Heimat schrieb Degrelle nach 
em Krieg aus eigenem Erleben: „Unsere Panzerkolon- 
ıen waren siebzehn Kilometer lang. Von der Höhe ih 


inke Seite und rechts: Fotos von Werbepla- 
ten, die zum Eintritt in die Französischen und wallonischen 
eiwilligen-Verbände aufrufen. 


er Ungetüme blickten unsere jungen Soldaten strah- 
end auf die freundlichen Dörfer mit den blauen Dä- 
hern. Für diese reizvollen Städte, den uralten Boden, 
r Ruhm und Erde zu gleichen Teilen enthält, waren 
© durch die Steppen gelaufen, hatten sie Qualen er- 
iuldet und das Schicksal bezwungen 
Mittags hielt die Brigade ihren [röhlichen Einzug in 
harleroy, der Stadt der Arbeit. Dann rollten Hunderte 
»n Panzern durch das wallonische Brabant.Der große Lö- 
© von Waterloo sah uns von der Höhe seines Piede- 
ıls vorbeiziehen. Wir gedachten aller Helden, die auf 
iesem fruchtbaren Boden ehemals Angriffe geführt hatten, ähnlich den unseren 
russischen Schlamm. Aber dieser Schlamm lag weit. Unsere Panzer waren mit 
;lumen bedeckt. Zwei Meter hohe Eichenkränze zierten die Panzerung. Scharen 
eudig erregter junger Mädchen mit leuchtenden Augen erwarteten uns an der 
Schwelle von Brüssel. Das Zentrum der Hauptstadt war ein riesiges Gewimmel 
on Gesichtern und Fahnen. Nur mit Mühe konnten die Panzer durch die Menge 
indurchfahren, die in Eile herbeigeströmt war und unseren Soldaten begeistert 
jubelte. Sie stieg an wie das Meer, man schrie und warf uns Tausende von 
sen zu, die ersten Rosen, die schönsten und zartesten, die das Licht des Früh- 
1gs verkünden 
Mein Panzer hatte vor den Säulen der Börse haltgemacht. Ich hatte die ganze 
char meiner aufgeregten Kinder auf den Panzer heraufgezogen. Ihre kleinen 
tennenden Hände lagen in den meinen. Ich betrachtete dieses wundervolle 
st, die Verbrüderung dieses für den Ruhm so empfänglichen Volkes mit mei- 
n Soldaten. Ohne Unterbrechung fuhren immer neue Panzer donnernd über 
blumenbedeckte Straße.“ 


4% Abfahrt 
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Wie konnten unter solchem Eindruck die Legionäre anderes glauben, als daß 
ihr ganzes Volk hinter ihrem soldatischen Handeln stünde? Sie fühlten sich be- 
stätigt, und die Jugend Brabants sah sich aufgerufen, es den Tapferen gleich zu 
tun 


Bald darauf standen die Legionäre abermals an der Front und stemmten sich 
im Verein mit Deutschen, Flamen, Holländern, Dänen, Schweden, Norwegern, 
Esten und Letten an den gebrochenen Dämmen der deutschen Front der sowje- 
tischen Sturmflut entgegen. Ihre Kompanien kämpften zum Teil bis zur letzien 
Patrone und bis zum letzten Mann 


Für den entscheidenden Einsatz der Legionäre während der großen Durch- 
bruchsschlacht der Sowjets vorwärts Dorpat erhielt Oberstleutnant Leon De- 
grelle das Eichenlaub zum Ritterkreuz und die goldene Nahkampfspange. Kurz 
darauf stellte er befehlsgemäß die SS-Freiwilligen-Grenadierdivision „Wallonie” 
auf und führte sie erfolgreich in all den Kämpfen, die folgten. Seit Dezember 
1944 zur Panzergrenadier-Division umgebildet, hielten die wallonischen Frei- 
willigen zusammen mit ihren Kameraden aus Flandern und Frankreich noch un- 
erschütterlich stand, als die Fronten zusammenbrachen und bereits Chaos und 
Schrecken über das deutsche Land rasten. Schließlich gelang es den Wallonen, 


Vereidigung 
französischer 
Freiwilliger 


ich bis Dänemark durchzukämpfen. Dort erreichte sie der Befehl zur Kapitu- 
ıtion. Nur wenige schafften es, sich der folgenden Rache der Alliierten und 
hrer Helfershelfer zu entziehen. Die Tragödie aller europäischen Freiwilligen, 
ie nicht gefallen waren, begann 

Nicht minder ruhmvoll wie ihre wallonischen Kameraden kämpften die fran- 
ösischen Freiwilligen unter ihrem fähigen Kommandeur, Oberst Edgar Puaud 
\uf Grund einer Sonderermächtigung der französischen Regierung vom 22. Juli 
943 wurde die „Legion Volontaire Frangaise“ ebenfalls in die Waffen-SS ein- 
egliedert und zum „Französischen SS-Freiwilligen-Grenadier-Regiment" umge- 
andelt. Nach sorgfältiger und gründlicher Ausbildung zur Brigade ausgebaut 
vurde dieser Verband durch seine Einsätze als französische Sturmbrigade wäh- 
end der schweren Kämpfe an der Karpatenfront und im August 1944 im Weich- 
elbogen bie Mielec bekannt. Einsatz- und Opferbereitschaft der französischen 
Legionäre zeigten sich auch hier wieder beispielhaft, Später zeichneten sich die 
Freiwilligen durch besondere Tapferkeit und unzerstörbaren Kampfgeist in der 
Schlacht um den Pommernwall und im Raum von Neustettin aus. Inzwischen zur 
33. SS-Waffen-Grenadier-Division „Charlemagne" formiert, geriet der Ra 
sische Freiwilligenverband im Raum von Köslin in den sowjetischen Kessel. Nach 
schweren und verlustreichen Kämpfen gelang es Teilen der Division, auszu- 
brechen. Sie kämpften noch in Kolberg — hier bis zum letzten Mann — und in 
Danzig in verzweifelter Defensive. Die Reste der Division erreichten schließlich 
den Raum von Neustrelitz. Von hier aus schlugen sie sich bis Schwerin durch 
und mußten dort vor den Briten kapitulieren. Das nach Berlin befohlene Be- 
jleitkommando des Inspekteurs der französischen Freiwilligen opferte sich zu 
dieser Zeit heldenmütig im Kampf um die Reichshauptstadt auf. Ein Teilnehmer 
ınd Augenzeuge berichtete darüber 

„In massiertem Ansturm, unter Zusammenballung stärkster Kräfte, schickten 
sich die Sowjets zur Eroberung der Reichshauptstadt an. In der Verteidigung 
standen nur die Reste von zwei Divisionen des Heeres, Teile der Berliner Er- 
satztruppen unter Brigadeführer Mohnke, Einheiten der Hitlerjugend und die 
;chon ostwärts Berlin stark angeschlagene Division „Nordland”, der das kurz 
vor der völligen Einschließung in die Stadt geworfene Sturmbataillon der 33 
ranzösischen SS-Grenadierdivision Charlemagne unterstellt worden war. Wäh- 
vend Granaten aller Kaliber wahllos in die Häuserblocks einschlugen und sich 
ie bolschewistischen Schützen und Panzer durch die Straßen der Stadt tasteten, 
ührten die Verteidiger einen verzweifelten Kampf um jeden Meter Boden, 


Am 26. April trat ‚Nordland‘ mit dem französischen Sturmbataillon und Pan- 
erunterstützung zum Gegenangriff auf Neukölln an. Sowjetpanzer hatten sich 
‚is zum Hermannsplatz, weit in den Rücken der Einheiten, geschoben, der wie- 
er zurückgenommen werden mußte. In den frühen Morgenstunden des 29. April 
tand das Sturmbataillon ‚Charlemagne’ am Belle-Alliance-Platz und warf den 
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über die Wilhelmstraße bis zur Prinz-Albrecht-Straße durchgebrochenen Gegner 
zurück. Die Bolschewisten, die sich in den Gebäuden eingenistet hatten, wurden 
mit allen Mitteln bekämpft, und die vor dem Feuer Fliehenden reihenweise von 
den Sturmgewehren der französischen Grenadiere niedergemäht. Durch einen 
von Panzern unterstützten Flankenangriff aus Richtung Spittelmarkt versuchte 
der Feind, die zum Kanal am Belle-Alliance-Platz vordringenden Grenadiere ab- 
zuschneiden. Hier warf sich der [ranzösische Unterscharführer Vaulot mit einer 
Gruppe den Sowjets entgegen und brachte den Feind nach Vernichtung von sie- 
ben Panzern, von denen er selbst vier mit der Panzerfaust abschoß, zum Stehen. 

Vaulot feuerte seine Männer mit dem Ruf: ‚Vive la France‘ zu höchstem Ein- 
satz an. Kurz darauf erhöhte er seine Abschußzahl auf acht Feindpanzer. Er fiel 
bei einem Ausbruchsversuch am 2. Mai. — Am 29. April griff der Feind im Ab- 
schnitt von Obersturmführer Wilhelm Weber erneut mit vorgeschobener Artil- 
lerie und Panzern entlang der Wilhelmstraße an. Weber zerstörte in diesen 
Kämpfen seinen 13. Feindpanzer. Oberscharführer Apollot, ein kampferfahrener 
Iranzösischer Freiwilliger, wehrte unter schwierigsten Umständen durch zusam- 
menfallende Häuser hindurch den Angriff ab. Als der Durchbruch des Gegners 
schon unvermeidlich schien, schoß er selbst sechs Panzer ab und stoppte den 
Feind. In diese verbissenen Kämpfe grilf auch der französische Hauptsturmführer 
Fenet mit seiner Einheit ein und warf den Gegner unter schweren Verlusten 
zurück. Insgesamt schossen die tapferen Franzosen von der Division ‚Charle- 
magne' 62 Feindpanzer ab.“ 


Eugene Vaulot, Apollot und Henri-Joseph Fendt erhielten das Ritterkreuz des 
Eisernen Kreuzes. Nur wenige der braven Freiwilligen entkamen dem Inferno 
Berlins. Teile eines in Wildflecken stationierten französischen Ausbildungsbatail- 
lons kämpften noch im Verband der 38. SS-Panzergrenadier-Division „Nibelun- 
gen" im Raum Donau-Isar gegen die vorrückenden Amerikaner, Dann war auch 
für sie das Ende da 

Der Einsatz der Legionen und das große Opfer der europäischen Freiwilligen 
schien umsonst gewesen zu sein, Die Überlebenden und ihre Familienangehörigen 
wurden verfolgt und wie Verbrecher gejagt. Viele der Freiwilligen fielen den 
kommunistischen Mordkommandos zum Opler oder wurden von einer unsinnigen 
Rachejustiz dem Henker überantwortet. Andere wieder warf man nach mittel 
alterlicher Folter langjährig in die Kerker. Nur wenigen gelang es, unterzu- 
tauchen oder sich im Ausland ihre Freiheit zu erhalten. L&on Degrelle sprach für 
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e alle, als er im Dezember 1945 im Militärlazarett „Mola" zu San Sebastian 
e Worte niederschrieb: 
Dennoch konnten wir der Zukunft erhobenen Hauptes entgegensehen. Die 
schichte wägt das Verdienst der Menschen. Über alle irdischen Unvollkom- 
nheiten hinweg hatten wir unsere Jugend rückhaltlos geopfert. Wir hatten 
v Europa, seinen Glauben und seine Kultur gekämpft. In Aufrichtigkeit und 
pferbereitschaft waren wir bis zum Ende treu geblieben. Früher oder später muß 
ropa und die Welt die Gerechtigkeit unserer Sache und die Reinheit unserer 
ıgabe anerkennen. Denn der Haß stirbt, er erstickt an seiner Torheit und 
\iedrigkeit. Aber alles Große ist ewig 
Der Tatenruhm der europäischen Freiwilligen ist bereits Geschichte geworden 
tögen kommende Geschlechter wieder den Blick für alles Große im mensch- 
hen Leben bekommen, um auch dies zu erkennen 
Vive la Patrie! 


Jber die Waffen-SS erschienen bei uns: 


thar Greil: Die Lüge von Marzabotto / Ein Dokumentarbericht über den Fall Major 
'eder — 92 Seiten, 1 Foto auf Kunstdruck, 2 Übersichtsskizzen, zweifarbig, lack 
t., DM 4.40 


othar Greil: Die Wahrheit über Malmedy — 3. Aufl., 80 Seiten, 1 Skizze, kart., lack. 
>M 3,40 
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8 München-Lochhausen 


ABSCHIED VON KÖNIGSBERG 


Es forderte zum Fackeltanze Dich, 

Gekrönte Vaterstadt, der grimme Tod. 

Wir sahn von seinem Mantel Dich umloht 

Und hörten, wie bei Deiner Türme Neigen 
Die Glocken sangen Deinen Todesreigen 

Und sahen wie Dein Angesicht erblich. 

Und sahen schauerlich 

Den Pregel schwarz an den verkohlten Piählen 
Vorbei an leeren Haienstraßen schleichen, 
Und sahn, wie Opierrauch am Grab, die reichen 
Schätze gesunkner Speicher qualmend schwelen 
Und sahen Deinen iurchibaren Freier Tod 

Aus Deiner Gassen leeren Masken starren 


Und durch den grauen Rauch stromabwärts fahren 
Mit zuckender Beute auf verglühendem Boot. 

So sahn wir Dich. Und sahn was uns gehört 

Wie Mutter ihrem Kind, in stummer Klage, 

Vom Schnee bestäubt, durch kalte Wintertage 
Fremd um uns stehn, gespenslisch und zerstört. 
Doch immer noch bedroht von Haß und Neid 

Und immer noch in Deinem Witwenkleid 

Von Deinem Feind mit Schwert und Sturm begehrt! 
O Angesicht, so bleich und so verstört, 

© Stadt, umtobt vom Kampi, durchwühlt von Leid, — 
Wir wandern fort aus den zerstörten Gassen, 

Doch wir wissen, die weinend Dich verlassen: 


Wenn unsre Augen Dich nie wiedersehn, 
Wenn wir vergehn 

Mit unserm Blut, mit unserm Hab und Gut, — 
Daß noch in Dir, o Mutter, Leben ist, 

Und daß Du, Königsberg, nicht sterblich bist! 


Agnes Miegel 


Zur Abbildung auf Seite 228 
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Kupferstich der Hartknoch’schen Chronik 


Wappen von Königsberg (Pr. 
der Hauptstadt Ostpreußens 


;tündung der Ordensburg 1255; Kulmisches Recht mit Großer Handfeste des Land- 


eisters Konrad von Tierberg vom 2 


2. 1286. — Das Wappen wurde mit freundlicher 


Erlaubnis dem wertvollen Werk entnommen: Fritz Gause / Die Geschichte der Stadt 


“önigsberg, Bd. I — Böhlau Verlag — Köln 1965, 587 S., 28 Abb, 
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Königsberg (Pr.) als Garnison- und Festungsstadt 


Die Stadt und ihre Entstehung 


Wohl jeder, der zum ersten Mal den Boden Königsbergs betrat, war irgend- 
wie besonders beeindruckt von dieser Großstadt im Nordosten des Reiches, 
in der sich ein so vielfältiges deutsches Leben förmlich noch einmal zusammen- 
ballte. Und unwillkürlich überkam ihn die Empfindung, hier nicht so sehr in 
einer Provinz-Hauptstadt als vielmehr in der Hauptstadt eines Landes zu sein. 
Eigenartig offenbarte sich eine harmonische Zusammenfügung: eine große mit 
Traditionen aus ihrer Hansa-Zeit erfüllte Handels- und Hafenstadt mit 370.000 
Einwohnern, im Zentrum überragt von den altersgrauen Gebäudetrakten des 
Ordensschlosses mit der preußischen Krönungskirche, nicht weit davon am 
„Paradeplatz“ der prächtige Renaissancebau der Universität, einen geistigen 
Mittelpunkt verkörpernd, auf der Kneiphof-Insel der Dom mit der Grabstätte 
Kants an seinen Mauern, und schließlich das offene Viereck der „Regierung" 
der Verwaltungszentrale einer Provinz, deren Flächeninhalt um tausend Qua- 
dratkilometer größer war als der des heutigen Landes Baden-Württemberg. 
Dazu kam, nicht minder sogleich in die Augen fallend, der starke soldatische 
Einschlag, der vor dem ersten Weltkrieg wie auch vor 1945 die alte „Haupt- 
und Residenzstadt“ zur zweitgrößten und sehr beliebten Garnison des Reiches 
machte. 

Nicht von ungefähr hatte Königsberg seit den ältesten Zeiten seine Bedeu- 
tung gewonnen durch seine Lage an uralten Handelsstraßen, die hier durch 
feste, hügelige Ufer einen geeigneten Übergang über das weite sumpfige Pre- 
geltal gestatteten. Schon die Ureinwohner des Landes, die weder der germa- 
nischen noch der slawischen, sondern der baltischen Völkerfamilie angehörigen 
Prussen, hatten mit ihrem noch heute oft erkennbarem guten Blick dort auf 
dem höchsten Hügel eine ihrer Wallburgen errichtet. Als der Deutsche Ritter- 
orden im Jahre 1254 das durch fruchtbaren Boden und durch die Ostseeküste 
so wichtige Samland in seine Hand bekommen hatte, errichtete er auf jener 
Uferhöhe am Pregel eine Befestigung, die sich bald zu einem beherrschenden 
festen massiven Bauwerk entwickelte, auf's beste geeignet, die sich zu seinen 
Füßen entwickelnden drei Ortschaften als Kernwerk zu schützen. Zu Ehren 
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des Königs Ottokar von Böhmen, der an einem der Kriegszüge des Ordens 
teilnahm, erhielt die neuerbaute Burg den Namen „Königsberg“. Hierhin ver- 
legt wurde der Sitz des Ordensfeldherrn, des Marschalls, während der Landes- 
herr, der Hochmeister, in der Marienburg residierte. In Königsberg wurden die 
Reisen“, die Feldzüge gegen die heidnischen Litauer vorbereitet, hier war 
gewissermaßen der Meldekopf für die Nachrichten aus dem Osten. So gewann 
Königsberg von vornherein seine große militärische Bedeutung. 


Hauptstadt des Herzogtums — Erste Befestigung 


Als die Macht des vom Deutschen Reich im Stich gelassenen Ordens durch 
die unseligen Polenkriege des 15. Jahrhunderts verfiel, mußte der Hochmeister 
seinen Sitz aus der von Söldnern als Pfand besetzten Marienburg nach Königs- 
berg verlegen. Unter dem letzten Hochmeister, dem aus der Ansbacher Hohen- 
zollernlinie stammenden Albrecht von Brandenburg, wurde 1525 das alte Or- 
densland ein weltliches Herzogtum. Herzog Albrecht galt als einer der besten 
Kriegswissenschaftler seiner Zeit; seine Königsberger Zeughäuser waren mu- 
stergültig und seine Geschützgießerei verschickte ihre Erzeugnisse in viele 
Länder Europas. Durch Erbgang kam dann 1618 das Herzogtum an die Kur- 
fürsten von Brandenburg. 
Der Dreißigjährige Krieg berührte Ostpreußen kaum, das Land wurde zu einem 
allgemeinen Zufluchtsort. Nur die Landung des Schwedenkönigs Gustav Adolf 
in Pillau brachte kriegerisches Leben. Aber das Erscheinen der Schweden ver- 
anlaßte die Stadt Königsberg doch, für alle Fälle für die Sicherung der Gesamt- 
stadt elwas zu tun. Durch den Obristen Abraham v. Dohna und den Professor 
der Mathematik und Kriegsbaukunst Johann Strauß wurde eine großzügige 
Befestigung für alle drei einzeln befestigten Städte, Altstadt, Kneiphof und 
Löbenicht, geschaffen. Die auf der Höhe ihrer Handelsentwicklung stehenden 
Städte glaubten sie sich wohl leisten zu können. Der Ring der Wälle mit sei- 
nen 32 Erdbastionen war viel zu weiträumig für das damalige Stadtgebiet, 
aber er entsprach merkwürdigerweise ziemlich genau der zweihundert Jahre 
später angelegten Stadtbefestigung. Eine regelrechte Zitadelle legte der Große 
Kurfürst am Unterlauf des Pregels an, die „Feste Friedrichsburg". Er hatte 
mancherlei Schwierigkeiten mit den selbstbewußten und selbstherrlichen Ost- 
preußen, deren fruchtbares Land die „Streusandbüchse“ Brandenburg an wirt- 
schaftlicher Bedeutung weit übertraf. Königsberg hatte etwa 20.000 Einwohner, 
3erlin jedoch erst 6000. So sollte eben die Zitadelle die eigenwillige Stadt be- 
herrschen und notfalls ihr die Quelle ihres Wohlstandes, die Schiffahrt sperren. 
Die alte Feste, die umgebaut noch 1945 in ihren Überresten eine Rolle gespielt 
hat, konnte viel erzählen. Als junger Insterburger Dragoner hat Zieten hier 
eine Festungshaft verbüßt, und einige Jahrzehnte später hatte der Leutnant 
v. Yorck das gleiche Schicksal, und der Zufall fügte es sogar, daß die Grena- 
re von seines Vaters Kompanie die Wachmannschaften der Feste stellten. 


Beginn als Garnisonstadt 


Die kurfürstliche Zeit war auch in anderer militärischer Hinsicht für Königs- 
berg von Bedeutung geworden, die Stadt wurde allmählich zum Truppen- 
Standort. Schon von den Jahren 1641/42 ab wurden öfter Kompanien der „Kur- 
fürstlichen Leib-Guardi zu Fuß“, der Stammtruppe der späteren 4. Grenadiere, 
'us den wichtigen „See-Porten“ Pillau und Memel nach Königsberg verlegt. 
Aber erst nach dem Ende der großen Kriege, die im Anfang des 18. Jahrhun- 
derts Europa erschütterten, kamen auch die brandenburg-preußischen „Krieg 
völker“ zur Ruhe, und so wurde von 1716 ab Königsberg nunmehr zu dem 
lauernden großen Standort, der es ununterbrochen bis 1945 geblieben ist. Der 
0. Teil der gesamten Infanterie wurde in die Pregelstadt verlegt, und es wa- 
vor allem jene ostpreußischen Regimenter, die dann zwei Jahrhunderte 
ıng mit kleinen Unterbrechungen fast immer mit Königsberg in Verbindung 
jeblieben sind, vor allem die späteren 1. Grenadiere, sodann die Grenadier- 
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Regimenter 3 und 4, sowie die 5. Grenadiere, die später nach Danzig kamen, 
Ost- und Westpreußen waren ja noch bis 1878 eine Provinz Preußen. Da die 
adt im 18. Jahrhundert knapp 40.000 Bewohner zählte, so war zeitweise jeder 
vierte bis fünfte Mann ein Soldat. An dieser Stelle möchten wir gleich vor- 
wegnehmen, daß zur Zeit der alten kaiserlichen Armee von den nur 18 Trup- 
penteilen, die die Katastrophe von 1806/07 ehrenvoll überstanden, nicht weni- 
ger als vier zur Königsberger Garnison gehörten: die Grenadier-Regimenter 
Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1 (gegründet 1655), Friedrich Wilhelm 1. (2. Ostpr.) 
Nr. 3 (1685), das Kürassier-Regiment Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3 (1717) und 
das Pionier-Batl. Fürst Radziwill (Ostpr.) Nr. 1 (1780) 


Garnisonleben im 18.Jahrhundert — 1807 


Nach dieser Abschweifung ein kurzer Blick auf das Garnisonleben im 18. Jahr- 
hundert, nachdem im Jahre 1724 die drei Städte durch Friedrich Wilhelm 1. 
zu einer Stadt zusammengeschlossen waren. Täglich exerziert wurde, wie in 
allen Standorten, innerhalb der Stadt auf allen freien Plätzen, vor allem aber 
im alten „Churfürstlichem Hetzgarten“, dem später Paradeplatz genannten „Kö- 
nigsgarten“. Dort fand die tägliche Wachtparade und Parole-Ausgabe statt 
übrigens geschah die Ausgabe der Parole dort noch nach 1900 alljährlich ein- 
mal an Kaisers Geburtstag vor dem versammelten gesamten Offizierkorps der 
Garnison. Vom Paradeplatz aus marschierten dann mit Trommeln und Pfeifen 
im 18. Jahrhundert an jedem Mittag die 21 Wachen ab. Dort sollte sich auch 
an der Stelle des späteren Opernhauses die Garnisonkirche erheben. Aber der 
Baugrund erschien damals nicht fest genug, und so blieb diese große Garnison 
bis 1945 nur Gast in der Schloßkirche. Die alte Krönungskirche war allerdings 
ein einmaliges würdiges Denkmal preußisch-deutscher Geschichte, denn dort 
hingen lückenlos die Wappen aller der Ritter des 1701 gestifteten Hohen Or- 
dens vom Schwarzen Adler. Für die alljährlichen großen Revuen war die große 
weite Ebene bei dem Kgl. Amt Kalthof bestimmt, der „Devauer Platz". Er war 
der älteste aller preußischen Truppenübungsplätze und diente, soweit er nicht 
allmählich im Flugplatz-Gelände aufging, in einzelnen Teilen immer noch bis 
zuletzt der Ausbildung 


Königsberg gehörte zu den wenigen Städten, die über eigene „Kämmerei- 
Kasernen" verfügten, doch scheinen diese nur zur Unterbringung durchmarschie- 
render Truppen gedient zu haben, denn wie überall war der Soldat in Bürger- 
quartieren untergebracht, was mancherlei Unbequemlichkeiten und Lasten mit 
sich brachte. Aber das Verhältnis zwischen der von jeher recht soldatenfreund- 
lichen Bürgerschaft und ihren Quartiergästen scheint im allgemeinen gut gewe- 

sen zu sein; die bis 1945 
im Wehrkreis- Pfarramt 
aufbewahrten Kirchen- 
bücher der Truppenteile 
erzählen erstaunlich viel 
von Patenschaften der 
Bürger bei Soldatenkin- 
dern. Deren Zahl ging 
bei jedem Regiment 
meist in die Hunderte, 
für sie waren besondere 
Regimentsschulen ein- 
gerichtet, deren letzte, 
die des 1. Infanterie- 
Regiments (später Kron- 
prinz) noch bis 1821 be- 
standen hat 
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chts 
nenhof des Königs- 
‚ger Schlosses, auf 
cm auch früher die 
krutenvereidigungen 
er Garnison statt- 
nden. Im Hintergrund 
il der Schloßkirche, 
nicht nur die 
rönungskirche der 
eußischen Könige, 
indern bis 1945 auch 
tnisonkirche war, 
rechts der Eingang zum 
lutgericht”, der 
ihmten Königs- 
ger Weinstube. 


Ein nicht zu unterschätzender Einfluß ging von der Universität auf die Gar- 
\ison aus. Eine ganze Anzahl jüngerer Offiziere besuchte, wie z.B. auch Boyen, 
Kants Vorlesungen, und der General v. Meyer, der Chef der blau-weißen 
Werther-Dragoner (später Wrangel-Kürassıere) veranlaßte den großen Welt- 
weisen, in seiner Wohnung besondere Vorlesungen über „Physikalische Geo- 
graphie“ für seine Offiziere abzuhalten 
Als Ostpreußen im Jahre 1807 zum Kriegsschauplatz wurde, hätte Königs- 
berg nach der schweren Niederlage der verbündeten Russen bei Friedland eine 
tolle als Festung zufallen können. Allein die nun zweihundert Jahre alten 
tdwälle waren ziemlich verfallen, und vergeblich hatte der Gouverneur, Ge- 
heral v. Rüchel, im Winter 1806/07 versucht, wenigstens die gefährdeten Fron- 
en verteidigungsfähig zu machen. Es kam am Mittag des 14. Juni 1807 zu 
inem kurzen, heftigen Gefecht in der Gegend der Vorstadt Nasser Garten, 
iann zogen die Reste der preußischen Armee in Richtung Tilsit ab, denn der 
König wollte in die bevorstehenden Friedensverhandlungen nicht ohne eigene 
Truppen eintreten. Marschall Soult rückte in die Stadt ein und belegte sie nach 
[ranzösischer Sitte mit einer derart hohen Kontribution, daß der Magistrat 
jroße Bankdarlehen aufnehmen mußte. Diese Obligationen sind erst 1900 ganz 
jetilgt worden. Ähnlich erging es auch anderen Städten, wie z.B. Elbing; im 
Frankfurter Frieden von 1871 hat man die Anrechnung dieser Schulden an- 
heinend verabsäumt 
In den nun folgenden Jahren wurde Königsberg von 1807 bis 1809 der Mit- 
elpunkt für den Neuaufbau des Staates und des Heeres. Alle die Männer 
»ester Prägung, an denen diese Notzeit so reich war, arbeiteten im Königsber- 
Schloß: Scharnhorst, Gneisenau, Grolman, Clausewitz und noch mancher 
ındere. Im Geiste Kants erfüllten sie den Soldatenstand mit neuem, hohem 
Berufsethos. „Gegeben zu Königsberg in Preußen” steht unter allen diesen 
euen grundlegenden Veränderungen. 


Das Jahr 1813 — Zweite Befestigung von 1843 ab 

Hier war es auch, wo am Neujahrsmorgen 1813 im Angesicht des im Schloß 
inquartierten Königs Murat von Neapel zum ersten Mal der Volkszorn gegen 
Napoleon aufloderte, obwohl noch mehr als 20.000 Soldaten als trauriger Über- 
est der „Großen Armee” Napoleons in der Stadt weilten 

Fünf Tage später ritt am Abend, begleitet von 50 Schwarzen Husaren, Yorck, 
on Tauroggen kommend, in Königsberg ein. Der Ostpreußische Landtag trat 
'hne Befehl des Königs zusammen, Yorck hielt seine bekannte Ansprache, die 
Volksbewaffnung wurde beschlossen, und das Rad der Geschichte kam von 
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hier aus ins Rollen. Mit großem Jubel und reichen Ehrengaben wurden die aus 
den Befreiungskriegen heimkehrenden Truppen empfangen durch die Stadt, die 
von sich aus eine freiwillige Jäger-Abteilung aufgestelli und ausgerüstet hatte 

Aber bald drängte sich trotz des zur Zeit freundlichen Verhältnisses mit dem 
russischen Nachbarn die Frage auf, ob man nicht sicherer sei im Schutze star- 
ker Befestigungen; mit dem Russen hatte man im Laufe der Geschichte doch 
zu schlechte Erfahrungen gemacht. Nachdem maßgebliche Soldaten wie Boyen 
und Krauseneck öfter vergeblich auf Wichtigkeit und Wert eines großen ost- 
preußischen Waffenplatzes hingewiesen hatten, erlaubte es endlich die Finanz- 
lage des Staates, Anfang der 40er Jahre an eine Befestigung der Provinzhaupl- 
stadt und des Passes von Lötzen heranzugehen. Königsberg erhielt von 1843 
eine weiträumige Stadtumwallung nach dem sog. „neupreußischen System“, das 
teilweise auf den Gedanken Friedrichs des Großen aufbaute, mit Bastionen 
und massiven „Kavalier-Türmen“, wie „Wrangel“ und „Dohna" am Oberteich. 
Dazu als neue Zitadelle das Kernwerk (Reduit) die große „Defensionskaserne" 
am Herzogsacker. Die genauen Baupläne hatte der geniale General v. Aster, 
der „preußische Vauban“, entworfen, ihm war auch der künstlerische Figuren- 
schmuck an den architektonisch bemerkenswerten sechs Toren zu verdanken. 
Techniker hatten darauf hingewiesen, daß der zum Bau verwendete Haffsand 
dank besonderer Eigenschaften den Mörtel und damit das Mauerwerk außer- 
ordentlich fest mache. Das hat sich ja auch 1945 bei der Beschießung gezeigt. 

Die Stadtumwallung mit ihren Bastionen, ihren breiten nassen Gräben, den 
weiten Glacis gab 60 Jahre hindurch Königsberg das markante Gesicht einer 
bedeutenden Festungsstadt, wenngleich die Einschnürung des Stadtkerns ange- 
sichts der ständig rasch wachsenden Bevölkerung mancherlei Nachteile mit sich 
bringen mußte, 

Nach der großen Heeres-Reorganisation um 1860 herum traten vor allem durch 
die völlige Umgestaltung der Landwehr mancherlei Veränderungen in der Gar- 
nison ein; neue Truppenteile, wie die 4ler und 43er tauchten auf, die Artillerie 
teilte sich in Feld- und Fußartillerie, ein Train-Bataillon erschien auf dem 
Haberberg, dem traditionellen Artillerie-Stadtteil 


Verstärkung der Befestigung durch Einzelforts 


Die Erfahrungen des Krieges 1870/71 sowie die gesteigerte Wirkung und 
Reichweite der Artillerie hatten gezeigt, daß eine bloße Stadtumwallung zur 
Sicherung einer Stadt nicht mehr genügte. Die für die damalige Zeit ziemlich 
hohe Kriegs-Entschädigung von 5 Milliarden Franken gab dem Staat größere 
Möglichkeiten für das Militär-Bauwesen wie für den Festungsbau. Endlich 
konnten den Anforderungen der Zeit entsprechende Kasernen gebaut werden, 
wie die weiträumige Kürassierkaserne in der Wrangelstraße, die große Infan- 
teriekaserne am Trommelplatz, die Kommandantur auf dem Roßgarten und ein 
großes Garnison-Lazarett in der Yorckstraße, um nur einige der neuen Bauten 
zu nennen. 


Wichtiger war jedoch seit 1873 die Errichtung einer Linie von Einzelforts in 
einer Entfernung von 4 bis 5 km von der Stadt, unter einander durch die „Ring- 
haussee” verbunden. Vorgesehen waren 12 Forts mit entsprechenden Zwi- 
schenwerken und Infanteriestellungen, später noch ergänzt durch Anschluß- 
Batterien. Die Bauzeit für ein Fort wurde auf 4 bis 5 Jahre veranschlagt, die 
Bauten zogen sich bis zum Anfang der 90er Jahre hin. Während der Bauten, 
die einen Umfang von 40 km erreichten, mußte noch die stark vergrößerte 
Wirkung der neuen Brisanz-Sprenggranaten durch Betonverstärkungen berück- 
sichtigt werden. Als 1898 der spätere Feldmarschall Frhr. v. d. Goltz-Pascha, 
ein gebürtiger Ostpreuße, Chef des Ingenieur- und Pionierkorps und General- 
inspekteur der Festungen wurde, drängte er auf eine bedeutende Erweiterung 
des Festungsfeldes durch Anschlußlinien an der Deime und zum Kurischen Haff 
durch die sogenannte „Haff-Anschluß-Linie". Aber er drang damit nicht durch, 
der Ausbau wurde nur vorgesehen als Armierungsarbeit. 
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Außentront des 
Königstores zu 
Königsberg — 1852 


Auflassung der Stadtumwallung — Die Festung im 
Ersten Weltkrieg 


Durch den Ausbau des Fortgürtels war Königsberg zu einer einigermaßen 
neuzeitlichen Festung gemacht worden, der allerdings die Panzerwerke fehlten 
Die alte Stadtumwallung verlor jetzt immer mehr an Bedeutung. Die schon weit 
über 300 000 Einwohner zählende Stadt braucht „Licht und Luft“ und verlangte 
mehr Ausdehnungsfreiheit. So kam es zur Auflassung der alten Umwallung: 
im Jahre 1910 wurde sie in ihrer Gesamtheit nebst den Glacis mit ihren alten 
Baumbeständen an die Stadtverwaltung für 29 Millionen und an den Eisen- 
bahnfiskus für 8,5 Millionen Goldmark verkauft. Die Stadt gedachte die Kauf- 
summe wieder hereinzuholen durch Massen von Wohnblöcken, aber glück- 
licherweise verzögerte sich dieser Plan durch den Krieg. Von den 29 Millionen 
wurde nur eine Million in Gold, der Rest während der Inflation durch einen 
Koffer voll Hunderttausend-Mark-Scheinen bezahlt, später erfolgte allerdings 
eine Aufwertung durch Grundstücksaustausch. Das Abreißen der schönsten 
ılten Tore und das Abholzen der Glacis konnte noch in letzter Minute durch 
den gerade eintreffenden neuen Oberbürgermeister verhindert werden. Reiche 
Blumenrabatten, Spazierwege, prächtige Rosengärten und schöne Baumgruppen 
machten schließlich Königsberg zu der deutschen Großstadt, die auf den Kopf 
der Bevölkerung gerechnet die meisten Grünanlagen besaß. 

Im Ersten Weltkrieg hat die Festung Königsberg, trotzdem sie mittlerweile 
nicht mehr zu den modernsten gehörte, durch ihre bloße Existenz bekanntlich 
»ine große Rolle gespielt und viel dazu beigetragen zum Gelingen von Tannen- 
erg. General v. Rennenkampf hatte nach der Schlacht bei Gumbinnen (20. Au- 
just 1914) die Absicht, die alte preußische Krönungsstadt, in der er zudem 
hoch die nach der Schlacht zurückgegangenen deutschen Truppen vermutete, 
dem Zaren zu Füßen zu legen“. So bewegte er sich auf Königsberg zu, seine 
Patrouillen waren schon in die Nähe der Forts gekommen. Aber er war nun 
\icht mehr in der Lage, rechtzeitig in den weit entfernten Gefilden von Tannen- 
verg einzugreifen 

Nach dem Versailler Diktatfrieden konnten zwar die alten Befestigungen als 
venig gefährlich bestehen bleiben, aber sie wurden bis auf einen lächerlichen 
test ihrer artilleristischen Kampfmittel und ihrer Munition beraubt. Auch der 
jeringste Versuch, nach 1918 ein paar kleine Bunker anzulegen, wurde sofort 
interdrückt. Aber kein Mensch dachte wohl daran, daß drei Jahrzehnte später 
lie alten braven Werke doch zum Teil noch eine gewisse Rolle spielen könnten. 
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Werfen wir nun wieder einen Blick auf die Garnison. Kurz vor 1914 hatte 
der Standort seine größte Stärke erreicht: Die Grenadier-Regimenter 1 und 3, 
zwei Bataillone der 43er, Kürassier-Regiment 3, die Feldartillerie-Regimenter 
16 und 52, Fußartillerie-Regt. 1 (ohne 2 Batterien in Lötzen), die Pionier-Batle. 
1 und 18, Festungs-M.G.Abt. 1, Train-Abt. 1, dazu eine Kompanie Luftschiffer- 
Batl. 2, Festungs-Fernsprecher-Komp. 5 und eine Komp. des Flieger-Batl. 2. 
Dazu natürlich das Generalkommando, viele andere Stäbe, Lazarette und eine 
ganze Reihe sonstiger militärischer Amter und Anstalten, Drei hervorragende 
Generale standen von 1902—14 an der Spitze des 1. AK.: Frhr. v. d. Goltz- 
Pascha, v. Kluck und v. Francois. 


1918 bis 1945 — Das Ende Königsbergs 


Nach 1918 erhielt das soldatische Bild Königsbergs ein völlig anderes Aus- 
sehen. Verschwunden waren aus dem Straßenbild die altgewohnten leuchten- 
den, bunten Farben der Uniformen. Die stark zusammengeschrumpfte Garnison 
war aber immer noch eine der größten Deutschlands: außer den hohen Stäben 
ein Infanterie-Regiment, ein Regiment Artillerie, ein Pionier-Batl. und je eine 
Fahr-, Nachrichten- und Sanitäts-Abteilung. Ostpreußen war ein stark expo- 
niertes Land, und es gab nur wenige der späteren höheren Wehrmachtsführer, 
die in jenen Jahren nicht im Bereich des Wehrkreises I Dienst getan hatten. 

Noch einmal begann nach 1933 und vor allem nach Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht 1935 eine äußerlich gesehen — große militärische Zeit 
für Königsberg. Mit der übersteigerten Energie und in dem übereilten Tempo 
jener Epoche entstanden rasch sehr neuzeitliche, oft gut der Landschaft ange- 
paßte Unterkünfte und militärische Anlagen in der Stadt und ihrer Umgebung, 
vor allem für die neue Luftwaffe, deren Luftgaukommando nun auch die Zahl 
der hohen Stäbe vergrößerte. Ein wenig langsamer und bescheidener errich- 
tete das Heer seine neuen Bauwerke, wie das Wehrkreiskommando in der 
Cranzer Allee und die Kaserne in Rothenstein und das vorbildliche große 
Standort-Lazarett in Maraunenhof. Andere ehrwürdige Bauwerke des Heeres 
wie das ehemals Kronprinzliche „Palais“ des Wehrkreisbefehlshabers auf dem 
Roßgarten, das alte Dönhoffsche Haus, Divisionskommando in der Königstraße, 
das 1720 erbaute Gouverneurshaus auf dem Roßgärter Markt und manches 
andere blickte nach wie vor gleichmütig herab auf das wechselnde Getriebe zu 
ihren Füßen, 

Unverändert, ja fast noch fester bedingt durch die Herrschaft der Partei, blieb 
das Verhältnis zwischen Soldaten und Bürger, die seit einigen Jahren auch 
wieder den berühmten Paukenhund der einstigen 43er begrüßen konnten. Neue 
Bindungen schufen allerlei Veranstaltungen: Vorträge von seiten des General- 
kommandos und der Kommandantur, der alljährliche „Tag des Soldaten“ mit 
Führungen in allen Unterkünften, Heranziehen von Schülern als Zuschauer bei 
Ubungen, vor allem auf dem weiten Gelände von Nesselbeck, das den immer 
mehr zum Flugplatz werdenden alt-historischen „Devauer Platz" ersetzte, die 
öffentliche große Vereidigung und manches andere mehr. Erwähnt sei auch 
die jedermann zugängliche Wehrkreis-Bücherei mit ihren über 20000 Bänden. 
Am Paradeplatz wurde die umgebaute, einst in der preußischen Konfliktzeit 
um 1860 herum entstandene „Königshalle“ noch im letzten Augenblick den 
Händen der Partei entrissen und mit erheblichen Mitteln umgebaut in das 
„Kasino Ostpreußen“. Damit war ein geselliger Mittelpunkt für die Garnison 
und die aus anderen Standorten der Provinz kommenden Offiziere geschaffen. 

Es war ein hochgesteigertes Garnisonleben in Königsberg, das soviel echt 
ostpreußische Gastfreundschaft, so reiche geistige Anregung jeder Art und 
alle kulturellen Annehmlichkeiten einer weltoffenen Großstadt bot. Wo gab 
es, um nur eins zu erwähnen, eine Stadt, wo man in ganz kurzer Zeit aus dem 
Trubel der Stadt die Seebäder erreichen konnte, die herrliche Bernsteinküste 
des Samlandes? Dem allen machte der Zweite Weltkrieg ein Ende. Zwar wurde 
in Königsberg sehr viel getan für das Wohl der Truppen an den Fronten, die 
alten Bindungen, vor allem zu den Königsberger Regimentern bestanden noch, 
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und zu den in der Stadt stehenden Ersatzformationen ergaben sich herzliche 
Beziehungen — aber das alles wurde immer schwieriger, besonders seit am 
27. und 29. August 1944 durch englische Bomben fast die gesamte alte histo- 
rische Innenstadt ein Feuermeer wurde. 


Aber noch einmal vor seinem endgültigen Untergang sollte Königsberg mit 
seinen veralteten Festungsanlagen eine Bedeutung gewinnen, nicht ruhmlos 
sollte nach 700 Jahren die alte Ordensstadt, eine so ausgeprägte deutsche 
Kulturbastion im Nordosten des Reiches und die Heimstatt so vieler bedeuten- 
der Persönlichkeiten des deutschen Geistes- und Kunstlebens, zusammenbre- 
chen. Ihre Rolle in der letzten Phase des Krieges, im März/April 1945, ist so 
bekannt, daß wir auf Einzelheiten nicht einzugehen brauchen. Mit unerhörter 
Übermacht an Divisionen, an Artillerie aller Kaliber und unter Einsatz des 
größten Teils ihrer gesamten Luftstreitkräfte vermochten die Gegner allmählich 
die alten Werke und die letzten Häuserblocks mit ihren tapferen Verteidigern 
niederzuringen, bis die schon seit den Fliegerangriffen halbzertrümmerte Stadt 
durch die Kapitulation vom 8. April in russische Hand kam. Etwa 130 000 Zivil- 
Einwohner waren damals noch zwischen den eingestürzten Mauern zurückge- 
lieben. Die Verteidiger, deren Ruhm in der Kriegsgeschichte fortleben wird, 
waren zuletzt in den Tag und Nacht währenden Kämpfen zusammengedrängt 
in ganz wenige, von einander getrennte kleine Trümmerbezirke. 


Königsberg ging unter, zusammenbrechend begrub es unter sich mit vielem 
inderen auch die fast genau 200 Jahre alte Tradition als ständige Garnison 
ind Festung, ebenso verwachsen mit preußischer Geschichte wie ihre alten 
stolzen Regimenter und die aus ihnen hervorgegangenen jungen Truppenteile. 
Die Geschichte ist Gott sei Dank nicht statisch, sie verläuft dynamisch und das 
Rad der Geschichte dreht sich heute ganz offenbar schneller als früher. Die 
ruppe, die einst vor 358 Jahren als erste die „Haupt- und Residenzstadt 
Königsberg" zunächst als zeitweiliges Quartier bezog, trug als Devise auf 
hren Fahnen den Spruch: „Kein Unglück ewigk!* 


Dr. rer. pol. Walther Grosse, Gen.Maj. a.D. 
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Das Kgl. Sächsische Kadetten- und Pagenkorps 


Ein Streifzug durch seine Geschichte 


Von Hellmut Boerner 


Der Idee aller Kadettenkorps lag von jeher der Olfizierersatz zugrunde. Als 
erster vereinigte der Sonnenkönig Ludwig XIV. von Frankreich junge Söhne 
des Landadels in sogenannten Kadettenkompanien. Sie traten nach Vollendung 
des 14. Lebensjahres als Freiwillige ein und wurden in allen Kriegswissen- 
schaften, ferner in Mathematik, Zeichnen und deutscher Sprache unterrichtet 
Tanzen gehörte ebenfalls zur Ausbildung. Die Gründung von Militärschulen 
zur Heranbildung des Offizierersatzes war zwar schon im Jahre 1616 von dem 
Obristwachtmeister und Kapitän Jacob v. Wallhausen, einem Schüler des gro- 
Ben Moritz von Oranien, angeregt worden. Sie kam jedoch nicht zur Auslüh- 
rung. Von Wallhausen, dessen großgedachte Idee ein den damaligen Verhält- 
nissen angemessenes militärwissenschaftliches Lehrprogramm und den Entwurf 
zu einer Institutsverfassung vorsah, war seiner Zeit vorausgeeilt. Es hatten noch 
die Erfahrungen des Dreißigjährigen Krieges gefehlt, um den damaligen Geg- 
nern die Augen über die Zweckmäßigkeit seines Projektes zu öffnen. 


Deutscherseits folgte erst der Kurfürst von Brandenburg dem Beispiel Frank- 
reichs. Er bildete 1686 aus Söhnen französischer Emigranten vier Kadetten- 
kompanien, in die später auch Söhne deutscher adliger Eltern aufgenommen 
wurden. Fast zur gleichen Zeit entstanden von diesen Anfängen des Kadetten- 
korps getrennt, in verschiedenen Teilen Deutschlands Erziehungsanstalten für 
die wissenschaftliche Ausbildung des jungen Adels. Wenn diese als „Ritter- 
akademien“ betitelten Institute auch keineswegs Offizierschulen waren, so dür- 
fen sie hier trotzdem nicht unerwähnt bleiben, weil bei ihnen die ritterlichen 
Exerzitien geübt und sie später zum großen Teil mit dem Kadettenkorps ver- 
einigt wurden. 

In Sachsen kam es zu jener Zeit noch nicht sogleich zur Bildung solcher 
Kadettenkompanien und Ritierakademien. Immerhin wurden jedoch am kur- 
sächischen Hof junge Adlige zur Verwendung am Hofe herangebildet. Da diese 
später in der sogenannten „Leibgarde der adligen Pursche“ Verwendung fan- 
den, genossen sie auch eine gewisse militärische Ausbildung. Die Leibgarde 
des Kurfürsten Christian war nämlich zu jener Zeit beritten; sie trug einen 
Harnisch, Lanze und kurzes Rohr (Gewehr). Eine solche aus jungen Adligen 
gebildete Einrichtung bestand auch bei den nachfolgenden sächischen Kur- 
fürsten. Unter Johann Georg II. wurden die jungen Adligen ebenfalls als Pagen 
zur Bedienung der Tafel am Hofe herangezogen. Das Vorbild hierzu boten die 
voraufgegangenen Jahrhunderte, in denen jeder angesehene Lehnsmann seinem 
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Lehnsherren nacheiferte und sich junge Edelleute als Pagen hielt, die von ärme- 
ren Rittern auf ihre Burgen entsandt wurden. Sie hatten ebenfalls bei Tische 
bedient, Botschaften verrichtet und ihren Gebieter zur Jagd begleitet. Auch 
hatten sie den Waffendienst sowie höfische Form und Sitte erlernt. 

Noch immer konnte aber in Sachsen nicht von einer Institution ähnlich der 
des Königs von Frankreich gesprochen werden. Einen Plan zur Gründung einer 
solchen legte um die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts Johann Georg Pascha 
dem Hof in Dresden vor. Pascha, Hofmeister des Pageninstituts in Halle, ein 
sowohl wissenschaftlich als auch militärisch hochgebildeter Mann, erkannte 
die großen Nachteile eines mangelhaft vorgebildeten Offizierkorps. Sein Plan, 
der durchaus die Billigung des Kurfürsten fand, sah die Gründung einer Aka- 
demie für junge Edelleute vor, die militärisch und zugleich auch wissenschaft- 
lich ausgebildet werden sollten. Der militärische Unterricht sollte aus folgenden 
Lehrfächern bestehen: Fechten auf den Stoß, Ringen, Voltigieren, Exerzieren 
in der Mousquete wie in der Pique, Bataillen in der Mousquete und Pique zu 
stellen, sich sowohl gegen Kavallerie als auch Infanterie zu defendieren, 
Fahnenschwingen, Partisane, Halbe Pique oder Jägerstock und Trinciren. Fer- 
ner sollte gelehrt werden: Pietät (Religion), französische Sprache, Reiten und 
Tanzen. Obwohl das Projekt vom Kurfürsten Johann Georg gebilligt und unter- 
stützt wurde, lehnten die Landstände die Vorlage wegen der trostlosen Finanz- 
lage Sachsens ab, das zu jener Zeit noch stark unter den Folgen des Dreißig- 
jährigen Krieges zu leiden hatte. 

Johann Georg II, versuchte nicht, dieses Projekt in einer neuen Vorlage 
durchzubringen. Erst sein Nachfolger, der kriegerische Kurfürst Johann Georg III. 
beschäftigte das Geheime Kriegsratkollegium ernsthaft und häufig mit der 
Frage des Offizierersatzes. Der Geheime Kriegsrat Christoph Dietrich v. Bose 
arbeitete eine Denkschrift aus, die vorsah, zunächst 60 junge Adlige in einer 
„Akademie“ zu vereinigen, in der diese eine zweijährige Ausbildung erhalten 
sollten. Zum Unterricht und zur Ausbildung sollten gehören: Geometrie, Forti- 
fikation, Sprachen, Tanzen, Fechten, Pique und Reiten. Auch dieser Entwurf 
wurde von den Landständen abgelehnt. 

Kurfürst Johann Georg IV., der 1691 zur Regierung kam, setzte sich jedoch 
über das ständische Bewilligungsrecht hinweg und erteilte als eine seiner 
ersten Maßnahmen den Befehl, die Bildung eines „Cadets-Corps“ in die Wege 
zu leiten. Die Landstände lehnten zwar zunächst die Forderung der Kosten 
hierfür ab, bewilligten jedoch dann einen Vorschuß in Höhe von 25000 Gulden 
aus der Ober-Steuer-Einnahme. 

Es wurde nunmehr ein Kadettenkorps gegründet, das vorerst zwei Kom- 
yanien umfaßte. Eine davon zu Pferde zur Heranbildung späterer Kavallerie- 
offiziere, die andere für die Fußtruppe. Die berittene Kompanie, die den Titel 

Grands-Mousquetaires“ führte und Dienste am Hofe versah, ging jedoch 1694 
in die Kavallerie über. Das Schwergewicht lag vielmehr bei der Kadettenkom- 
panie zu Fuß, die bald auch die Heranbildung der Kavallerieoffiziere mitüber- 
nahm. Sie ist die eigentliche Mutter des späteren Kadettenkorps. 

Außerordentlich ungünstig wirkte sich auf die Ausbildung der Kadetten der 
Umstand aus, daß ein gemeinschaftliches Kasernement für sie damals noch nicht 
bestand. Wie die Soldaten seinerzeit in Bürgerquarlieren, wurden auch die 
Kadetten in Privathäusern untergebracht. Solche Verhältnisse mußten sich na- 
\urgemäß auf die Kadetten auch insofern recht ungünstig auswirken, als sie 

n oft schlechten Bürgerquartieren mit allen möglichen Leuten, oftmals mit Tag- 
öhnern und Stallknechten, zusammenwohnten. Hierdurch eigneten sie sich oft 
schlechte Umgangsformen an und litten auch Schaden an Körper und Geist. 
Die Kosten für die Ausrüstung der Kadetten bereitete damals ebenfalls große 
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Sorgen. Sie wurde mehrfach abgeändert. Im Jahre 1697 bestand die Uniform 
aus einem karmoisinroten Rock mit weißem Kragen und weißen Aufschlägen, 
rotem Lang-Kamisol mit weißen Besätzen, silbernen, auf den Aufschlägen roten 
Knöpfen, weißem Halstuch, hohen weißen Strümpfen und schwarzen Schuhen. 
Als Kopfbedeckung diente ein schwarzer mit silbernen Schnüren verzierter 
Hut. Die Bewaffnung der Kadetten bestand aus einem schräg über der Weste 
hängenden Degen mit silbernem Griff, einem Gewehr mit Bajonett und der 
„en bandoliere" über der linken Schulter hängenden Patronentasche. Das recht 
ausführliche Dienstreglement war in französischer Sprache abgefaßt. Die Ka- 
detten wurden zum Garnisondienst, vor allem für die Wachen herangezogen. 
Es war genau festgelegt, in welcher Weise sich der Wachdienst zu vollziehen 
hatte. Beim Erscheinen des Kurfürsten, der kurfürstlichen Witwe, der Kur- 
fürstin von der Pfalz hatten die Wachen ins Gewehr zu treten, zu präsentie- 
ren, die Fähnlein zu senken und das Spiel zu rühren. Im Jahre 1717 wurde 
ein besonderes Reglement für den Wachdienst der Kadetten erlassen. Nach 
diesem mußten die Kadetten 24 Stunden auf der Wache bleiben, die Ronde 
um den Wall besorgen und bei Feueralarm dem Gouverneur Meldung erstat- 
ten. Sie hatten ferner darauf zu achten, daß kein Bettler in die Stadt kam. 
Spielen und Empfangen von Besuch wie auch unerlaubte Entfernung von der 
Wache war streng untersagt. Das auf- und abziehende Kommando hatte sich 
jeweils beim wachhabenden Kapitän zu melden. Zu der Verwendung bei der 
Garnisonwache kam die Verwendung als Kurier des Königs hinzu. Wenn die- 
ser in Polen weilte, fiel den Kadetten oft die Übermittlung wichtiger Depe- 
schen zu. Ferner mußten die Kadetten auch an der Schloßwache teilnehmen 
Eine Verfügung besagte, „daß die Cadets künfftig nicht mehr das Schloßtor 
bewachen, sondern nur vor die Gemächer im Schlosse stehen sollen“. 


Nicht nur für die Friedenszeit, sondern auch für den Kriegsfall war eine 
Verwendung der Kadetten vorgesehen. Sie begleiteten im Jahre 1693 in Stärke 
von 100 Köpfen den Kurfürsten an den Rhein und beteiligten sich in dessen 
Umgebung an den Operationen gegen die französische Invasionsarmee. Neun 
Jahre später erfolgte abermals eine Mobilmachung; der König — der Kur- 
fürst Friedrich August I. war im September 1697 zum König von Polen gekrönt 
worden — ordnete den Marsch der Kadetten nach Polen an. Es kam jedoch 
nicht zu ihrem Einsatz im Nordischen Krieg, da nur ein Teil der Kadetten 
marschfähig und ihre Ausrüstung eine unzulängliche war. Sie übernahmen 

stattdessen die Rolle einer Stadtbesatzung. Als im 
Jahre 1709 ein sächsisches Kontingent nach Brabant 
marschierte, bestand die Dresdner Garnison aus- 
schließlich aus der Kadettenkompanie. 

Eine Fahne erhielt die Kadettenkompanie erst 
zwanzig Jahre nach ihrem Bestehen. Diese erste 
Fahne, im Jahre 1714 den Kadetten überreicht, be- 
stand aus weißem ostindischem Taffet mit goldenen 
Borten und Fahnenquasten; das Kostbarste an ihr 
war die Stickerei, die nahezu den gesamten An- 
schaffungswert der Fahne ausmachte. 

Infolge der Wahl des Kurfürsten zum König von 
Polen (August der Starke) strömten zahlreiche pol- 
nische Edelleute in die sächsische Hauptstadt, deren 


Links: Kadett — 1697 


Fahne 
des Kgl.Sächsischen 
Kadettenkorps 


Vorderseite / Verliehen 1865 


junge Söhne zum Teil im Pagenkorps, zum Teil in der Kadettenkompanie 
Verwendung fanden. Dieses — wie die Zulassung von Ausländern überhaupt 
— war Anlaß einer dauernden Streitfrage. Die Kosten der Kadettenkompanien 
waren beträchtlich, und es widerstrebte dem nationalen Gefühl, die Vorteile 
der selbstunterhaltenen Institution Ausländern zugänglich zu machen. Der 
König ging schließlich auf die Wünsche der Landstände ein und ließ in War- 
schau ein polnisches Kadettenkorps einrichten. Die in der Dresdner Kadetten- 
kompanie untergebracht gewesenen Polen wurden dem Korps in Warschau 
zugewiesen, das übrigens nicht lange existiert zu haben scheint. Der König 
erntete von diesen polnischen Kadetten, die in Dresden zuvor die Gastfreund- 
schaft genossen hatten, sogar noch Undank; ein Teil von ihnen nahm an dem 
polnischen Aufstand gegen ihn teil. 

Der Ausbildung der sächsischen Kadetten wurde eine immer größere Beach- 
tung geschenkt, Sie zerfiel in eine militärisch-höfische, die in Händen mehrerer 
Offiziere lag, und in eine allgemein wissenschaftlich. Für die letztere standen 
2 Sprachmeister, ein Geographist und ein Rechenmeister zur Verfügung, ferner 
für die übrigen Fächer ein Oberingenieur nebst zwei Kondukteurs für den 
Unterricht in der Festungsbaukunst und für fortifikatorisches Zeichnen. Die 
Ausbildung im Fechten besorgten ein Ober- und ein Unterfechtmeister, die im 
Tanzen 2 Tanzmeister. Als Reitlehrer fungierten zunächst 2 Bereiter. Das Exer- 
»ieren fand auf dem Übungsplatz der Garnison, der Reitunterricht in der kur- 
fürstlichen Reitbahn statt. Den Hauptanteil des militärischen Unterrichts um- 
faßte die praktische Ausbildung. Das Exerzierreglement war zu jener Zeit über- 
aus reichhaltig. Allein bei der Infanterieausbildung hatten sich die Kadetten 
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mit dreierlei Arten zu beschäftigen: der Ausbildung als Mousquetier, als Pique- 
nier und als Grenadier. Unter den Mousquetieren verstand man die eigent- 
liche gewehrtragende Mannschaft. Die Piqueniere ware die Nachfolger der 
alten Hellebardenträger und die Grenadiere die Granatwerfer. Trotzdem der 
Feldmarschall Graf Flemming, der von 1708 bis 1712 Kommandant der Kadetten- 
kompanie war, das Exerzierreglement der Armee wesentlich vereinfacht hatte, 
kamen bei der Mousquete seinerzeit noch immer 76 verschiedene Handgriffe 
vor. Der Gebrauch der Mousquete umfaßte auch das Fechten mit dem Bajonett, 
das von Anfang an bereits zur Ausbildung der Kadetten gehört hatte. Außer- 
dem gab es noch die allmählich außer Gebrauch kommende Pique, eine Lanze, 
die man im Gefecht mit der Linken handhabte, während die rechte Hand den 
Degen hielt. Das Exerzieren mit der Pique zerfiel in 39 Handgriffe! Sehr eigen- 
artig ist es zu erfahren, daß es bei der Ausbildung mit der Handgranate min- 
destens 58 einzelne Kommandos gab. Diese Waffe wurde bekanntlich in neue- 
rer Zeit zuerst im russisch-japanischen Krieg wieder verwendet und spielte 
auch in den beiden Weltkriegen eine Rolle, allerdings mit dem Unterschied, 
daß der Werfer nach dem Abzug der Zündschnur nur 21 — 22 — 23 zu zählen 
hatte und dann die Handgranate warf. Die Ausbildung im Marschieren, die 
einzelnen Evolutionen oder Doupplierungen waren überaus umständlich und 
zeitraubend. Es bedurfte immer wieder einer außerordentlich intensiven Unter- 
weisung, um die alljährlich neu hinzutretenden Kadetten in der damals ver- 
langten Vollkommenheit auszubilden. Das eigentliche Drillen der Kadetten, 
das Exerzieren und Voltigieren, fiel nicht den Offizieren, sondern den aus den 
Kadetten hervorgegangenen Unteroffizieren zu. Der Fähnrich, der Feldwebel, 
Sergeant und die Korporäle waren damals sämtlich altgewordene Kadetten 
Sie exerzierten die jüngeren Kameraden ein, während sich die Aufgabe der 
Offiziere hierbei nur auf die Leitung und Aufsicht beschränkte. 

Der wissenschaftliche Unterricht krankte sehr am Fehlen eines festen Unter- 
richtsraumes. Die Maitres (Lehrer) mußten die Stunden in ihren Wohnungen 
oder in gemieteten Räumen erteilen. Häufiger Geldmangel führte oft zur Aut- 
gabe oder zum Wechsel solcher Räume. Das Traktament, die Löhnung der Ka- 
detten, betrug seit 1699 sechs Taler im Monat, für den Korporal 8, für den 
Gefreiten-Korporal 9, den Sergeanten 10 und für den Feldwebel 12 Taler. Hier- 
von hatten die Kadelten, abgesehen von Abzügen und sonstigen Ausgaben, 
ihr Mittag- und Abendbrot zu bestreiten Die Mahlzeiten wurden in Altdresdner 
Speisehäusern eingenommen. Da in diesen auch Soldaten und Bürgerpublikum 
verkehrten, kam es oft zu Reibereien. Einzelne Kadetten hielten sich jedoch 
von diesen Lokalen fern und richteten sich in ihren Quartieren eine eigene 
Wirtschaft ein. Der Nordische Krieg hatte einen derartigen Geldmangel zur 
Folge, daß die Zahlungen für die Kadettenkompanie nahezu aufhörten. In den 
Jahren 1706 bis 1709 erhielten die Kadetten kaum noch ein Drittel ihrer Ge- 
bührnisse. Außerhalb des Dienstes bestand ein ausgesprochener Mangel an 
Aufsicht, die bei den verstreut wohnenden Kadetten doppelt notwendig ge- 
wesen wäre. Sie logierten oft mitten unter den Truppen, trieben sich auf 
der Hauptstraße und in den Kneipen herum. Hierunter litt die Disziplin sehr, 
auch gab es hin und wieder Duelle. Allerdings wurden Übertretungen bestraft. 
Die zur Anwendung gekommenen Stralmittel waren an heutiger Zeit gemessen 
von außerordentlicher Härte. Die gelindesten Strafen waren Abzüge von der 
Löhnung, Arrest bei Wasser und Brot sowie Flintentragen. Außerdem kam es 
aber auch zum barfüßigen Stehen am Schandpfahl mit einem Eselkopf auf dem 
Rücken, einer Sühne, die häufig angewandt und oft auf mehrere Tage ausge- 
dehnt wurde. Zu weiteren Strafen zählte Arrest mit Krummschließen, Fuchteln, 
Gefängnis, Arbeiten auf dem Bau und Degradierung. Hatte ein Kadett einen 
anderen im Duell getötet, sich aber durch Flucht gerettet, wurde sein Name 
am Galgen angeschlagen. 

Von 1692 bis 1718 hatte die Kadettenkompanie folgende 5 Kommandeure: 
v. Schöning, v. Birckholz, Graf v. Zinzendort, Graf v. Flemming und Jahnus 
Baron v. Eberstädt. Mit dem Tode des Generals v. Eberstädt im Jahre 1718 
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Kurfürstlich Sächsischer Generalfeldmarschall August 
Christoph Graf v. Wackerbarth — Nach einem zeit- 
genössischen Stich im Besitz der Familie der Frei- 
herrn v. Wackerbarth. 


erreichte die erste Phase der Entwicklung des 
sächsischen Kadettenkorps ihren Abschluß. 


Unter dem Kommando seines Nachfolgers, des 
Grafen Wackerbarth, begann eine völlig neue 
Zeit. August Christoph Wackerbarth war Page 
bei der Kurfürstin von der Pfalz in Heidelberg 
gewesen, bevor diese nach Dresden zog. Er 
folgte ihr dorthin, trat in den kurfürstlichen Hof- 
dienst und beschäftigte sich mit dem Studium der 
Ingenieur- und Bauwissenschaften. Er nahm an 
verschiedenen Kriegen teil, wurde in den Grafenstand erhoben und avancierte 
innerhalb von 30 Jahren bis zum Feldmarschall. Im Jahre 1718 wurde er zum 
Gouverneur von Dresden und zum Kommandeur der Kadetten ernannt. Sein 
Hauptverdienst ist es gewesen, mit Hilfe des ihm wohlwollenden Kurfürsten 
und Königs die Kadetten in einem „Akademiegebäude“ kaserniert zu haben 
Bevor er jedoch die Kasernierung der Kadetten in Angriff nahm, war er be- 
müht, die vielen Übelstände, die sich seit Jahren gezeigt hatten, abzustellen. 
Wackerbarths Vorgänger hatten die Zügel der Oberleitung den Kapitänleut- 
nants überlassen und sich nur nebenher für ihre Schutzbefohlenen interessiert. 
Wackerbarth erfaßte sein Kommando in seiner ganzen Wichtigkeit und be- 
trachtete seine Aufgabe als Kommandeur der Kadetien nicht nur als Ehren- 
sache, sondern als patriotische Pflicht. Er nahm die Zügel selbst in die Hand. 
Als ein Mann von hoher Bildung und großem Geist forderte er von einem 
Offizier mehr als einfachen Paradedrill. Aus den Kadetten und dem Offizier- 
korps sollten fähige Führer, tüchtige Feldherrn, auch tüchtige Organisatoren, 
ja sogar Staatsmänner und Diplomaten hervorgehen. So organisierte Wacker- 
barth den Dienst und den Unterricht. Er faßte seine Reform in einem „Regle- 
ment vor das Adeliche Corps derer Cadets“ zusammen, das sich die Kadetten 
abschreiben mußen und das an jedem Wochenende korporalschaftsweise vor- 
zulesen war. Wackerbarth legte Wert auf eine gleichmäßige Pflege aller Lehr- 
fächer. Die ritterlichen Ubungen und alle militärischen und wissenschaftlichen 
cher sollten der Handhabung des Gewehrs und dem Exerzieren ebenbürtig 
sein. Er forderte ferner eine straffe, echt militärische Disziplin und kavalier- 
imäßiges Auftreten. Mit unerbittlichem Ernst unterdrückte er die bisher häufi- 
gen Exzesse und verurteilte Händel und Duelle. Faulheit und Nachlässigkeit 
vurden mit Pfahlstehen, Gefängnis und Kassation bestraft. Ungehorsam ahn- 
tete er mit harten Leibesstrafen, schwere Verfehlungen wie unerlaubtes Ent- 
ernen, Übersteigen des Festungswalles mit Stellung unter das Kriegsrecht. 


Für die damalige Zeit wurde von den Kadetten schon sehr viel verlangt. 
Der wissenschaftliche Lehrplan sah vor: Rechnen, Schreiben nach Diktat, An- 
ertigung von Briefen, Rapports, Reglements, Abhandlungen, Geographie, 
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Festungskunde, zivile Architektur, Geographie, Genealogie, Chronologie, 
Physik, Okonomie, Geschichte und folgende Sprachen: Deutsch, Französisch, 
Italienisch und Latein. Die militärischen Lehrfächer umfaßten: Kriegsexerzitien, 
Reiten, Ring- und Quintainen-Rennen, Fechten, Voltigieren, Artilleriekunst 
Ferner wurde auch das Tanzen gepflegt. Der Tanzunterricht umfaßte damals 
Courante, Menuett, den 1. und 2. Passepied, la Forlane, Modene, Lorraine, 
Corsini und Chamberi. Die vorgesehenen wissenschaftlichen Lehrlächer mögen 
in der Praxis wohl nicht sämtlich zur Anwendung gekommen sein, da die 
Landstände das großzügige Projekt Wackerbarths zur Errichtung einer „Ritter- 
akademie“ in einem großen Gebäude ablehnten. So beschränkte der Feldmar- 
schall seinen Plan, vorerst auf die Kasernierung und bisherige Ausbildung der 
Kadetten. Schließlich erhielt er von den Ständen einen Vorschuß, der später 
aus den Mitteln der Generalkriegskasse gedeckt wurde. Auf seinem eigenen 
Grundstück in der Dresdner Ritterstraße ließ Wackerbarth ein mächtiges G 

bäude erichten. Zum Teil drei, zum Teil vier Stockwerke hoch, enthielt 
Bau einen Flügel zur Unterbringung der Offiziere, die eigentliche Kaserne der 
Kadetten und eine 50 Pferde fassende Reitbahn. Über der Reitbahn befand sich 
der Tanzsaal. Im vorderen Teil des Gebäudes wohnte das Offizierkorps. An- 
schließend daran befand sich im Erdgeschoß ein Fecht- und ein Voltigierboden, 
ferner die Offizier- und Kadettenküche, die mit den oberen Räumen durch einen 
Fahrstuhl verbunden war. In den höheren Etagen lagen die einzelnen Unter- 
richtszimmer. Ein Auditorium im ersten Stock faßte 200 Personen. Zwei große 
Zeichensäle befanden sich an der Freitreppe vor dem großen Tanzsaal. Als 
Speisesaal diente eine Galerie im dritten Stock. Die Kadetten wohnten in 
Stuben in dem zwischen Stall- und Offiziersflügel gelegenen Gebäudeteil. Am 
18. Februar 1726 fand die feierliche Einweihung des Gebäudes statt, an der 
außer vielen Mitgliedern des Hofes, die Staatswürdenträger und sämtliche Mit- 
glieder des Landtages teilnahmen. Das Kadettenhaus wurde „Ritterakademie" 
genannt. Es dauerte noch bis 1731, ehe die Kadetten ihre Quartiere in der 
Stadt verlassen und in die Stuben des neuen Gebäudes einziehen konnten, in 
dem jedoch schon vorher der militärische und wissenschaftliche Unterricht er- 
teilt wurde. Auch der preußische Soldatenkönig Friedrich Wilhelm 1. stattete 
der Ritterakademie, die bereits einen europäischen Ruf erlangt hatte, einen 
Besuch ab. Der König, selbst ein bedeutender Organisator von großem militä- 
rischen Wissen, ließ die Kadetten vorreiten, fechten und vortanzen, auch wohnte 
er dem Unterricht bei. An der königlichen Tafel warteten die Oberoffiziere im 
Verein mit den Silberpagen auf, bei den Prinzen und dem übrigen Gefolge die 
Kadetten. Noch war das Pagenkorps von dem Kadettenkorps getrennt. Die 
Silberpagen trugen einen gelben, stark galonierten Tuchrock mit blausaminen 
Aufschlägen und einem von Blau und Silber gewirkten Achselband, eine blaue 
Tuchweste nebst Spitzenjabot und Tı ‚en, blaue Kniehosen, weißseidene 
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Strümpfe und schwarze Tanzschuhe mit silbernen Schnallen. Auf den Besuch 
des Preußenkönigs fiel ein Schatten: es brach ein Feuer aus, das nicht uner- 
heblichen Schaden anrichtete. Der preußische König hatte sich nur mit Mühe 
retten können. 


1734, ein Jahr nach dem Tode Augusts des Starken, starb Marschall Wacker- 
barth, nachdem er noch das sächsische Heer zu der in Krakau stattgefundenen 
Königskrönung des neuen Kurfürsten geführt hatte. Mit ihm war der bedeu- 
tendste aller bisherigen Kommandeure der sächsischen Kadetten ins Grab ge- 
sunken. Sein Nachfolger war der noch jugendliche Kurprinz Friedrich Christian. 
Obrist v. Minkwitz und nach diesem Kapitänleutnant (später Obrist) v. Stern- 
stein, übten jedoch zunächst die tatsächliche Kommandogewalt aus. Erst als der 
Kurprinz durch eine eingeleitete Revision eine Reihe von Mängeln festgestellt 
hatte, kümmerte er sich persönlich um die Führung der Kadetten. Er sorgte 
für eine Beseitigung der Mißstände, die sich u. a. insbesondere auf die Ent- 
fernung ausländischer Kadetten aus dem Korps und auf eine bessere Stellen- 
besetzung in den Offiziersvakanzen bezogen. Ihn unterstützte hierbei kräftig 
der Obrist v. Pahlen, der auf v. Sternstein gefolgt war. Der Kurprinz hatte 
ferner den Kriegsrat Glaser zum Direktor der Militärbaukunst ernannt und 
ihm das Lehramt dieses Faches bei den Kadetten übertragen. 


Im Jahre 1746 erhielten die Kadetten neue Gewehre, die jedoch innerhalb 
von 4 Jahren zweimal, zuletzt durch „Russische“ ersetzt wurden. Zu dieser Zeit 
fiel den Kadetten neben ihren üblichen Aufgaben wieder ein Teil der inneren 
Schloßwache zu. Wenn der Kurprinz allerhöchste Herrschaften zur Tafel sah, 
mußten die Kadetten abwechselnd einen Doppelposten vor dem Eingang des 
Tafelzimmers postieren. 


Als Pflanzstätte des sächsischen Offizierkorps wurde auch die Kadettenkom- 
panie in die Wogen des Krieges hineingerissen und bereits während des ersten 
Schlesischen Krieges mobilgemacht. 113 Kadetten waren felddiensttauglich. Das 
Korps blieb als Bestandteil der Garnison in Dresden zurück. Als am 27. Mai 
1742 wegen der Schlacht bei Chotusitz „Viktoria" geschossen wurde, zog die 
Kadettenkompanie in ihrer chamerirten Uniform mit Fahne und klingendem 
Spiel zur Parade auf. Wichtiger, zugleich aber unglücklicher gestaltete sich für 
das Kadettenkorps der wenig später beginnende zweite Schlesische Krieg. 
Als Dresden nach der Schlacht bei Kesselsdorf 
am 15. Dezember 1745 kapitulieren mußte, 
marschierten sechs preußische Regimenter in 
die sächsische Hauptstadt ein und nahmen 
die schwache Besatzung einschließlich der 
Kadetten gefangen. Die 1600 besten Soldaten, 
darunter 26 Kadetten, wurden nach Berlin 
geschickt und in preußische Regimenter ein- 
gereiht. 


Schicksalsschwerer gestaltete sich für das 
Kadettenkorps elf Jahre später der dritte 
Schlesische — der siebenjährige — Krieg. 
Als sich die sächsischen Truppen im August 
1756 vor der ins Land einbrechenden preußi- 
schen Armee zurückzogen, um sich mit den 
herannahenden Osterreichern zu vereinigen, 
mußte auch das Kadettenkorps seine Bil- 
dungsstätte verlassen. Nach kurzem Aufent- 
halt im Heerlager berief der König, der auf 
lem Königstein weilte, die Kadettenkom- 
panie in seine Umgebung und reihte sie in 
die Aufgaben der Festung ein. Nach Abschluß 
eines den Königstein betreffenden Neutrali- 


tätsvertrages wurde die ganze Kadettenkompanie gefangengenommen und dem 
König von Preußen ausgeliefert. Kurprinz Friedrich Christian setzte sich für die 
Kadetten ein und bat den König von Preußen um ihre Entlassung. Dieser ent- 
sprach der Bitte jedoch nur zum Teil und sandte nur die jüngsten zurück. Da 
die Ritterakademie in ein Hauptlazarett umgewandelt war, konnten die Ka- 
detten nicht in ihre Anstalt zurückkehren. Sie wurden privat im Violschen 
Haus untergebracht, wohin auch ein Teil der Möbel und Ausrüstung geschafit 
wurde, die bereits vor dem Einmarsch der Preußen in Sicherheit gebracht wor- 
den waren. Sieben lange Jahre mußten die Kadetten unter größter Beschrän- 
kung im Violschen Hause verbringen. Sie sahen die kriegerischen Schicksale 
in wechselnder Folge über die sächsische Hauptstadt hinwegschreiten: Belage- 
rung, Eroberung, Feuer und die Not des Krieges. Nicht fern von ihrem eigent- 
lichen Gebäude, wurden sie Zeuge seiner verschiedenen Verwendung als La- 
zarett, als Quartier für 1200 österreichische Kriegsgefangene und dann wieder 
als Lazarett, im Besitze von Freund und Feind, allen Einwirkungen von Bom- 
bardement und kriegsmäßiger Benutzung ausgesetzt. 


Noch während des Siebenjährigen Krieges verstarb 1760 der Befehlshaber 
der Kadetten, v. Pahlen. Obrist v. Bennigsen, der bereits früher als Kapitän- 
leutnant bei der Kadettenkompanie tätig war, wurde sein Nachfolger. Mit 
dem Regierungsantritt des mit den Kadetten so eng verbundenen Kurprinzen 
Friedrich-Christian, gewann die Kompanie einen raschen Aufschwung. Ende 1763 
starb aber der fürstliche Chef, der fast 30 Jahre, wenn meist auch nur nomi- 
nell, so aber doch dem Wesen nach dem Institut als Kommandeur angehört 
und seine schützende Hand darüber gehalten hatte. Es ist vornehmlich sein 
Verdienst, daß das Kadettenkorps die Stürme des Siebenjährigen Krieges 
überstanden hat. Nach seinem Wunsch wurde sein minorenner Nachfolger, der 
zum Administrator von Sachsen berufene Prinz Xaver, Chef der Kadetten. Die- 
ser widmete sich zunächst der Neueinstellung der Kadetten, deren Zahl durch 
die Kriege stark herabgemindert war, insbesondere aber der Wiederherstellung 
des während des Krieges stark beschädigten Akademiegebäudes. Dach und 
Mauern waren durch die Beschießung der Stadt stark mitgenommen, ein gro- 
Ber Teil des ehemaligen Inventars verloren gegangen. Infolge der hohen Re- 
paraturkosten und ihrer Verteilung auf drei Jahre konnte das Kadettengebäude 
nur nach und nach wieder bezogen werden. Die Zahl der Kadetten betrug zu 
dieser Zeit immerhin schon wieder 120 Köpfe. 

Eine Neuerung war auch die Änderung der Uniformierung. Die Galauniform 
bestand aus scharlachrotem Rock mit weißem Besatz, weißen Aufschlägen, sil- 
bernen Knöpfen, Halsbinde und Manschetten, ferner aus weißer Weste, wei- 
ßen Beinkleidern und weißleinenen Gamaschen. Als Fußbekleidung trugen die 
Kadetten einfache schwarze Schuhe, als Kopfbedeckung einen schwarzen Drei- 
spitz mit silberner Borde und weißsilberner Agraffe. Neugeregelt wurde auch 
die Aufnahme neuer Zöglinge. Sie mußten den Nachweis erbringen, von guter 
Familie zu sein, das Alter von 14 Jahren erreicht haben, ein gutes und kräf- 
tiges Außeres haben und sich verpflichten, vier Jahre beim Korps zu bleiben 
und nirgends anders als in Sachsen zu dienen. Voraussetzung für die Auf- 
nahme war ferner ein Eintrittsgeld von rund 17 Thalern zur Anschaffung von 
Instrumenten, Büchern, Reißbrett, Fechtschuhen und anderen notwendigen 
Sachen. 

Der Unterricht und die Exerzitien erlangten mit der Wiederaufrichtung der 
Kadettenkompanie bald wieder ihren alten Umfang. Allerdings gewann die 
militärische Ausbildung mit Rücksicht auf die hohen Ansprüche der die Ka- 
detten einstellenden Regimentskommandeure eine gewisse Bevorzugung. Eine 
Ordre von 1778 bestimmte, daß ein Kadett-Sergeant — mit Rücksicht auf seine 
lange Dienstzeit — als Premierlieutenant, ein Kadett-Korporal als Souslieute- 
nant in die Armee versetzt wurde 

21 Jahre hatte Bennigsen die Kadettenkompanie befehligt, als er sein Kom- 
mando an den Generalleutnant v. Schiebell abgab. Dieser führte verschiedene 
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Neuerungen von Wichtigkeit ein, insbesondere das regelmäßige Abhalten von 
Prüfungen. Vor allem nahm er eine Einteilung der Zöglinge in Tertia, Sekunda 
und Prima vor; die Neuaufgenommenen konnten bereits mit dem 12. Lebens- 
jahr in das Korps eintreten. Schiebell gebührt das Verdienst, einem veralteten 
Erziehungssystem neue Bahnen gewiesen zu haben. Oberst Christiani, sein 
Nachfolger, vervollkommnete das Institut weiter. Er teilte die Kadetten nach 
Alter und Bildungsgrad in fünf Klassen ein, die mit dem Namen „Division* 
bezeichnet waren, eine Bezeichnung, die — allerdings bei veränderter Klassen- 
zahl — bis zum Ende des Korps beibehalten wurde. Das in ein Bundesverhält- 
nis mit Napoleon gedrängte Sachsen, sah 1806 französische Heerscharen durchs 
Land fluten. Dresden wurde besetzt, und die Kadetten mußten ihr Gebäude 
vorübergehend räumen. Sie konnten jedoch 1807 bereits wieder einziehen. Als 
Napoleon in diesem Jahre die Festungswälle von Dresden besichtigte, besuchte 
er auch die Kadettenkompanie, hielt ein Examen ab und ließ sich vorexerzie- 
ren. Anstelle des Dreispitzes trugen die Kadetten alsdann den bekannten 
„Napoleonhut“. Dresden war 1812 der Schauplatz unausgesetzter Truppendurch- 
märsche. Im März 1813 sah es die Russen in seinen Mauern, dann wieder die 
Franzosen und schließlich wieder die Russen, deren Fürst Repnin zum Gouver- 
neur von Sachsen ernannt wurde. Nach anfänglichem Schwanken, die Kadetten- 
institution aufzulösen, stellte er sich schließlich, überzeugt von der Wichtigkeit 
dieser Einrichtung schützend vor das Kadettenkorps. So überstand dieses glück- 
lich auch die Freiheitskriege. Das bisher getrennt aufgezogene und im Som- 
merwaldschen Hause in der Dresdner Töpfergasse untergebrachte Pagenkorps 
wurde 1814 durch den russischen Generalgouverneur Fürst Repnin aufgelöst 
und mit dem Kadettenkorps vereinigt. Auch nach der Rückkehr des Königs 
wurde das Pageninstitut nicht wiederaufgerichtet. Den Pagendienst übten nun- 
mehr hierzu bestimmte Kadetten bei besonderen Anlässen bei Hofe, wie Fa- 
milienfesten, Hofbällen wie auch bei Kirchenfesten aus. Später gelangte als 
Bekleidung der Pagen eine von den bisherigen Silberpagen vollkommen ab- 
weichende Livree zur Einführung, die bis zur Auflösung des Kadettenkorps bei- 
behalten, jedoch seit 1918 nicht mehr zur Verwendung kam. Sie bestand aus 
einem karmesinroten Rock mit silberner Einfassung, ebensolchen mit Spitzen 
besetzten Aufschlägen, silbernem Tressenbesatz, je einem von der linken Schul- 
ter herabfallenden gelben und blauen Achselband, ferner aus einer weißen, 


Rechts 
Kadett um 1810 


Links 


In der farben- 
prächtigen 
Pagenkleidung 
(Aufnahme in 
der LSD / 1925) 


mit silberner Borde besetzten Weste, Spitzenjabot und weißem Schlips, weißen 
Kniehosen, weißseidenen Strümpfen mit silbernen Strumpfbändern nebst weiß- 
roten Schleifen, schwarzen Schuhen (Escarpins) mit weiß-roten Rosetten und 
silbernen Schnallen. Die Handschuhe waren weiß, ebenfalls der Degen, dieser 
mit silbernen Beschlägen, der Hut schwarz mit Silberborde und weißer Strau- 
Benfeder verziert. Bei Trauerfällen trugen die Pagen eine schwarze Trauerlivree 


Auch für die Kadetten änderte sich die Uniform. Sie trugen von 1815 an an- 
stelle der bisherigen althistorischen rot-weißen Farben einen dunkelblauen 
Rock mit rotem Kragen, weiße Kniehosen, weiße Strümpfe, schwarze Schuhe 
Der Napoleonhut wurde durch einen Hut mit silberner Agraffe ersetzt. Dazu 
trugen die Kadetten einen gelben Degen. Generalmajor v. Tettenborn förderte 
von 1815 ab in siebenjähriger Kommandozeit sowohl die praktische als auch 
die militärwissenschaftliche Ausbildung. Es wurden 3 Vorbereitungsklassen 
und 2 Entscheidungsklassen eingeführt. Nach Ablauf von zwei Jahren traten 
die Kadetten der letzteren in eine „Selekta" über, in der sie so vorbereitet 
wurden, daß sie auch zum Besuche der Universität berechtigt waren. Nach Ab- 
solvierung der ersten Entscheidungsklasse, die der obersten entsprach, und 
nach Ablegung eines Schlußexamens konnten die Kadetten als Portepeejunker 
oder Souslieutenant in die Armee eintreten. 

Im Jahre 1835 wurde die nebenher existierende Artillerieschule mit dem 
Kadettenkorps unter der Bezeichnung „Militair-Bildungs-Anstalt” zusammenge- 
legt, da die Artillerie- und Ingenieurkorps eine gründlichere Fachbildung des 
Offizierersatzes anstrebten. Der Pagendienst wurde auch während dieser Zeit 
in der bisherigen Weise fortgesetzt. Die Artillerieschüler behielten ihre bis- 
herige grüne Uniform mit rotem Kragen und goldenen Spiegeln und eben- 
solchen Armelaufschlägen, die Kadetten bekamen ebenfalls eine grüne Uni- 
form, die sich von derjenigen der Artillerieschüler nur durch einen weißen 
Kragen mit goldenen Spiegeln und entsprechenden Armelaufschlägen unter- 
schied. Als Kopfbedeckung diente ein Tschako mit silberner Sonne. 1862 wurde 
die Uniform der Kadetten jedoch derjenigen der Truppe angepaßt; eine korn- 
blumenblaue Montur wich der bisherigen grünen. Als dann 1866 der Krieg 
zwischen Österreich und Preußen ausbrach, wurden die Kadetten in Österreich, 
ihre Fahne auf der Festung Königstein, in Sicherheit gebracht. Nach ihrer Rück- 
kehr nach Dresden wurde das Kadettenkorps neu eröffnet, die Artillerieschule 
jedoch ganz aufgehoben 


Rechts 
Kgl. Sächs. Kadett 1814 


Links: 
Kgl. Sächs. Kadett 1848 


Kgl. Sächs. Kadett 1869 Kgl. Sächs. Kadetten- 
Unteroffizier in der 
Uniform der Jahre 


1880 bis 1919 


Als ab 1867 die sächsische Armee unter dem neuen Kriegsminister General- 
major v. Fabrice nach preußischem Muster umgestaltet wurde, zog man auch 
das sächsische Kadetten- und Pagenkorps in den Bereich der Neuerungen ein. 
Auf dem wissenschaftlichen Sektor wurden u. a. die Anforderungen in Mathe- 
matik für die späteren Artilleristen erhöht, in militärischer Hinsicht wurden 
die Kadetten außer mit Gewehr wie früher auch am Geschütz ausgebildet. Die 
Uniform erhielt einen preußischen Anstrich: blauer Tuchrock mit rotem Kragen 
und weißen Gardespiegeln und entsprechenden Armelaufschlägen, schwarze 
Hose, Tschako mit silbernem Stern, Degen. Sie änderte sich letztmalig 1880, 
lediglich mit dem Unterschied, daß die Schulterklappen mit der weißen Königs- 
krone versehen waren und anstelle des Tschakos der preußische Helm (Pickel- 
haube), allerdings mit silbernem Stern und silbernen Schuppenketten, trat 
Außerdem wich die Koppelschnalle dem Koppelschloß, der Degen dem Seiten- 
gewehr 

Als die Sachsen 1870 Seite an Seite mit den preußischen Verbündeten gegen 
Frankreich zogen, wurde die Selekta der Kadetten aufgelöst und ihr gesamter 
Bestand der Armee zugeführt; die Kadetten der ersten Division folgten bald 
darauf. Viele der ehemaligen Kadetten waren im Kriege 1870/71 mit mehr 
oder weniger hohen Orden ausgezeichnet worden, eine Anzahl war gefallen 
oder verwundet. Nach Beendigung des siegreichen Krieges wurde die Selekta 
sofort wieder eingerichtet, Der bisherige Kommandeur v. Welck, der am Kriege 
teilgenommen und sich besonders ausgezeichnet hatte, war bemüht, das Ka- 
detienkorps auf einen immer höheren Stand zu bringen. Die Kadetten wurden 
zwecks eingehenderer Ausbildung im Exerzierdienst in 2 Kompanien einge- 
teilt, mit Gewehr ausgebildet und zu Felddienstübungen herangezogen. Es ge- 
langte auch ein neuer Lehrplan zur Durchführung. Die für das Kadettenkorps 
bemerkenswerten äußeren Ereignisse fielen zumeist mit dem Pagendienst zu- 
sammen, zu dem wie bisher eine größere oder kleinere Zahl kommandiert 
wurde. 
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Links: Das neue Kadettenhaus an der 
Marienallee / Rückfront 


Zum unteren Bild: Aus Anlaß des 
25. Regierungsjubiläums des Königs Albert 
von Sachsen fand am 23. 4. 1898 auf dem 
Alaunplatz in Dresden eine große Parade 
statt. Neben den Angehörigen des Säch- 
sischen Königshauses nahmen Kaiser 
Franz Joseph I. von Osterreich, Kaiser 
Wilhelm IT. und sämtliche deutschen Bun 
desfürsten daran teil, Das Foto zeigt die 
Parade-Kompanie des Kgl.Sächs. Kadetten- 
korps beim Vorbeimarsch 


Im Jahre 1878 bezogen die Kadetten ein neues Heim, ein riesiges kasernen- 
artiges Gebäude an der Marienallee in der Dresdner Neustadt, das zu einem 
späteren Zeitpunkt noch erheblich erweitert wurde. Es bestand aus einem zwei- 
flügeligen und zweistöckigen Wohngebäude, in dem die Wohn- und Schlaf- 
säle für je sechs Kadetten untergebracht waren, einem Kommandogebäude mit 
der Wohnung des Kommandeurs, einem Schulgebäude mit 12 Unterrichtszim- 
mern und verschiedenen Nebenräumen, einem großen Tanzsaal, einem Speise- 
saal für alle Kadetten, in dem immer noch mit dem einst von August dem 
Starken gestifteten schweren Zinngescirr serviert wurde, einer riesigen Exer- 
zier- und Turnhalle, einem Schwimmbad und einem Lazarett. Die zwei Kom- 
panien waren in Klassen, weiter Division genannt, eingeteilt und umfaßten 
die Quarta bis Oberprima. Im ersten Weltkriege erfogte dann eine Einteilung 
in drei Kompanien. Es gab fünf Sittenklassen, in die die Kadetten je nach 
Führung und Fleiß eingestuft wurden. Die vierte und fünfte Sittenklasse schloß 
eine Strafe oder Entfernung aus dem Korps ein. Zum Exerzieren in der war- 
men Jahreszeit wurde Drillichzeug eingeführt. Im inneren Dienst trugen die 
Kadetten meist eine blaue Köperweste mit durch aufgenähtem weißen Besatz 
angedeuteten Schulterklappen. Im Turnen gab es als Auszeichnung je eine oder 
zwei oder drei weiße Borten auf den linken Unterarm der Köperweste. Die 
dreifache Borte wurde nur für ganz hervorragende Leistungen und nur selten 
verliehen sowie mit einem Diplom bedacht. Für Fleiß gab es eine grünsilberne 
Borte, ab Gefreiten das silberne Kadettenportepee. Ein großer Hof vor dem 
Gebäude, ein Sportplatz und ein ausgezeichneter Park dahinter dienten für 
den Exerzier- und Gefechtsdienst sowie für den Sport und zur Erholung. Tur- 
nen und Fechten fand in der riesigen Turn- und Exerzierhalle statt 


Das nebenstehende, sehr 
selten gewordene Foto 
wurde von Herm Ge- 
neralmajor a.D. Werner 
v. Sichart zur Verfügung 
It, der selbst noch 
als Kadett an dieser 
Parade teilgenommen hat, 


Oben rechts 


Pause nach einer Felddienstübung 


Oben links: 
Kadetten beim Schulschießen 


Mitte 
Der Speisesaal, in dem die 
Mahlzeiten gemeinsam 
eingenommen wurden 


Unten links 
Blick in einen Schlafsaal 


his 
enst angetretene Kadetten 


Unten 
Zum Exerziei 


Links Rechts: Hoher Besuch — Eine Hofkutsche 
mit Prinzessin Mathilde, Schwester des 
Königs von Sachsen, fährt in den Hof des 
Kadetten-Korps ein. Pagen stehen zum 
Empfang bereit 


Kadetten im Sportdreß 


Rechts, oben Das sächsische Kadetten- und Pagen- 
korps unterschied sich vom preußi- 
schen dadurch, daß es ein Vollkorps 
war und die Quarta bis einschließlich 
Oberprima umfaßte, während die 
Quarta bis Untertertia bei den Preu- 
Ben in Vorkorps, die Obertertia bis 
Oberprima in der Hauptkadettenan- 
stalt Lichterfelde untergebracht war. 
Sexta und Quinta gab es weder beim 
preußischen noch beim sächsischen 
Korps 

Wie 1870, kamen auch im 1. Weltkriege die Primaner und Kadetten mit 
Primareife zu den Regimentern bzw. an die Front, wo sie meist in kurzer Zeit 
zu Offizieren befördert wurden. Ein anderer Teil ging zur Kaiserlichen Marine. 
Ihre Blutopfer im Kriege 1914/18 waren mit rund 300 Gefallenen außerordent- 
lich hoch und standen in keinem Vergleich zu den Gefallenenziffern der vor- 
ausgegangenen Kriege, in denen 1849 4 ehemalige Kadetten, 1866 28, 1870/71 
30 gefallen waren. Das Kadettenkorps beherbergte 24 Prinzen europäischer 
Fürstenhäuser. 

1920 kam für die Kadetten das traurige Ende. Wie das Preußische und 
Bayerische, wurde auch das Sächsische Kadettenkorps am 10. März 1920 auf- 
grund des Versailler Friedensvertrages aufgelöst. An diesem Tage traten die 
Kadetten zum letzten Appell und einer Abschiedsparade auf dem Sportplatz 
des Korps mit der Fahnenkompanie an. Die Fahne wurde in das Armee-Mu- 
seum übergeführt. Im Gebäude des aufgelösten Kadettenkorps wurde zunächst 
die Landesschule eingerichtet, in die die letzten Kadetten übergingen. Die 
Landesschule, deren Schüler sich stets mit dem Geist und den Zöglingen des 
ehemaligen Kadettenkorps eng verbunden fühlten, erhielt 1926 ein neues Ge- 
bäude auf dem Thümmelsberg in Dresden-Klotzsche. Noch ein letztes Mal sah 
das Gebäude des Korps eine militärische Einrichtung; 1926 wurde die 
Infanterieschule in seinen Mauern untergebracht 

In den letzten viereinhalb Jahrzehnten beherbergte das Kgl. Sächsische Ka- 
detenkorps rund 2000 Kadetten, aus denen eine große Anzahl der befähigsten 
Offiziere, die bis in die höchsten militärischen Stellen aufrückten, hervorge- 
gangen sind. 


Eine Kadettenstube im neuen Gebäude 


Der Tagesablauf der Kadetten 


5.30 Wecken, Antreten auf dem Korridor 
zur Frühmeldung beim diensttuen- 
den Offizier, anschließend Waschen, 
Bettenbauen, Inordnungbringen 
der Bekleidung usw 


6.45 Frühstück und Arbeitsstunde 

7.45 Stundenappell 

8.00 bis 11.45 Unterricht 

10.00 zweites Frühstück 

11.45 bis 12.45 Kurzer Dienst, Turnen, 
Exerzieren usw 

12.45 Kompanieappell 

13.00 Mittagessen, anschließend Freizeit 
im Park 

15.00 bis 17.00 Exerzieren bzw. Arbeits- 
stunde, Felddienstübungen oder 
Reiten, Schießdienst, Ausmarsch 

17.00 Vesperpause 


17.30 bis 19.15 Arbeitsstunde bzw. prak- 
tischer Dienst wie Exerzieren, 
Turnen, Fechten, Baden 

19.30 Abendessen 

20.00 bis 20.30 Putz- und Flickstunde, 
Inordnungbringen der Pulte und 
Schränke 

20.30. bis 21.00 Freizeit 


21.00 Zubettgehen (die 1. Division, ab 
Obersekunda, 1 Stunde später) 
anschließend Stubendurchgang des 
wachhabenden Offiziers 
Als Signale wurden im neuen Ge- 
bäude ausschließlich Glocken ver- 
wendet 


Rechts: Reichspräsident Ge- 
neralfeldmarschall v. Hindenburg 
besucht mit dem Chef der Hee- 
resleitung, Generaloberst Heye, 
tie Infanterieschule in Dresden, 
die im Gebäude des ehem. Kql 
Sächs. Kadettenkorps unterge- 
bracht war. — In Zivil mit Zy- 
\inder Prof. Dr. K. Fischer vom 
hem. Lehrerkollegium des KSK 


Rechts, unten 


Unterhaltungszimmer (nur für Kadetten 
ab Obersekunda) 


Links 


Die Kadetten mit ihrem Kommandeur 
nach dem letzten Appell (1920) 


Wertvolle Werke und Dokumentationen /ı 


Nach Aussage- und Informationswert erfüllen die nachstehend verzeichneten Bücher in 
ihrer wesentlichen Substanz die Voraussetzungen, um an dieser Stelle genannt zu werden. 
Erläuterungen: Siche Seite 150! Da. 

Jaques Benoist-M&chin: Geschichte der deutschen Militärmacht 1918 — 1946 / 
Bd. I: Das Kaiserreich zerbricht — 376 S.; Bd. II: Jahre der Zwietracht — 398 S.; Bd. III 
Auf dem Wege zur Macht — 328 S.; Bd. IV: Wetterleuchten in der Weltpolitik — 336 S. 

- Gerhard Stalling Verlag — 1965/66, Reg., Kin. u. Sk., Ln. m. S.U., je Bd. DM 29,50 

P.C. Ettighoffer: Verdun / Das Große Gericht — Hestia-Verlag — Neuaufl. 1964, 
328 S., 24 Fot. a. Kdr., Ln. m. S. U., DM 17,80 

Werner Haupt: Sieg ohne Lorbeer / Der Westfeldzug 1940 — Ernst Gerdes Verlag 
1965, 47 Fot. a. Kdr., 4 Kin.-Sk., Anh. m. Kriegsglied., Ln. m. S.U., DM 19,80 
Alistair Horne: Des Ruhmes Lohn / Verdun 1916 — Wilhelm Köhler Verlag — 1964, 
512 S., 36 Abb. a. Kdr., 4 Ktn.-Sk., Reg., Ln. m. S.U., DM 22,— 

Hans Edgar Jahn : Pommersche Passion — Ernst Gerdes Verlag — 1964, 296 S., 36 
Fot. a. Kdr., 8 Abb. i. T., 1 Kt., Ln. m. S. U., DM 16,80 

Vizeluftmarschall J. E. Johnson: Jagd am Himmel / Asse, Flieger und Maschinen 
— Paul List Verlag — 1966, 306 S., 46 Abb. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 24 

Landsmannschaft der Westpreußen {Hrsg.): Westpreußen-Jahrbuch 
Bd. 16 — Verlag C. J. Fahle — 1966, 160 $., 1 Farbtaf., 20 Abb. a. Kdr., Ln. DM 9,80, 
kart. DM 7,60 

H. H, Leonhardt: Die Hannoversche Armee / Ein Gedenkblatt — Culemannsche 
Verlagsanstalt — 1966, 48 Kdr.-S., 5 mehrfarb., 14 einfarb. Abb., kart., lack., DM 6, 

Wilhelm Meyer-Detring: Die 197. Infanteriedivision im Mittelabschnitt der Ost- 
front — Hrsg. von der Kameradschaft der Bergmann-Division — 1962, 294 S., 126 Abb. 
a. Kdr., 34 Kin.-Sk. i. T., Truppen-Verz., Reg., Ln., DM 15,— 

Mitteldeutscher Kulturrat (Hrsg): Gedenktage des mitteldeutschen Raumes 
Ferd. Dümmlers Verlag — 1966, 128 Kdr.-S., 53 Abb., Reg., Hl./kart., DM 6,80 

Harald Müller-Roland (Hrsg.): Die deutsche Bundeswehr — Bernard & Graefe 
Verlag — 1966, 140 S., 196 Fot. a, Kdr., Text u. Bildunterschr. in Deutsch, Engl., Französ 
u. Italienisch, HI., Gr. Okt., DM 21,— 

Ernst Obermaier: Die Ritterkreuzträger der Luftwaffe 1939/1945 / Bd. 1: Jagdilieger 

Verlag Dieter Hoffmann — 1966, 256 S., 611 Abb., Reg., Ln. m. S.U., F. 21,5x 32, 
DM 48, 

Josef Remold: Tagebuch eines Bataillonskommandeurs — I11./Geb.Jäg.Rgt. 99 im 
Frankreichfeldzug — Geleitwort von Gen.Maj. Wilhelm Heß, Befehlshaber im Wehr- 
bereich VI — Schild-Verlag — 1966, 128 S., 13 Fot. a. Kdr., 11 Kin. i. Tasche, Anh. m. 
Aufst., Übers. u. Erläut., Ln. m. Cell.-U., DM 12,80 

Hans-Joachim Schoeps: Preußen / Geschichte eines 
Staates — Propylaen Verlag — 1966, 424 S., 4 Kin. i. T., 
Reg. u. Anh., Ln. m. S.U., DM 19,80 

Joahim Toeche-Mittler: Armeemärsche / Eine 
historische Plauderei zwischen Regts.-Musiken und 
Trompeterkorps um die dt. Marschmusik — Kurt Vo- 
winckel Verlag — 1966, 208 S., 124 Fot., Gr. Okt., Ln. i 
Schuber, DM 


Zu nebenstehendem Foto: Vor 30 Jahren — 
am 20. 12. 1937 — verstarb in einer Münchner Klinik 
Gen. d. Inf. Erih Ludendorff, einer der großen 
deutschen Soldaten, mit dessen Namen vor allem Lüttich, 
Tannenberg und die gewaltigen Leistungen des deutschen 
Feldheeres des 1. Weltkrieges für immer verbunden 
bleiben. Eine überragende, charakterstarke, wenn auch 
kantige und mitunter schroffe soldatische Führerpersön- 
lichkeit von höchstem Können und weltweitem Ruf war 
dahingegangen. — Unter überaus starker Beteiligung der 
Bevölkerung geleitet die deutsche Wehrmacht den toten 
Feldherrn am 22. 12. 1937 in einem feierlichen Staatsakt 
zur letzten Ruhe 

Rechte Seite: Adler der alten Luftwaffe / Eingang 
Fliegerhorst Neubiberg 


Die Offizierschule 
der Luftwaffe 


Von Oberleutnant K. Kopelke 


Nicht weit von der bayerischen Me- 
tropole München liegt der Fliegerhorst 
Neubiberg, der neben dem Lufttrans- 
portgeschwader 61 und der Techni- 
schen Akademie der Luftwaffe jene 
Institution beherbergt, an der zentral 
die Ausbildung und Erziehung des 
Luftwaffen-Offiziernachwuchses erfolgt: 
die Offizierschule der Luftwaile 
(OSLw). Alle Berufs-, Zeit- und Re- |! 
serveolfizieranwärter der Luftwaffe 
werden hier in verschiedenen Lehrgängen auf ihre künftigen Aufgaben als 
militärische Führer sorgfältig vorbereitet. Darüber hinaus obliegt der OSLw die 
Durchführung von Sonderlehrgängen für Offiziere und Oflizieranwärter. 

Blicken wir einmal in das Jahr 1935 zurück, in dem die Luftwaffe als selb- 
ständiger Wehrmachlteil eingerichtet wurde. Damals entstand in Berlin-Gatow 
die erste Luftkriegsschule (LKS) zur Ausbildung des Offiziernachwuchses der 
Luftwaffe. Im Zusammenhang mit dem ständig wachsenden Bedarf an Offizieren 
wurden im Verlauf von zwei Jahren drei weitere Luftkriegsschulen errichtet, 
und zwar in Wildpark-Werder bei Berlin, in Dresden-Klotzsche und in Fürsten- 
feldbruck bei München. Diese Kriegsschulen unterstanden dem Kommando der 
Luftkriegsschulen zugleich Lin 10 (Inspekteur des Erziehungs- und Bildungs- 
wesens der Luftwaffe), um u. a. eine einheitliche Ausbildung zu gewährleisten. 
Während das Heer, aber auch die aus dem Heer hervorgegangenen Flak- und 
Luftnachrichtenverbände bei Neuaufstellungen auf bestehende Truppenteile zu- 
rückgreifen konnten, mußte die durch den Versailler Vertrag von 1919 ver- 
botene „Fliegertruppe“ personell und materiell neu geschaffen werden, wobei 
vorbereitende Maßnahmen zur Zeit der Reichswehr von nicht zu übersehender 
Bedeutung waren. Hinsichtlich der Offizierausbildung bestand im Heer der 
Grundsatz, daß der Offizieranwärter seine militärische Grundausbildung bei 
dem Truppenteil erhielt, dessen Kommandeur den jungen Fahnenjunker in per- 
sönlicher Verantwortung einstellte. Für die Fliegertruppe war dieses Verfah- 
ren aus verschiedenen Gründen nicht anwendbar, und so mußte die gesamte 
Ausbildung einschließlich einer fliegerischen Schulung des Offizieranwärters 
der Fliegertruppe an der Luftkriegsschule erfolgen. Die Fahnenjunker der Flak- 
und Luftnachrichtenverbände wurden jedoch nach wie vor zunächst bei der 
Truppe ausgebildet, ehe sie zum sog. III. Lehrgang des LKS versetzt wurden, 
der die Oflizieranwärter aller drei Waffengattungen zur einheitlichen Aus- 
bildung zusammenfaßte. 

Nach der Aufstellung der Bundeswehr im Jahre 1955 wurde am 1. Oktober 
1956 die Offizierschule der Luftwaffe auf dem Fliegerhorst Faßberg (Niedersach- 
sen) eingerichtet. Knapp zwei Jahre später wurde sie nach Neubiberg verlegt, 
wo sie in nunmehr acht Jahren unermüdlicher Arbeit ständig erweitert und 
ausgebaut worden ist. 

Die Offizierschule der Luftwaffe untersteht dem Luftwaffenamt, Inspektion 
Erziehungs- und Bildungswesen. Ihr derzeitiger Kommandeur ist Brigadegeneral 
Willi Wagenknecht. Dem Schulkommando sind mehrere Lehrgruppen unterstellt, 
die jeweils von einem erfahrenen Oberst oder Oberstleutnant geführt werden. 
Darüber hinaus gehört zur OSLw das Offizieranwärterbataillon der Lw mit 
Standort Fürstenfeldbruck. 

Die Lehrgruppen gliedern sich in Inspektionen und diese wiederum in Auf- 
sichten, die zwischen 18 und 25 Lehrgangsteilnehmer umfassen. Die Inspektions- 
chefs stehen im allgemeinen im Majorsrang. Zur Führung und Betreuung einer 
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Brigadegeneral Willi Wagenknecht, Kom- 
mandeur der Offizierschule der Luftwaffe 


jeden Aufsicht ist ein jüngerer Offi- 
zier eingesetzt. Für die fachliche Aus- 
bildung steht eine größere Zahl von 
Stabsoffizieren und zivilen Lehrkräf- 
ten zur Verfügung 

Die Unterbringung von Lehrgangs- 
teilnehmern und Ausbildungseinrich- 
tungen trägt den Erfordernissen Rech- 
nung. Schon von weitem fällt ein mo- 
dernes achtgeschossiges Hochhaus ins 
Auge. Daneben befinden sich weitere 
neuerrichtete Gebäude, in denen eben- 
falls Lehrgangsteilnehmer wie auch 
Einrichtungen des Geschäftsbetriebes 
untergebracht sind. Der Stolz der Ofti- 
zierschule aber ist das großzügig angelegte und nach zeitgemäßen Gesichts- 
punkten eingerichtete Lehrsaalgebäude, in dem sich der gesamte Lehr- und 
Unterrichtsbetrieb abspielt. 

Während der ersten 18 Monate ihrer Dienstzeit ist der Ausbildungsablauf für 
Berufs- und Zeitoffizieranwärter gleich. Der Offizieranwärter (OA) erhält beim 
Offizieranwärterbataillon seine militärische Grundausbildung, die ihn mit dem 
militärischen Leben vertraut macht, ihn an physische Belastungen gewöhnt und 
die ersten Waffen- und Vorschriftenkenninisse vermittelt. Das Ziel dieser Aus- 
bildung ist der einsatzwillige und im Gruppenrahmen einsatzfähige Soldat 
Dieser dreimonatigen Grundausbildung schließt sich eine Unterführerausbildung 
von gleicher Dauer an, in der die während der Grundausbildung erworbenen 
Kenntnisse erweitert und vertieft werden. In diesem Lehrgang erhält der Offi- 
zieranwärter jenes Rüstzeug, das er zum Einsatz als Gruppenführer braucht 
Er wird nämlich jetzt für ein halbes Jahr zu Verbänden der Luftwaffe komman- 
diert, wo er sich mit dem Erlernten bewähren muß. Zum ersten Mal übernimmt 
er nun als Vorgesetzter Verantwortung und sammelt seine ersten Erfahrungen 
im Umgang mit Untergebenen. Darüber hinaus gewinnt er einen Einblick in 
die Aufgaben der Verbände. 

Nachdem der Offizieranwärter während eines Jahres neben den militärischen 
Grundkenntnissen auch bereits praktische Kenntnisse im Truppendienst 
erworben hat, wird er zur Offizierschule versetzt, wo er an dem sechsmonatigen 
Offizierlehrgang I teilzunehmen hat. Dieser Lehrgang bedeutet zunächst einmal 
Rückkehr auf die Schulbank, denn ein umfangreiches Programm muß bewältigt 
werden. Die Schwerpunkte dieses Programms liegen auf dem Gebiet der „Inne- 
ren Führung“ und der taktischen Ausbildung. Das Fach „Innere Führung” soll 
den Offizieranwärter auf seine künftige Tätigkeit als Erzieher vorbereiten. Hier 
werden ihm der Sinn seiner verantwortungsvollen Aufgabe als zukünftiger 
Offizier und das Menschenbild der freien Welt in der Auseinandersetzung zwi- 
schen Ost und West erläutert. Aber auch die Einordnung des Soldaten in unsere 
freiheitlich-demokratische Gesellschaft wird zum Gegenstand der Unterrichtung 
gemacht, Das Leitbild des Staalsbürgers in Uniform findet hierbei besondere 
Berücksichtigung. Insgesamt soll der Offizieranwärter lernen, das Gegenwarts- 
geschehen zu überschauen und sich einen festen Standpunkt zu bilden. Darüber 
hinaus wird er von erfahrenen Offizieren und Fachlehrern mit der Wehrgesetz- 
gebung vertraut gemacht. Unterrichte über Methodik, Pädagogik und Kriegs- 
völkerrecht sowie Fachvorträge von Wissenschaftlern und Politikern über 
aktuelle Themen erweitern die Kenntnisse und stärken die Urteilskraft des OA 

Im Rahmen der taktischen Ausbildung sollen dem OA die Zusammenhänge 
des modernen Luftkrieges deutlich gemacht werden. Hierzu dienen die Fächer 
„Lufttaktik“, „Waffensysteme“, „Logistik“ (Versorgungswesen), „Fernmelde- 
wesen und Elektronik“, „Nachrichtenwesen“, „Natur und Technik", „ABC-Wesen" 
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Unterricht im Hörsaal: Aerodynamik 
Unten: Lehrgebäude der Offizier- 

schule der Luftwaffe 

(ABC Atomare, Biologische, 


Chemische Kriegführung), „Karten- 
und Luftbildwesen‘ und „Boden- 
verleidigung der Luftwaffenverbän- 
de", ein inhaitsre.ches Programm 
also, dessen Bewältigung Fleiß und 
Ausdauer verlangt dem Fach 

Landkriegslehse” werden dem OA 
Gl’ederung, Einsatzgrundsäize und 
Befehlstechnik des Heeres vermii- 
teit. Da im Kriegsfall alle Teiistreit- 
kräfte eng zusammenarbeilen müs- 
sen, sind solche Kenntnisse für den 
Luftwaffenoffizier unerläßlich, 

Die Belange der Seekriegführung werden in einer Vortragsreihe, die von 
Marineoffizieren gehalten wird, aufgezeigt. Sprachunterrichte in Englisch und 
Französisch sowie Unterweisungen in Militär- und Kriegsgeschichte, Sanitäts- 
wesen und Verwaltungswesen runden das Lehrprogramm ab. Es ist verständlich, 
daß ein so umfangreiches Programm einen gestrafften und sorgfältig geplanten 
Tagesablauf erfordert. Jeden Vormittag müssen sechs Unterrichtsstunden absol- 
viert werden, die ein hohes Maß an Konzentration und Mitarbeit erfordern 
Das gemeinsame Mittagessen, an dem die Aufsichtsoffiziere regelmäßig teil- 
nehmen, und die anschließende Mittagspause bieten Gelegenheit zur Erholung 
und Entspannung. Der Nachmiltag ist ebenfalls für Unterrichte vorgesehen. Es 
werden aber auch praktische Dienste oder Sport angesetzt und — soweit mög- 
lich — Arbeitsstunden, die dem OA dazu dienen, den gebotenen Stoff nach- 
zuarbeilen und sich für den folgenden Tag vorzubereiten 

Mit den zuvor genannten Unterrichtsfächern und ihren Anforderungen ist es 
indessen noch nicht gelan. Ein I4tägiger Fahrschullehrgang, der die OA zum 
Erwerb des Bundeswehrführerscheines „B“ (entsprechend dem Zivilführerschein 
Kl. 11) befähigt, ist für alle Lehrgangsteilnehmer obligatorisch. Regelmäßig 
durchgeführte Sportstunden dienen nicht nur der körperlichen Ertüchtigung, 
sondern auch der Ausbildung zum Hilfssportleiter. Gefechtsausbildung, Truppen- 
übungsplatzaufenthalte und die allseits sehr beliebte Winterkampfausbildung 
vermitteln dem OA die für den späteren Einsatz als Zugführer und Staffeloffi- 
zier notwendigen praktischen Kenntnisse. Der Gewinnung von Sicherheit im 
gesellschaftlichen Umgang dient die Unterweisung in Stil- und Formfragen sowie 
der Besuch von Tanzstunden. 


Sport schafft den notwendigen Ausgleich zum bildung und ein halbes Jahr Truppenerfah- 


Hörsaal-Alltag rung. Das Ausbildungsprogramm enthält zu- 
——— n a sammengedrängt und gekürzt die wichtigen 
Die Offizierprüfung bildet den Abschluß Fächer des Offizierlehrgangs I und schließt 


des Offizierlehrganges 1. Für den Zeitoffizier- 
anwärter ist damit der Aufenthalt an der 
Oftizierschule beendet, während sich für den 
Berufsoffizieranwärter ein weiteres halbes 
Jahr intensiver Fortbildung anschließt, 

Der Offizierlehrgang Il verlagert das 
Schwergewicht auf die militärwissenschaftli- 
che Ausbildung. Sie umfaßt ca. 60 Prozent 
des Gesamtprogramms. Die militärfachliche 
Ausbildung mit ca. 40 Prozent dient der Fe- 


ebenfalls mit einer Offizierprüfung ab. Die 
Bedeutung des Reserveofliziers wird allge- 
mein hoch eingeschätzt, nicht nur als Führer 
reserve, sondern als wesentlicher Träger des 
Wehrgedankens im zivilen Bereich 
Schließlich sind die Stabsoffizierlehrgänge 
der Lw zu erwähnen, die bislang noch gleich- 
falls an der OSLw durchgeführt werden. Vom 
Bestehen dieses Lehrganges, der ein außer- 
ordentlich gestrafftes und auf ein hohes Ni- 
veau abgestelltes Programm aufweist, ist die 


stigung und Erweiterung der im Offizierlehr- 
gang I vermittelten Kenntnisse. Die militär- 
wissenschaftliche Ausbildung dient im be- 
sonderen auch der Herausstellung des Offizierberufes als eines geistigen Beru- 
fes. Die Komplexität einer modernen Armee verlangt zunehmend die Beherr- 
schung wissenschaftlich erarbeiteter Grundsätze durch den militärischen Führer 
Daher liegt diese Ausbildung in den Händen eines von einem wissenschaftlichen 
Direktor geleiteten Lehrkörpers, der sich aus zivilen Dozenten und akademisch 
vorgebildeten Offizieren zusammensetzt. Die Vielschichtigkeit der Programma- 
tik wird in der nachfolgenden Aufstellung deutlich 

Studiengebiet Philosophie / Pädagogik / Sprache mit 
Grundlagen der Natur- und Geisteswissenschaften, Didaktik, Psychologie, Lite- 
ratur, musische Erziehung, Ethik 
Studiengebiet Geschichte / Politik / Recht mit Grundlagen 
der Inneren Führung, Soziologie, Geographie, Militär- und Kriegsgescichte, 
Völkerkunde, Rechtsphilosophie, Staatsrecht, Wehrrecht, Völkerrecht 
Studiengebiet Natur- und Arbeitswelt mit Physik, Geophysik, 
Biologie, Geschichte der Naturwissenschaften und Technik, Kybernetik, Gesell- 
schaftswissenschaft, Wirtschaftswissenschaft, Berufskunde. 

Der Tagesablauf in diesem Lehrgang ist den speziellen Erfordernissen ange- 
paßt. Der Vormittag ist mit Vorlesungen und Übungen ausgefüllt. Der Nach- 
mittag ist Seminaren vorbehalten und bietet ausreichend Zeit zum Selbststudium 
Lehrgangsreisen zu militärischen Ausbildungseinrichtungen, sowie kulturellen 
und wirtschaftlichen Zentren des In- und Auslandes weiten den Horizont des 
OA und wecken Verständnis für fremde Lebensbereiche 

Nach insgesamt 24 Monaten Dienstzeit, von denen 18 ausschließlich der Aus- 
bildung dienen, kommt nun die Zeit des Einsatzes in der Truppe. — Seit 1. Okto- 

ber 1965 gilt für die Berufs- und Zeit- 
offizieranwärter der Lw ein neues 
Beförderungssystem, das folgenden 
Aufstieg vorsieht: Nach sechs Mo- 
naten Dienstzeit Beförderung zum 
Gefr (OA), nach 12 Monaten zum 
Fahnenjunker, nach 21 Monaten 
zum Fähnrich, nach 24 Monaten zum 
Oberfähnrich und nach 30 Monaten 
zum Leutnant. 

Die Ausbildung der Reserveolli- 
zieranwärter an der OSLw ist we- 
sentlich kürzer. Sie beträgt im Re- 
gelfall 3 Monate. Voraussetzung ist 
die abgeschlossene Unterführeraus- 


Begegnung mit Angehörigen der 
norwegischen Luftwaffe 


Beförderung zum Stabsoffizier abhängig, 


Oben: Offizieranwärter bei der 
Winterkampfausbildung. 


Mitte: Nach einem interessanten 
Vortrag 


Unten: Die Wahrzeichen Mün- 
chens. 


Wenn eingangs ein Hinweis 
auf die Nähe der bayerischen 
Hauptstadt erfolgte, so geschah 
das nicht ganz ohne Absicht 
München ist eine Stadt mit 
einem reichen kulturellen Leben 
und bietet eine Vielzahl von 
Möglichkeiten der Bildung wie 
der Entspannung. Es bedarf 
keines besonderen Hinweises 
daß die Offizieranwärter diese 
Gelegenheit nach Kräften nut- 
zen. Aber nicht nur München 
selbst, sondern auch die Um- 
gebung ist reizvoll und ab- 
wechslungsreich und besonders 
die Alpen, nur einige -zig Kilo- 
meter entfernt, laden immer 
wieder zu Exkursionen ein. Da 
mit wird der Aufenthalt an der 
Luftwaffenoffizierschule Neubi- 
berg zu einem allgemein erin- 
nerungswerten Erlebnis, 
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Linke Seite 
Bereiterinnen der 
Wehrmacht beim 
Zureiten von 
Remonten 


Rechte Seite 
oben 

Der Trakehner- 
Wallach Schwal- 
borich — Nach 
einer Zeichnung 
von Inge 
Ungewitter 


RechteSeite 
unten 

Die Künstlerin 
Inge Ungewitter 


Mädchen’in Uniform - auf harten Armeesätteln 


Zur Geschichte der Bereiterinnen 
von Major Dr. Radke 


In der zweiten Hälfte des Krieges, als die Frontformationen einerseits jeden qualifizierten 
Unteroffizier und Soldaten brauchten, andererseits aber auch Reit- und Zugpferdematerial 

nicht zuletzt infolge der großen Verluste in den 
vorangegangenen Kriegswintern vermehrt be 
nötigte, entschloß sich zu Beginn des Jahres 1943 die 
Abteilung Reit- und Fahrwesen (In 3) im Ober- 
kommando des Heeres Frauen und Mädchen, die im 
Umgang mit Pferden Erfahrung hatten, als sogenannte 
Bereiterinnen einzustellen. Dadurch wurden zahlreiche 
Offiziere und Unteroffiziere, die als Remontereiter 
beim Stammpersonal der Wehrkreis-Reit- und Fahr- 
schulen (bis Ende 1938 Remonteschulen) eingesetzt 
gewesen waren, für die Frontverwendung frei 

Friedensmäßig gab es außer der Heeres-Reit- und 
Fahrschule Hannover, später Krampnitz, die Wehr- 
kreis-Reit- und Fahrschulen Lyck (1), Demmin (I), 
Beeskow (Ill), Oschatz (IV), Aalen (V), Warendorf 
(v1), Dillingen (VI), Militsch, Bez. Breslau (VII) 
Gardelegen (IX), Soltau (X), Großenhain (X1), Baben- 
hausen, Hessen (XI), Bamberg (XIII), Schloßhot, 
Nd.-Osterr. (XIV) mit ungefähr je 450 Pferden. Sie 
waren für die Ausbildung der Remonten als Reit- und 
Zugpferde für die Infanterie und die bespannten Trup- 
penteile des Heeres zuständig, während die Kavallerie 
ihre Remonten selbständig bei den einzelnen Regi- 
mentern, im Kriege in den Remonteschwadronen der 
Ersatztruppenteile, heranzog 

Ab 1939, nach der Umbenennung der Wehrkreis- 
Remonteschulen in Wehrkreis-Reit- und Fahrschulen 
wurde auch ihr Aufgabengebiet erweitert. Sie waren 
zuständig für die Heranbildung von Reitlehrern für 
die unberittenen Truppen und schulten in Kurzlehr- 
gängen Regiments-, Bataillons. und Abteilungskom- 
mandeure, sowie Kompanie- und Batteriechefs für die 
Abnahme von Reit- und Fahrbesichtigungen, außer- 
dem hatten die Schulkommandeure die Reit- und 
Fahrausbildung aller Truppen des Korps, außer des 
Kavallerieregiments des jeweiligen Korps, zu über- 
wachen, Infolge des erhöhten Pferdebedarfs im Kriege 


mußte die Ausbildungszeit für die 
Remonten verkürzt werden. Vielfach 
wurden die jungen Pferde schon 
nach fünf- bis sechsmonatiger Aus- 
bildung an die Ersatztruppenteile 
abgegeben. Das erforderte eine noch 
systematischere und intensivere 
Ausbildung von Pferden und Berei. 
terpersonal, so daß besonders den 
neu eingestellten Bereiterinnen eine 
außerordentlich schwierige Aufgabe 
erwuchs. Es war durchaus keine 
Ausnahme, wenn eine Bereiterin 8 
bis 10 Remonten und 1 bis 2 wei- 
tere Schulpferde am Tage zu reiten 
hatte und dann noch im Einfahren 
dieser Pferde eingesetzt wurde. Der 
Dienst war auch außerhalb der Reit- 
und Fahrstunden soldatisch streng 
Wie die Soldaten unterstanden die 
Bereiterinnen der Disziplinarstraf- 
gewalt ihres Schwadronschefs. Auf 
Einhaltung des Zapfenstreichs wurde streng geachtet. Selbst Arreststrafen und Ausgangs- 
beschränkungen sollen durchaus nicht selten ausgesprochen worden sein, wobei dann die 
3 Tage“ mangels geeigneter Arrestlokale manchmal auf der Schreibstube abgesessen 
wurden. Obwohl die Bereiterinnen aus allen Bevölkerungskreisen kamen, waren sie wohl 
zum größten Teil Soldatentöchter, die sich schnell in die soldatische Umwelt einlebten. 
Nach einer strengen Prüfung im Reiten und im sonstigen Umgang mit Pferden wurde ein 
Dienstvertrag abgeschlossen. Die Bereiterinnen erhielten die kleidsame Uniform der 
Stabs- und Nachrichtenhelferinnen, allerdings mit Stiefeln, lederbesetzter Reithose und 
Sporen und — was von ihnen sehr wichtig genommen wurde — das goldgelbe Paspol an 
den Dienstmützen anstelle der zitronengelben „Kavallerie-Fehlfarbe* der „Blitzmädchen" 
Die steingrauen Uniformjacken waren einreihig und zweireihig, der lange steingraue 
Tuchmantel hatte nach Art der Kavalleriemäntel hinten einen langen Reitschlitz 

Zwischen 10 und 20 Bereiterinnen waren bei jeder Wehrkreis-Reit- und Fahrschule ein- 
gesetzt, Dem Verfasser begegneten sie erstmals im April 1943 in Bamberg im Kasino, wo 
man anfänglich ihr Auftreten in Uniform für eine ver- 
spätete Faschingskostümierung hielt. Aber bald ge- 
wöhnte man sich an diesen Anblick und nahm die 
jungen Damen „ernst” als man ihr Können und ihre WE 
Passion im Reiten sah. Auch das Urteil der Schul- 
kommandeure über die Leistungen der Bereiterinnen 
fiel durchwegs außerordentlich positiv aus. Noch heute 
begegnet man gelegentlich ehemaligen Bereiterinnen 
als bekannten Amazonen auf den Turnieren, unter 
ihnen Frau Weber geb. Lampe (chem. Reit- und Fahr- 
schulen Dillingen und Bamberg) aus Steingaden und 
der Münchner Pferdemalerin Inge Ungewitter (chem 
Reit- und Fahrschule Dillingen). Leider ist es bisher 
nicht gelungen, eine Bereiterinnen-Uniform für das 
Museum „Kavallerie — Schnelle Truppen“ in München 
zu erhalten, doch konnten wenigstens ein Urlaubs- 
buch, ein Dienstausweis, ein Urlaubsschein und ein 
Entlassungspapier aus den bewegten Tagen, die die 
Mädchen auf harten Sätteln verbrachten, erworben 
werden 


Zum Titelbild dieses Jahrbuches 


Im Auftrag des „Waffenrings Kavallerie — Schnelle 
Truppen“ schuf die bekannte Pferdemalerin Inge Un- 
gewitter für den Waffentag „Kavallerie — Schnelle 


Truppen“ 1966 in Braunschweig das Bild einer Parade- 
aufstellung des Ulanenregiments v. Schmidt (1. Pomm.) 
Nr. 4. Dieses Bild wurde inzwischen von der R 
mentsvereinigung der 4. Ulanen erworben und dem 
Patenschaftstruppenteil, dem Panzeraufklärungsbatail- 
Ion 1 in Braunschweig, übergeben 


Inge Ungewitter ist die Tochter eines bayerischen Chevaulegers, der später — wie 
viele Kavalleristen — in die Luftwaffe übernommen wurde und zuletzt den Rang eines 
Obersten innehatte. 1944 wurde sie selbst „Soldat” als Bereiterin in Dillingen. Auch nach 
dem Krieg hat sie sich ihre reiterlichen Passionen bewahrt. Täglich sie mehrere 
Stunden in der Bahn oder auf den Reitplätzen der Reitakademie München-Riem, und 
viele ihrer Wochenenden verbringt sie auf Turnieren im Sattel. 1952 siegte sie im Ama- 
zonenspringen in Hannover und ist seither aus den Dressur-, Spring- und Vielseitigkeits- 
prüfungen nicht mehr wegzudenken. 

Die Voraussetzungen für ihre virtuose Gestaltungskraft und die meisterhafte Beherr- 
schung aller zeichnerischen und malerischen Mittel erarbeitete sich Inge Ungewitter in 
einem zehnjährigen sorgfältigen Studium an der Staatlichen Hochschule für Bildende 
Künste in Berlin bei den Professoren Fischer und Ulrich sowie an der Akademie für Bil- 
dende Künste München bei den Professoren Hess, Preetorius, Gött und Glette. Ihre Bilder 
wurden in zahlreichen Ausstellungen und Galerien gezeigt, wie z. B. im Haus der Kunst 
in München, in den Galerien Gurlett, Schuhmacher und Wiesnet, in der Staatlichen Hoch- 
schule für Bildende Künste in Berlin und der Züricher Galerie Benedetli sowie im Alt- 
stadtrathaus Braunschweig, anläßlich des Waffentags „Kavallerie — Schnelle Truppen“ 
im Mai 1966. 


Heilig Abend in der Siegfriedstellung 
1917 


Ein ins Herz schneidender Ruf kam von draußen: „Helpt, helpt — 
comrades!“ Da stiegen wir hinaus und zogen den Engländer aus dem 
Stacheldraht. Eine schrecklich große Blutlache stand im Schnee unter 
der Stelle, wo er gehangen hatte. Wir schafften ihn in den Unterstand 
und legten ihn auf ein Stollenbrett, auf dem der Gustl mit seinem verbundenen 
Schädel saß und knurrte, als er unseren Gast sah. Einer schob dem Engländer 
seinen Tornister unter den Kopf, und ein anderer ging fort, unseren Sanitäts- 
schnapser zum Verbinden zu holen. 

Flüsternd ging die Unterhaltung; eine unsichtbare Hoheit war mit dem ver- 
wundeten Feind bei uns eingekehrt. Wir brauchten nicht erst den Sanitäter fra- 
gen, wir sahen, daß dem Tommy der Tod im Gesicht stand, das merkwürdig 
hübsch und bubenhaft war, gar nicht recht passend zu der hühnenhaft breiten 
Gestalt. Er mußte der Eleganz seiner Uniform nach ein Offizier sein, trug aber 
keine Abzeichen, die darauf schließen lassen konnten. 

Ein paar angstvoll irre Augen gingen im engen Raum umher, und dann flü- 
sterte der Feind: „I thank you, comrades.“ Ich knöpfte seinen schweißnassen 
Rock unter dem weißen Schneemantel auf und erschrak, wie ich die ganze Brust 
auf der rechten Seite von einer Handgranate aufgerissen fand, daß geknicktes 
Gebein der Rippen hervorstand. Der mußte ein unglaublich zähes Leben haben. 
Wie ihm unser Sanitäter weißen Zellstoff darüberlegte und mich bedeutsam 
dabei ansah, ging ein unmerklich feines Lächeln, das leise Wimmern unterbre- 
chend, über das todgeweihte Gesicht. Und noch einmal — da sah er das kleine 
Christbäumchen vor sich im Eck. 

Das hatte sogar der Gustl bemerkt, der finster den Engländer angestarrt hatte, 
und würgend heiser meinte er: „Geh, zündt’s ihm den Christbaum noch einmal 
an — in seiner letzten Stund’!" Das tat ich mit zitternden Händen, und alle 
wuıden still und wagten kaum zu atmen. Da klang wieder wie vor Stunden 
von der Treppe her silbern fein die Mundharmonika vom Schmied-Mart| auf 
und trug noch einmal „Heilige Nacht“ zu uns herein. Aber wir konnten nicht 
mitsingen, wir mußten immer den Tommy anschauen, wie er mit dem letzten 
Licht seiner Augen das brennende Bäumchen umfing, und nach der Melodie 
horchte wie nach einer glücklichen Botschaft. „I thank you, comrades", lispelte 
er noch einmal und freute sich über sein ganzes Bubengesicht 
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Ich nahm seine tastende, blutbespritzte Hand und hielt sie ruhig in der mei- 
nen. Oben gingen ein paar behutsam hinaus in die Nacht. 

Bei der dritten Strophe ging er hinüber in den Frieden auf Erden. 

Da verglomm der letzte Docht, und ein Duft von Wachs ging um unsere ge- 
senkten Köpfe. Müde stand ich auf, deckte den blutigen Schneemantel über die 
ausgereckte Gestalt, und der Sanitäter drückte ihm die erloschenen Augen zu. 
Immer noch sang eine Engelstimme in meinen Ohren: „Sti - ille Nacht, — — 
hei - lige Nacht, — — alles schläft —.* 

Hans Zöberlein (#): „Der Glaube an Deutschland” (1931) 


Tr EHRE IHREM ANDENKEN + 


Landwirt Werner v, Kalben, Rittmeister d. R. a. D., am 31. 1. 1965 im 65. Lebensjahr. 
Marine-Fachschriftsteller Erich Grön er am 21, 6. 1965 im 65. Lebensjahr. 


General der Flieger a. D. Helmuth F em y, Hohenzollern, am 14. 12. 1965 im 80. Lebens- 
jahr. 


Kaufmann Joachim-Fri 
52. Lebensjahr, 


Generaladmiral a. D. Otto Schultze, Pour le Merite, am 22. 1. 1966 im 82. Lebensjahr. 
1. 1966 im 66. Lebens- 


drih Blonk, Major d. R. a. D. im I. R. 24, am 1. 1. 1966 im 


Generalleutnant a. D. Edmund Blaurock, Eichenlaub, am 25, 
jahr, 


Brit. Generalmajor a. D. John Frederick Charles Fuller, am 10. 2. 1966 im 88. Lebens- 
jahr. 


Hauptmann d. R. Wolfgang Lange, Oblt. a. D. im I, R. 24, am 10. 2. 1966 im 46. Le- 
bensjahr. 


Generalmajor a. D. Hermann Harrendorf,R.K., am 27. 3. 1966 im 71. Lebensjahr. 
Dipl.-Ing. Dr. jur. et rer. pol. CarlLandeskroener am 1. 4. 1966 im 86. Lebensjahr. 


Generaloberst d. W. SS a. D. Sepp Dietrich, Brillanten, am 21. 4. 1966 im 74. Le- 
bensjahr 


General d. W. SS a. D. Felix Steiner, Schwerter, am 12. 5. 1966 im 70, Lebensjahr. 
Buchdruckereibesitzer und Verleger Carl E. Ebner am 29. 5, 1966 im 64. Lebensjahr. 


Oberst a. D. Dr. jur. Wilhelm Reibert, Chef des Verlages E, S. Mittler & Sohn 
G.m.b.H., am 13. 6. 1966 im 65. Lebensjahr, 


General d. W. SS a. D. Georg Keppler,R.K., am 16. 6. 1966 im 73, Lebensjahr 

Schriftsteller Hanns Möller - Witten am 1. 7. 1966 im 66. Lebensjahr. 

General d. Inf, a. D. Kurt Röpk e , Eichenlaub, am 21. 7. 1966 im 70. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Otto Fretter-Pico,R. K., am 30. 7. 1966 im 74. Lebensjahr. 

Amtsrat a. D. Bruno Fischer, Pr. Mil. Verd. Kreuz (Uffz.-P..M.), am 28. 8. 1966 im 75. 
Lebensjahr. 

Generalmajor a.D. Hermann v. Oppeln-Bronikowski, 
1966 im 67. Lebensjahr 


Schwerter, am 19.9 


Was einer ist, was einer war, 
Beim Scheiden wird es offenbar, 
Wir hören's nicht, wenn Gottes Weise summt: 


a 
Wir schaudern erst, wenn sie verstummt, 2 RR 


Hans Carossa 
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Vom Kongreß der Interalliierten Reserveoffiziers-Vereinigung” 


Welch weittragende Bedeutung den Reserveoffizieren innerhalb der NATO zukommt, 
bewies der in München vom 22. bis 25. August 1966 durchgeführte Kongreß der Inter- 
alliierten Reserveoffiziers-Vereinigung (CIOR). Rund 600 Reserveoffiziere aus insgesamt 
2 NATO-Staaten nahmen an diesem 19. Kongreß teil, der seit dem Kriege erstmals in 
Deutschland abgehalten wurde. Deutschland wird in diesem Gremium der CIOR durch den 
Verband der Reservisten der Bundeswehr vertreten, der im Gegensatz zu allen übrigen 
nationalen Verbänden auch Unteroffiziere und Mannschaften der Reserve in seinen 
Reihen vereint 

Der NATO-Befehlshaber in Europa, General Lyman L. Lemnitzer, gab in einem 
Grundsatzreferat bedeutsame Erklärungen zum gegenwärtigen Stand der westlichen Ver- 
teidigung und zur Rolle der CIOR im Rahmen dieser Bemühungen ab. Er warnte vor 
allem vor Zweifeln an der Notwendigkeit einer NATO-Abschreckungsmacht. „Wenn es 
auch Unterschiede zwischen den einzelnen kommunistischen Gruppen (des Ostblocks) 
geben sollte“, so meinte der Redner, „so sind es lediglich Unterschiede in der Art der 
Durchführung, nicht aber in deren letztlichen Zielen.” Angesichts der permanenten Be- 
drohung sei es notwendig, jetzt zu handeln und nicht erst dann das für eine bevoll- 
mächtigte und einheitliche Führung der alliierten Operationen notwendige Gefüge zu 
schaffen, „wenn die Feindseligkeiten bereits begonnen haben“. Ein Teil unserer Glaub- 
würdigkeit beruhe „auf dem realen Potential unserer Reservekräfte“ 

In seiner Schlußansprache äußerte sich Konteradmiral d. R. H. R. Rösing, der als 
ster Deutscher von diesem Kongreß zum Präsidenten der CIOR gewählt wurde, noch 
einmal zu der Frage, welcher Art die Aufgaben sind, die den Reservisten aller NATO- 
Staaten im Rahmen der westlichen Verteidigung zukommen. „In der doppelten Rolle als 
zeitweise zum Dienst berufene Offiziere und als Angehörige der verschiedensten zivilen 
Berufe sind wir wie kaum eine andere Gruppe berufen, Gedanken, wie ich sie kurz 
zusammenzufassen versucht habe, denen nahezubringen, die sich weniger als wir damit 
zu beschäftigen haben. Wir sind von der Sache her qualifiziert, die nötigen Argumente 
überzeugend vorzubringen, wir kennen die Gedankenwelt des Soldaten und die des 
Bürgers aus eigenem Erleben. Wir können manches dazu tun, Verbindungen schaffen und 
erhalten, damit die Verteidigung in unseren Ländern und im Rahmen des Bündnisses 
nicht auf die militärischen Kreise begrenzt bleibt, sonder so umfassend geschen wird, 
wie es heute notwendig ist." Peter Straßner 


scHId 


Bitte teilen auch Sieuns Ihre Wünsche mit! 
DIENST 


Auch Ihnen haben wir bedeutende Vorteile zu bieten 
Sachgemäße Auskunft und Beratung bei allen Buch- 
wünschen 


Beschaffung aller fieferbaren Werke 


Weitgehende Zahlungserleichterungen, die Aufbau und 
Ergänzung einer Hausbücherei ermöglichen 


a) Gewährung monatlicher Raten ab DM 6,— ohne 
Preisaufschlag 
b) Porto- und spesenfreie Belieferung bei Bestellungen 
ab DM 25,- im Inland; ab DM 30,- nach dem Ausland 
Kostenlose Übersendung der „DEUTSCHEN BUCHER- 
SCHAU" / Sichtung und Wertung, sowie auf Wunsch 
reichhaltiger Antiquariatslisten mit Sonderangeboten 
von Ausstellungsstücken p. p. zu niedrigen Preisen. 
Kataloge 


Hissen der Bundesdienst- und der Nato-Flagge in der Husarenkaserne in Braunschweig 
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Verbände und Organisationen 


Deutscher Bundeswehrverband e.V. 
Gesch.$t.: 53 Bonn, Schumannstraße 73 
verband der Reservisten der Deutschen Bundeswehr 
Gesch.$t.: 53 Bonn, Martinstraße 22 
Ring deutscher Soldatenverbände 


Präs.: Gen.d.Kav. a. D. Westphal; GF: Oberst a. D. Freyberg 
Gesch.St.: 53 Bonn, Königstraße 59/61, Telefon 5 22 46/47 


1. und 2. Weltkrieg (neue Form). In- und Ausland, große und kleine Ordens- 
schnallen nach Vorschrift. Frackdekorationen und Anstecknadeln, Bundeswehr- 
Bandschnallen werden schnell und preiswert angefertigt 


| Orden und Ehrenzeichen 


7% 


Herstellung aller Orden und Ehrenzeichen 


Die Ordenssammlung 


ANKAUF 1 Berlin-Charl. 12 und 
1 Wielandstraße 16, Ruf 326023 


Pforzheim 
Postschließfach 1313 


Verband deutscher Soldaten e.V. 


Dautschar Soldatenbund Kyffhäuser e.V. 


Bitte bebilderte Preisliste kostenlos anfordern. 


Ehrenvorsitzender: Admiral a.D. Hansen — Präsid. Dr. Voigt; 1. Viz Dr. Pean 

Vorsitzender: General d. Inf. a. D. Matzky — Bundesgeschäftsstelle: Wiesbaden, Taunus- 

Hauptgeschäftsstelle, HGF: Oberst_a. D. Frey- straße 63, Tel. 23616 rt 

berg, 53 Bonn, Königstraße 5961, Tel. 5224647 Landesverband Baden-Württemberg: Stuttgart- Höchste deutsche Tapferkeitsorden Orden. vom . Militär-Verdienst-Kreuz 


und in Bayern 


Deutscher Soldaten- und Kriegerbund. 
1eod.-Straße 54, 


®. V.: 8 München 23, Karl- 
Tel. 34 90 92 

VdS Baden-Württemberg: Stuttgart-W., Rote- 
bühlstroße 73, Tel. 62 66.30 

VdS Berlin: 1 Berlin 33, Königsalleo 20, Telefon 
8.87 22 30 

vas Hamburg: Hamburg 3%, Kaiser-Wilhelm- 
Straße 89, Tel. 34 83 28 

VdS Hessen: 62 Wiesbaden, Frankfurter Str. 45, 
Tel. 2.37 70 

VdS Niedersachsen: Hannover, Hagenstraße 33, 
Tel. 66 85 65 

VdS Nordrhein-Westfalon: Düsseldorf, Grafen- 
berger Allee 3%, Tel. 66.4452 


©, Ameisenbergstroße 18, Tel. 4.0220 

Deutscher Soldaten- und Kriogerbund in Bayern 
e. V.: 8 München 23, Karl-Theod.-Straße 54/1, 
Tel. 34 90 92 

Landes- und Gobietsverband Berlin: Berlin 31, 
Homburger Straße 26, Tal, 83 4412 

Landesverband Niederelbe: Uelzen, Am Vor- 
berg 53, Tel. 38.65 

Landesverband Hossen: Weilburg/Lahn, Bis- 
marckstraße 12, Tel. 526 

Landesverband Niedersachsen: Hannover, Pod- 
bielskistraße 169, Tel. 69 21 04 

Landesverband Nordrhein: Remsche ttring- 
hausen, Gertenbachstraße 24, Tel. 6.28 70 

Landesverband Rheinland-Pfalz: Trier, Stift- 


des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


torschaft des Ordens Pour le Mö- 
rite, 1. Vors.: Gen. Lt. a.D. Theo 
Dsterkamp, 757 Baden-Baden, Bis- 
marckstr. 14, Tel. 2505 


Orden der Max-Josof-Ritter. — Archiv 
u. Kanzlei: Bayer. Kriegsarchiv / Ar- 
chivdirektor o. D. Böhm, 8 München 19, 


E. V. (Mannschafts- und Unteroffizier- 


Pour le _Merite des 1. Weltkrieges.) 
Ehrenpräsident: General der Fall- 
schirmtruppe a. D. H. B. Ramcke, 


Kappeln/Schlei, Kiek ut 14, Tel. 2020. 


Orden der Bayerischen Tapferkeits- 
medaille. Ordenspräsidium: Hugo 
Schmitt, München, Stresemannstr. 4 


Württemberg. Goldene Mi 
daille: Albert Mayer, 7 Stutigart- 
straße 48. 


tär-Verdienst-Me- 
lünster, Elbe- 


er hr a Rn Fi Mainz, Römerstraße 5, " en 2 el e2 7 Bodweiler/t Ob I Leonrodstr. 57, Tel. 516 06 12. 

el. ‚andesverban« jaar: udweiler/Saar, er- rc mei itterl F 

Bund chem. Wehrmacht- und RAD-Angehöriger straße 18, Tel, Bad Sulzbach 51 51 FE Eu nal AT 
im Saarland e.V. — L.V. im VdS: Saar- Landesverband Schleswig-Holstein: Kiel, Drei- 


brücken, Eisenbahnstraße 70, Tel. 298 11 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. früher 
Deutscher Offizier-Bund. Gesch.-St.: 1 Berlin 38 
(Schlachtensee), Altvaterstraße 3 / Märkisches 
Heim, Tel. 844641. — Pensionsheim Askania, 
497 Bad Oeynhausen, Herforder Str. 29; Alters- 
heim: Märkisches Heim, Berlin-Schlachtensee, 
Altvaterstraße 3. 


Der Stahlhelm 


Bund der Frontsoldaten e. V. 


der 
Stapihelm 


Erstor Bundesführer: Wilhelm Massa, Heilbronn 
Postfach 327, Tel. 42117 — Zweiter Bundes: 
führer: Günther Schirmeyer, 45 Osnabrück, 
An der Pertersburg 5, Tel. 241.05 

Landesverband Baden-Württemberg: 7441 Gröt 
zingen, Kreis Nürtingen, Hölderlinstraße_ 12 

Gau Bayorn-Nord: Nürnberg, Stephanstr. 18/111, 
Tel. 41210 

Gau Bayern-Süd: München 9, Auerfeldstraße 12, 
Tel. 45 14.40 

Landesverband Berli 


: 1 Berlin 62 (Schöneberg), 


Dominieusstraße 38; Chef Landesamt: Horst Versand e einseitige Anwendung neugeschaffener Rechtsbegriffe führt: Zurück in die 
Ol, 1 Berlin 41, Feuerbachstraße 28 2 Srdenund-Ehrenzeichen 3 Barbarei! 

Landesverband Braunschweig: Braunschweig, 
Wachholtzstraße 1, Tel. 32447 Abt. 9/12, Die Broschüre „Schuld und Sühne“ behandelt das Schlüsselproblem unserer 


Landesverband Groß - Hamburg: Hamburg- 
Wohldorf, Duvenstedter Triftweg 121, Te 
6224.84 

Landesverband _Hannove: 
Peinerstraße 27, Tel. 2 

Landesverband Hessen: _Frankfurt/Main - Süd, 
Auf dem Mühlberg_ 6, Tel. 863350 

Landesverband Saar-Pfalz-Nahe: A, Koch, 

66 Saarbrücken 3, Nauwieserstr. 46, Tel. 22678 

Landesverband Rheinland: Duisburg-Hamborn, 
Kaiser-Friedrich-Straße 162, Tel. 509 58 


„Hannover-Döhren, 
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ecksplatz 7 Ill, Tel. 4.83 55 
Landesverb. Südhannover-Braunschweig: Braun- 
schweig, Fasanenstraße 53, Tel. 343 9 
Landesverband Weser-Ems: Bremen, Parkstr. 19, 
Tel. 44 1773 
Landesverband Westfalen-Lippe: Dortmund, 
Chemnitzer Straße 119, Tel. 22903 
Oldenburger Kriegerbund: 2902 Rastede, Wie- 
felsteder Straße 1 


Arbeitsgemeinschaft für Kameradenwerke und 
Traditionsverbände e. V. 
Stuttgart-O., Olgastraße 1B, Tel. 24 47 37 
Bund der Notgemeinschaften ehem.berufsmäßiger 
Arbeitsdienst-Angeh. und ihrer Hinterbliebenen 
Dr. Kläbe, Bad Godesberg, Bahnstraße 20 


ERICH BEINHORN 


Braunschweiger Mützen- 
und Uniform - Effekten- 


33 Braunschweig 
Steinwegpassage, Postfach 39 

Das Spezialhaus für sämtliche Uni- 
form-Mützen und Uniform-Effekten 
Bitte fordern Sie mein kostenloses 
Angebot unter Angabe der ge- 
wünschten Artikel an! 


Kol, Sächs. 
Milit. St. Heinrichs-Ordens, Kanzler: 
Oberstlin. a. D. Siegfried Preibsch, 
85 Nürnberg, Kessler Platz 13 


träger (O.d.R.). Präsident: Gen.Maj 
a.D. HorstNiemack, 3101 Groß-Hehlen 
über Celle; 1. Vors.; Martin Steglich, 

jous 


5224 Ruppichteroth / Bz. Köln, 
Maro; Geschäftsstelle: 62 Wiesbaden, 
Gneisenaustraße 35, Tel. 44.41 76. 


Thomen Stellung 


Voraussetzung für die innere Befriedung des deutschen Volkes ist die 


Generalamnestie 


für einen gerechten und deshalb dauerhaften Friedensvertrag die Ablehnung 
der von der Kriegspropaganda der Siegermächte aufgestellten 


Alleinschuldthese 


Der englische Historiker und Jurist F.J.P. Veale, den jeder alte Soldat als 
Verfasser des Buches „Verschleierte Kriegsverbrechen” (276 Seiten, kart., 
12,80 DM) kennt, nimmt in zwei grundlegend wichtigen Schriften zu diesen 


In „Der Barbarei entgegen" (360 Seiten, kart., 21— DM) zeigt er, wohin die 


Zeit, die Kriegsschuldfrage. Veale fordert die Deutschen auf, endlich mit dem 
mea-culpa-Geschrei aufzuhören. (71 Seiten, 5.80 DM, günstige Staffelpreise 
bei Abnahme von 5 und mehr Exemplaren.) 


Alle Titel erhalten Sie beim SCHILD-BUCHDIENST, 8 München-Lochhausen. 


DAMM-VERLAG GMBH, 8 MÜNCHEN 23, Postfach 291 
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Traditionsverbände 


Norddeutscher Garde-Verband, Gesch.-$t.: Fritz 
Timme, 241 Mölln/Lbg., Wasserkrüger Weg 199 
114, Tel. 04542/32 49. 


ft, 

%_ Gurde-Verein Köln von 1884 e.V., 1 
> Vors. Carl Simon, 5 Köln, Am Krieler 
S Dom9 


Deutscher _Garde-Verein Bremen, Vors. Th 
Emigholz, 28 Bremen 1, Bgm.-Schmidt-Straße 36 


a Kameradschaft ehem. Gardisten, Flens- 
> surg, August Oelerking, Flensburg, 
EST Jürgensgarderstraße 50 


Garde-Kameradschaft Nordschleswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


1. Gordo-Rgt. z. Fuß (Sempor Talis 
Bund), Martin _Grimmiger, Köln 
. Nippes, Gustav-Nachtigal-Straße 16 


2. Garde-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig.), Hptm. 
a. D. Dr. jur. v. Brauchitsch, Hamburg- 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

3. Garde-Rgt. z. F. (Offiz.-Vereinig.), Oberstlt, 

&.D. v. Unruh, 532 Bad Godesberg, Zeppelinstr.35 

4. Gardo-Rgt. z. Fuß (Offizier-Verein e. V.), 

Dipl.-Ing. Laniz, 4 Düsseldorf, Kleverstraße 56 


& Kaiser Alexander Garde-Gren.Rgt. 

„Ne. 1, Dr. Carl Meissner, Oberfeld- 
CH, arzt 0. D., 1 Berlin 42, "Schönburg- 
AXH straße 11, Tel. 75 9077 


Königin Elisabeth Garde -Gron.-Rgt Nr. 3, 
Gesch... Hans Drasdo, 1 Berlin 1%, Momm- 
senstraße 52 


Königin Augusta Garde-Gren.-Rgt. 
Nr. 8 (Kameradschaft): Köln, Am 
Krieler Dom 9 
Oit.-Vereinigung „Alt Augusta", Dr 
Frhr. Raitz v. Frentz, 53 Bonn, Dra- 
chenfelsstraße 9 
Garde-Fürgt. (Komeradsch, Verein 
KEEP auns der“ Maikäfer-Öffiziere), Gen 
PS" Na, a. D. Lothar v. Block, Wesel, 
Fluthgrafstraße 28 
2.Garde-Drag.Rgt. Kaiserin Alexandra v. Rußl.: 
Alfred Schiller, Berlin-Steglitz, Forsistraße 22 
Uffz-Vereinig.: Franz Heller, 1 Berlin 49, Augs 
burgerstraße 43 
Leib-Garde-Husaren, Richard Venus, 
Hannover, Allmersstraße 2 
Garde-Pion. Batl. / Vereinig. chem 
Angeh., Gen, Lt. a. D. Otto Lüdecke, 
3101 Hassel, Tel. 05054336 


Infanterie 


® Gren.Rgt. Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1, 

Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 
Offz.V.: Oberst a. D. Graf zu Eulen 
burg, Göttingen, Elbinger Straße 9 


pr.) Nr.6 - Obstlt. a. D. Gruber, 
Berlin-Friedenau, Scarstraße Bli — Kyffh 
Kameradsch.: E. Roßdorf, Berlin-Lichterfelde, 
Unter den Eichen 122 

Gren.Rgı. König Wilhelm, 1. (2. Westprouß,) 
Nr. 7 (Königsgrenadiere), Edgar Stephani, | Ber- 
lin 12, Goeihestraße 50 
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Offz.V.: Genlt. a. D. v. Schauroth, Hannover 
Wildenbruchstraße 8 
W " Gren.Rgt. König Friedr. I. (2. Schlos.) 

Nr. 11, Gen.Mai. a. D. v. Holwede, 
2 Hamburg 61, Borsteler Chaussee 167, 
Telefon 58.2841 

Inf.Rgt. Graf Schwerin (3. Pomm.) Nr. 14, Major 

d. R. a. D. Kurt Oschinski, 6 Frankfurt a. M, 

Freseniusstraße 11 

Inf.Rgt, Frhr. v. Sparr (3.Westf.) Nr. 16 „Hacke- 

tau”, Gen.Major a. D. Curt Souchay, Münster/ 

W., Dechaneistraße 31 

Inf.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr. 18, Gen.Maj 

@.D. Schreder, Hamburg-Rahlsted!, Paolende 22 

Int.Rgt. v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 

a. D. G.Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 

Honnef/Rh., Auf Staffel 10 

Inf.Rgt. v. Winterfeldt (2. Oberschles.) Nr. 23 

(Neiße), Oberst a. D. J. Müller-Waegener, 

Marburg/Lahn, Wilhelmstraße 26 

Int.Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (1. 

Magdeb.) Nr. 26, Günther Voigt, 3 Hannover, 

Eichstraße 51 

Inf.Rgt. Prinz Louis Ford. v. Preußen (2. Mag- 

deb.) Nr 27, (Offz.V.) Oberst a. D. Paul Wen 

zel, 516 Düren, Uhlandstraße 6 

Inf.Rgt. Graf Bose (1. Thüring.) Nr. 31, Helmuth 

Hundt, 2 Hamburg 50, Am Rathenaupark 3 

2. Thür, Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a, D. Bor- 

Mann, Geisenheim, Rothenberastraße 45 

Füs.Rgt. Graf Roon (Ostpr.) Nr. 33, Oberst co 

D. Erich Müller, Bruchsal, Kegelstr.15, Tel.3190 


Füsilier-Rgt. Königin Victoria von 
Schweden (Pomm.) Nr. 34, Fritz Mall- 
witz, 24 Lübeck, Knud-Rasmussen 
Straße 5 


Inf.Rgt. v. Boyen (5. Ostpr.) Nr. 41, Gen. d. Fl 
a. D. A. Bülowius, Detmold, Palaisstraße 38 
Inf.Rgt. Prinz Moritz v. Anh.-Dessau (5. Pomm.) 
Nr. 42, Oberst a.D. v. Wedel, 227 Wyk auf 
Föhr, Fasanenweg 13 


N Inf;Rgt. Herzog Karl von Meck- 

h lenburg-Strelitz (6. Ostpr.) Nr. 

wu 43, Gen.-Major a. D. H. H Beh- 

) rend, 404 Neuss/Rh., Gladbacher 
- Straße 400, Telefon 12577 

8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr.45, Oberst a. D. Kandt, 

Hannover, Knochenhauerstraße 25 

Inf.Rgt. König Ludwig lil. v. Bayern (2. Nie- 

derschl.) Nr. 47, Oberst a. D. Hans Lustig, 4992 

Espelkamp-Mittwald, Breslauer Str. 46, Tel. 339 

Res.Inf.Rgt. 49 (Kameradschaftsbund chemalig. 

Hohonsteinkämpfer), Hugo Woldt, Bremen 

Grohn, Kücks Berg 26 

3. Niederschl. Int.Rgt. Nr. 50, Oblt. a. D. Fried 

rich Foest, 2 Hamburg 19, Ottersbekallee 31, Te 

Iefon 400876 

3. Posensches Inf.-Rgt. Nr. 58, Curt Diedler- 

Heinersdorf, 235) Bornhöved 

Inf.Rgt. Frhr. Hiller v. Gaertringen (4. Pos.) 

Nr. 59, Gen.Mai. a.D. Fr. Rexilius, 567 Opladen, 

Im Hederichsfeld 28 

3. Oberschles. Inf.Rgt. Nr. 62, Gen.Lt. 0. D. H 

Reymann, Iserlohn, An den Stadtgärten 19 

5. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 65, Matthias Prinz, Köln 

Klettenberg, Heisterbachstraße 7 

3. Magdeburg. Inf.-Rgt. Nr. 66, Günther Voigt, 

3'Hannover, Eichstraße 51 

6. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 68, Oberst ca. D. Hugo 

Oster, Gelsenkirchen, Valtmannstraße 15 

Füs. Rgt. GFM Prinz Albrecht von Preußen 

(Hannov.) Nr. 73, Gustav Steiss, 3 Hannover, 

Am Marstall 15 


1. Hann. Inf. Rgt. Nr. 74, Robert Stövesand, 
3012 Honnover-Longenhagen, Bäckerwiese 7, 
Landw. Inf.Rgt. Nr. 76, Zollrat a. D. Ernst Seer, 
24 Lübeck, Pleskowstraße V/I 
2. Hann. Inf. Rgt. Nr. 77, Komeraden- 
kreis des Heideregimenis: Gen. Maj 
a.D. Franz Becker, 2 Hamburg 3, 
Wasmannstr. 26, Tel: 61.459. 
Inf. Rgt. Herzog Friedrich Wilhelm von Braun- 
schweig (Ostfries.) Nr. 78, Kyffh. Kamerad- 
schaft, 45 Osnabrück, Gaststätte Ellerbrake, Am 
Neumarkt 
Inf.Rgt. v. Voigts-Rhetz (3. Hannov.) Nr. 79, 
Oberamtmann Fröchtling, 32 Hildesheim, Kata: 
finenstraße 39 
Int.Rgt. v. Wi 
R. 0.0. $ı 
Füs.-Rgt. 
Int.Rgt. 86, Wi 
garderstraße 105 
1. Nass, Inf.Rgt. Nr. 87, Oberstlt. a. D. Her- 
mann Krumm, Affolterbach, über Waldmichel 
bach/Odenwald, Tel. 420 
Oldenburg. Inf. Rgt. Nr. 91, Richard Manke, 
% Oldenburg i. O,, Hochhausstraße 45. 
Braunschweig. Inf.Rgt. Nr. %2, Oberst co. D 
Wilh. Hartwig, 334 Wolfenbüttel, Horziorwall 7 
Anh. Inf.Rgt. 93 — Kameradsch. ehem, Angeh., 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden, 
Holsteinstraße 4/1 
Inf.Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hess.) 
Nr. 117, Gen.Lt. a. D. Fritz Hofmann, Fried- 
berg i. Hessen, Ludwigstraße 17 
InfRgt. Prinz Carl (4. Großh. Hoss.) Nr. 118 
(Offiziersverband), Ob.Reg.Rat i.R. H. Freund, 
65 Mainz-Bretzenheim, Bebelstr. 34, Tel. 80110 


ich_(3. Kurhess.) Nr. 83, Oblt. d 
1, 35 Kassel, Ihringshäuser Str. 76 
(Schlesw.-Holst.) Nr. 86/Res, 
. Hoppe, Flensburg, Jürgen: 


Rheuma, Gelenkentzündungen, 


Gliederreißen sowie andere rheumatische 
Erkrankungen bekämpft Togal rasch und 

zuverlässig. Togal stoppt den rheuma- 
tischen Krankheitsprozeß, fördert aktiv die 
Heilung und bringt so auch die quälenden 
Beschwerden zum Abklingen. Verkrampfte 
Muskeln lösen sich, schmerzhafte Gelenk- 
 schwellungen undEntzündungen gehen zurück, 
die Beweglichkeit der Glieder bessert sich. Seit 
Jahrzehnten bewährt — keine Gewöhnung — 


gut verträglich. In allen Apotheken. 


Helmut Gerhard Schulz 
VERLAG UND ANTIQUARIAT 
2 Hamburg 11, Ost-West-Straße 47 
u 
Antiquariats-Katalog 69 
Heeres- und Uniformkunde 
steht auf Anfordern kostenlos zur Verfügung, 


Seit 80 Jahren 


Orden-Ehrenzeichen 


Miniaturen » Bänder + Dekorationen 
Doutschlond » Ausland 
Hofluwlior « Hoflieferanı 


Friedrich Sedlatzek 


der hekannte Orden-Sperialint 


a013 KOCHEL 
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ZU KAUFEN GESUCHT: 
E. Fiebig: „Unsterbliche Treue‘ _ Das Hohe 
Lied der Fähnen u. Standarten des deuts. 

Heeres. Berlin 1986. — G. Lehmann, „Die 
Trophäen des preuß. Heeres in der 'kal. 
Hof- und Garnisonkirche zu Potsdam. E. S 
Mittler & S. (Jahr d. Heraus. nicht bek.) 
Angebote erbeten an Gerhard Leuker, 426 
Borken, Heidener Straße 49, Tel. 02861/2561 


Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, von 
Preußen (2. Württ.) Nr. 120, Gen.Maj 
a. D. Erich Eisenbach, Wangen/Allg., 
Proßbergstraße 9 

4. Lothr. Inf.Rgt. Nr. 136, W. Joermann, Düs- 

seldorf-Gerresheim, Grafrathersiraße 5 

2. Unter-Elsäss, Inf.Rgt. Nr. 137, Emil Simon, 

66 Saarbrücken 2, Wolfshumes 8 

3. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 138, Major 0. D. v 

Meien-Vogeler, 3388 Bad Harzburg, Lindenstr. 12 

4. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 143 (Straßburg/ 

Mutzig), Fritz Seelhorst, Castrop - Rauxel 4, 

Kirchstraße 45 

Königs-Inf.Rgt. Nr. 145, Vorsitz. der Offizier 

Vereinigung: Frhr. v. Bothmer, Hitzacker/Elbe 

5. Westpr. Inf.Rgt. Nr. 148, Oberst o. D. Curt 

Schlettwein, 442 Coesfeld/Westf., Osterwicker 

Straße 16 

Deutsch-Ordens-Inf.Rgt. Nr. 152, Georg Schulz, 

Hamburg-Blankenese, Bahnhofstraße 36 

7. Lohring. Inf.Rgt. Nr. 158, Jos. Korwes, Pa- 

derborn, Clemens-August-Straße 2 

8. Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Inf.Rgt. 219, Rud. 

Vogt, Dortmund-Brüninghausen, Hagener Str. 3} 

4. Hann. Inf.Regt. Nr. 164, Walter Hesse, 325 

Hameln, Kaiserstraße 9, Telefon 4325 

8. Bad. Inf.Rgt. Nr. 169, Robert Seiger, Lohr, 

(Baden), Gerichtsstraße 1 

2. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.Lt. a. D. 

Stumm, Bielefeld, Dornbergerstraße 43 

3. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 172, Major a. D 

Höpfner, Kassel-W., Schloßteichstr. 5, Tel. 3064 

Res.Inf.Rgt. 238 (Kameradschaft ohem. 238er), 

Oberst a. D. Werner Heitmann, Darmstad! 

Goethestraße 45 

Inf.Rgt. Nr. 426, Carl Schmidt, 4811 Heepen 

Bielefeld, Postfach 213 

Kameradschaft der „Leiber” (Kgl. Bayer. Inf.- 

Leib-Rgt.), Anton Luber, 8 München 19, Rüth 

lingstraße d/lil 

Kgl. Bayer. 6. Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, Kön 

von Preußen, Oberst a. D. W. Thumser, Nürn- 

berg, Moltkestraße 8/0 


EN) Kal. Bayor. 7. Inf.Rgt. Prinz Leopold, 
2 Gen Li. a. D. Wilhelm Kohler, Bay: 


reuth, Rupprechtstraße 40 


Jäg.-Batl. Graf Yorck von Wartenburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Oberforstrat a. D. Otto Löwe, Heidel- 
berg, Heiligenbergstraße 1 
Jäg.-Batl. Fürst Bismarck (Pomm.) Nr. 2, Oberst 
a. D. Arendt, Fürstenfeldbruck/Öbb., Holzstr. 1 
Rhein. Jäg.-Batl. Nr. 8, Landesamtmann a. D. 
Weber, 4 Düsseldorf, Suitbertusstraße 57 
Hannoversches Jäger-Batl. Nr. 10 / 
Kameradschaft chem. Goslarer Jäger, 
Major d. Reserve a.D. Ludwig Rich 
ter, 338 Goslar, Schilderstraße 2 
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Kavallerie 
Weffonring „Kavallerie-Schnelle Truppen“ 0. 
1. Vors. Gen. d. Kav. a. D. G. Harteneck, 80: 
Großhesselohe (Isartal), Rolwandstr. 7; Gesch.- 
St.: 8 München 77, Sternwartstr. 1, Tel. 48.6551 
Kürassier-Rgt. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3, 
Reg.Rat a. D. Gustov Corinth, Uim/Donau, 
Drosselbartweg 17 
Körass.Rgt. Herzog Friedr. Eugen v. Wibg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquardstein/Obb., Josef. 
Aberger-Siraße 10 
Kürassier-Rgt. Kaiser Nikolaus I. v. Rußland 
(Brandenburg.) Nr. 6, Hans-Jürgen v. Wilckens, 
Hildesheim, Leibnizstraße 27, Tel. 59.67 
Kürassier-Rgt. v. Soydlitz (Magdeburg.) Nr. 7, 
Hans, Goverts, Oberstlt. a. D., Hamburg 39, 
Gryphiusstraße 8 
Kürassier-Rgt. Graf GoBlor (Rhein.) 
@)-, Nr. 8, Frhr. v. Hausen, Köln-Deutz, 
49 Markomannenstraße 8 
Kgl. Bayer. 1. Schwere Reit.-Rgt., Josef Eisen- 
lauer, 8 München 13, Isabellasır. 21; Offz.V.: 
R. A. Frhr. v. Habermann, 8 München 13, Fried- 
richsiraße 6 
Kgl. Bayer. 2. Schwere Reit.-Rgt., Mich. Mongl- 
kammer, 8 München 9, Edlingersir. 26/1; Offz.- 
V.: Oblt. a. D. Max Reinhard, 8036 Herrsching, 
Riederstraße 52 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen {Litth.) 
Nr. 1, Bruno Masurath, Hofgeismar, Markt- 
straße 13 — Offz.V.: OÖbstlin. a. D. Pachnio, 
Wentorf bei Hamburg, Gorch-Fock-Siraße 10 
Dragoner-Rgt. 5 (Bund ehem. Manteuffel-Dra- 
goner], Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 
Thaler Landstraße 20 
Magdeburg. Dragoner-Rgt. Nr.6, Matih. Becker, 
Mainz, Holzstraße 31 
Drag.Rgt. König Carl I. von Rumän. (1. Hann.) 
Nr. 9, Obersili. d.R.c. D.Dr. jur. Eugen Ottow 
32 Hildesheim, Kalenberger Graben 3 
M Drag.Rgt. König Albert v. Sachsen 
Ha Moior d. R. a. D. 
X R. Plock-Sechserben, Obernburg über 
Korbach, Bezirk Kassel 


Drag.Rgt. v. Wedel (Pomm.) Nr. 11, Oberst a.D. 
Hans Winkel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 


z 


D schesw.-Heis, Dragoner-Rgt. Nr. 13 
(Kameradschaft ehem. 13. Draganer) 
D Eugen Schwarz, 6 Frankfurt W 13, 


lipp-Reis-Straße 19/111 


2. Hann. Dragoner-Rgt. Nr. 16, 1, Bundesvors 
Öberstlt. a. D. Helmuth v. Bülow, 314 Lüneburg, 
Ginsterweg 3; 1. Vors. d. Offz.V.: Oberst a. D. 
Frhr. v. Diepenbroick-Grüter, 4542 Tecklenburg, 
Haus Marck 

1. Großherzgl. Mecklenburg. Dragoner-Rgt. Nr. 
17 - Offiz.-Verein: Gen.Maj. a. .D. Joh. Albrecht 
v. Blücher, 5301 Rösberg (Krs. Bonn]; Kamerad- 
schaft ehem. 17. Drag. von 1888: Martin Ploge- 
mann, 2 Hamburg 22, Kraepelinwag 42 

2. Großherzogl. Mecklenburg. Dragoner-Rgt. Nr. 
18 - Offiz,-Verein: Gen.Lt. 0.D. v. Larisch, 2 
Hamburg 39, Zesenstraße 15 

Oldenburg. Dargoner-Rgt. Nr.19, Heinrich 
Schulz, 29 Oldenburg i. Ö., Metzersir. 14 

3. Bad. Dragoner-Rgt. Prinz Karl Nr. 22, 
Öberst a, D. Walter Cullmann, Karlsruhe, 
Beiertheimer Allee 10 


Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. H. 
Gen.lt. a. D. Lungershausen, H. 
lingsbüttel, Rehmkoppel 9 
Kal. Bayer. 1. Chev. Rgt., Hons Gast, 
Nürnberg, Deutschherrasiraße 2771. 
Offizierskameradschaft: Oberst a. D. 
R Heinz Schmalschläger, Nürnberg, Bü: 
lowstraße 
Tradition-Verein d. ehem. Kyl. Ba; 
%. Chev. Rgis. „König” u. d. Angehöi 
d. Pz.Brig. 24 - Gesch.-Lt.: A München 


Bi 
13, Heß-Straße 68lll, Tel. 55 46.40 
OR Oftz.V.: Schrifif, Obli. a. D. Dr. Lud 


wrig Bevz son., 89 Augsburg, Hochleld 
straße 
Kgl. Bayer. 8. Chev.Rgt., Karl Klötzlen, Mün 
chen-Unterhaching, Jägerstraße 37 
‚gung chem. Zietenhusaren, Vor- 
s Oberst a.D, Friedr. v. Hake, 8 Mün 
chen 23, Keferstraße 35 
Kameradschaft chem. Zietenhusaren Rathenow, 
Otto Funk, Hamburg-Poppenbüttel, Ohlendiek 37 
Husaren-Regiment von Schill (1. Schlesisches) 
Nr. 4 (Kameradschaft ehem. Schill-Husaren — 
Ohlau),, Dipl.-Landw. Werner Weidlich, 63 Gie- 
Ben (Lahn), Neuenweg 5 


&B 1. Westt, Husaran-Rgt. Nr. 8, Josef 
Jacoby, Paderborn, Ferdinandstr. 80; 
3 Offizier-V.: Obersilt, a, D. Frhr. v 


Wolff-Metternich, Wewelsburg, Kreis 

Büren 
2. Westfäl, Husaren-Rgt. Nr. 11, Gustav Lache, 
415 Krefeld, Wiedstroße | 
Husaren-Rgt. Landgr. Friedr. Il. v. Hess.-Homb. 
(2. Kurh.) Nr. 14, Walter Ludolph, Kassel, 
Beethovenstraße 1 AR . 
HusarenRgt. Königin Wilhelmina der Niede: 
lande (Hann.) Nr. 15, Joh. Hornborstel, 2 Ham 
burg-Nienstedten, Arnimstraße 4 
Husaren-Rgt. Kaiser Franz Joseph (Schlesw.- 
Holst.) Nr. 16, Wilh.Bader, Schleswig, Theodor. 
Stormstraße, 22 
Braunschweig. Hus.Rgt. Nr. 17 (Verein Braun 
schweiger Husaren), Major a, D. W. Wellner, 
33 Braunschweig, Geysostraße 5 
Ulanen-Rgt. v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Ritt 
meister a. D. H. Ruediger, 34 Göttingen, Schlö- 
zerweg 11, Tel. 5.86 15 
Ulanen-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Rittm 
a. D. Kahmann, 338 Goslar, Dr.-Nieper-Str. 12 
Uianen-Rgt. Großherzog Friedrich von Baden 
(Rhein.) Nr. 7, Offiz..V.; Rittm. a. D. Loose, 
Bremen, Meizerstr. 59; Vereinig. Saarbrücken 
Peter Meyer, Riegelsberg/Saar, Überhofener- 
straße 94 
Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8, 
Konsul i. R. Dr. jur. R. Kuhna, Wiesbaden, 
Freseniusstraße 55 
Litth. Ulanen-Rgt. Nr. 12, Obstlt. a. D. W. 
Wahnschaffe, Wolfenbüttel, Eichendorfistraße 2 
Königs-Ulanon-Rgt. (1. Hann.) Nr. 13, 
Offiz.-Kameradsch.: Graf v. der 
Schulenburg, Nordsteimke über Vors 
felde; Kameradsch. ehem. Königs 
Ulanen u. Reiter von 1889 e.V.: G 
Kleen, 3 Hannover, Bischofsholer 
Damm 40 
Ulanen-Rgt. 


Karl (1. Württemb.) Nr. 19, 
Oberst a.D. Dr. R. Voelter, 7 Stuttgart-Sillen 
buch, Walter-Flex-Straße 4 

Kgl. Bayer. 1. Ulanen, Hans Schiller, Bamberg- 
Gartenstadt, Ferd.-Dietz-Straße 37 

Waffenring Jäger z. Pf, H. H. Muth, Ober- 
steuerinspektor a. D., Hptm. d. Res. a. D., 
8501 Wörrstadt über Mainz; Major a. D. Heinz 
Schröder, 6 Frankfurt a. M., Baustr. 22/1 


Staatsmänner und Diplomaten 
bei Hitler 


Vertrauliche Aufzeichnungen über 
die Unterredungen mit Vertretern 
des Auslandes, 1939—1941. Heraus- 
gegeben und erläutert von Andreas 
Hillgruber. 1967. 699 Seiten. 30 Ab- 
bildungen. Leinen DM 58.— 

Die Protokolle, die aus den Auf- 
zeichnungen des Chefdolmetschers 
Paul Schmidt und des Vortragenden 
Legationsrates Walter Hewel stam- 
men, bilden eine Primärquelle er- 
sten Ranges 


Andreas Hillgruber 
Gerhard Hümmelchen 

Chronik des Zweiten Welt- 
krieges 

1966. 203 Seit. Paperback DM 19.80 
Leinen DM 28, 

Dies ist eine Chronik im wahren 
Sinne des Wortes: Vom Beginn des 
Zweiten Weltkrieges in Polen bis 
zur Kapitulation der japanischen 
Streitkräfte werden in einem um- 
fangreichen Kalendarium die mili- 
tärischen Ereignisse vermerkt. 

Fritz Morzik 

Gerhard Hümmelchen 

Die deutschen Transportilieger 
im Zweiten Weltkrieg 

1966. 368 Seiten. 50 Abbildungen 
Leinen DM 54.— 

Das vorliegende Buch bietet eine 
erste Darstellung der Geschichte der 
deutschen Transportfliegerverbände 
von ihrer Aufstellung bis zur Auf- 
lösung 1945 


Bernard & Graefe 
Verlag für Wehrwesen 
Frankfurt am Main 
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Kaufe als Privatsammler 


deutsche Dolche und Ehrendogen / 1933-45 
‚Angebote mit Skizze und Preis erbeten! 
NORMAN C. HEILMANN, jr. 

1801 Shafor Boulevard 
Dayton, Ohio 45419 (USA) 


Rat. Königsjäger z. Pf. Nr. 1, Carl Scherner, 
Ringelstein 142, Post 4791 Harth 2, über Paderb. 
Kavallerie-Vereinig. 1907 Bamberg, Zollober- 
insp. a. D. Hans Wachter, Kapuzinerstraße 32 


Artillerie 
Lchrregiment der Feldartl.Schießschule 1900— 
1920, Curt Saint-Paul, Pinneberg, Jansenallee 3] 
Feld-Art.Rgt. Prinz August von Preußen (1.Litth.) 
Nr. 1, Oberst a. D. Grommelt, 4 Düsseldorf, 
Weißenburgstraße 60 
Feld-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 8, 
Obersilt. a. D. Kurt Vilmar, Wattenscheid, 
Lohrheidestraße 2 
Fold-Art.Rgt. Graf Walderseo (Schleswigsch.) 
Nr. 9, Oberst a. D. Wilh. Massmann, Lübeck, 
Hohelandstraße 55 
Feldart.Rgt. v. Scharnhorst (1. Hannov.) Nr. 10, 
Hermann Erhard, 3 Hannover, Baumbachstr. 3 
1. Kurhess. Feld-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Mojor o. 
D. v. Kalm, Kassel, Amalienstraße 5 
1. Ostpreuß. Feldart.Rgt. Nr. 16, Oberstlt. a. D 
R. Boenke, Hildesheim, Weißenburgstraße 5 
1. Thür. Feld-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstraße 5 
2. Rhein. Feldart.Rgt. Nr. 23, Josef Carius, 54 
Koblenz, Hoheminnestr. 4B — Offz.V.: Obersilt 
a. D. Georg Müller, 1 Berlin 31, Katharinen. 
straße 10 
2. Hannov. Feldart.Rgt. Nr. 26, Prof. Dr. Julius 
Gerken, 309 Verden (Aller), Südstr. 1 a 
Altmärk. Feld-Art.Rgt. Nr. 40, Oberst o.D. G 
Wentscher, 5501 Udorf b. Bonn, Heisterbacher 
Straße 63 
Niedersächs. Feldart.Rgt. Nr. 46, Gen. Moj 
a. D, Ulrich Liss, 3 Hannover, Tiedgestr. 2, Tel 
814259 
2. Oberelsäss. Feld-Art.Rgt. Nr. 51, Oberstli. 
a. D. Karl Essich, 733 Pforzheim, Wartberghof 
2. Ostpreuß. Feldart.Rgt. Nr. 52, Gen. d. Art 
a. D. Siegfried Thomaschki, Hamburg 13, Mit- 
telweg 40 
Hinterpomm. Feld-Artl.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Hamburg-Neuenfelde, 
Arp-Schnütger-Stieg 22 


Feld-Artl.Rgt. 59 (Ofiizierskamorad- 
schaft), Oberstit. a.D. Boether-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Straße 3 
Reg.Verband, Willi Peters, Köln-Sülz, Berren 
rather Straße 459 
Ostfriesisches Feldart.Rgt. Nr. 62, Oberst a. D. 
Metger, 2904 Sandkrug über Oldenburg. 
Kgl. Sächs. 6.Feldart.Rgt. Nr. 68, Gen.Maj.a.D. 
S. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 
Feld-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L. Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 
1, Masur. „Fold-Artl;Rgt. Nr, 73, (Allenstein), 
Öberst a, D. Arno Reinke, 703 Böblingen, Alt- 
voterstraße 4 
3. Ostpr. Feld-Art.Rgt. Nr. 79, Lt. a. D. Herm. 
Schmidt, 219 Cuxhaven, Mozartstraße 2 
2. Masur. Feldart.Rgt. Nr. 82, Gen.Li. ao. D 
Gerh. Feyerabend, Rotiach-Egern, Rosenstraße 3 
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& feldArRgt. 83 (Of 
schaft), Oberstit. «.D. Bi ir ze, 
RR 534 Honnef, Reichenberger Straße 3, 


Telefon 4043 


[01% Resorve-Fold-AntRgt. Nr. 239, Dr 
&/$ Leonhard Voelcker, Neustadt/Wein- 
straße, Gabelsbergerstraße 29 
Kgl. Bayer. 4. Foldart.Rgt. ig“, Alois Fil 
ser, München 8, Franziskanerstraße 3 
Fußart.Rgt. v. Linger (Ostpr.) Nr. 1, Gen.Maj 
a. D. Kadgien, Ansbach, Welsersiraße 6 
Niederschles. Fußart.Rgt. Nr.5 — Ofiz. Kam.: 
Gen.Lt. a.D. Goettke, 4 Düsseldorf 1, Pempel 
forster Straße 34 
Rhein. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 8, Wilhelm Cremer, 
Köln-Merheim, Olpener Straße 480 


Rat. Nr.9 — Köln, Walther Schell, 
Köln, Bonner Wall 102 

Niedersächs. Fußart.Rgt. Nr. 10, Oberst a. D 

H._R. Sermersheim, 88 Bamberg, Claviusstr. 29 


ID 
HN Kamoradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 


1. Wostpr. Fß-Antagt, Nr, 11, Mai 
a, D. Alfred Laeger, 522 Alfeld/Leine, 
Corl-Heise-Straße 13 

Bad. Fußart.Rgt. Nr. 14: Friedrich Czekalla, 

Karlsruhe, Yorkstraße 22 

2. Pomm. Fußart.Rgt. Nr. 15, Gen d. Art. a.D. 

Heinz Ziegler, Göttingen, Händelstraße 6 

Schulen und sonstige Verbände 

Zentralkartei 

Preuß. u. kgl. s: . 

Oberst a.D. Wentscher, 5301 

Udorfb. Bonn, Heisterbacher- 

str. 63, Tel. Bornheim 2812 


® 


Ehem. Kal. Bayer. Kadettenkorps, 
Gen.Maj. a. D. Hans Kreppel, 8034 
Neugermering, Hubertusstroße 20, 
Tel. 87 17.03 


Kriegsschule Potsdam (Jahrg. 1908/1909), Gen 
Ob. a. D. Walter Weiß, Aschaffenburg, Post- 
fach 405, Schillerstraße 2&b, Tel. 2.35.39 
Kriegsschule Danzig (Jahrg. 1910), Gen.Lt. a.D. 
Friedrich. Sichl, 61° Dormsladt, Mosersiraße 8, 
Tel. 223.26 

Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1909), Major o.D. 
H. M. Ruge, 28 Bremen 1, An der Gete 38 
Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
a. D. S. Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.11 
Kriegsschule Kassel (Jahrg. 1911), Gen. d. Inf. 
a. D. v. Rintelen, Heidelberg, "Schloß-Wolfs- 
brunnen-Weg 22, Tel. 20196 

Kriegsschule Danzig (Jahrgang 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 5 
Kriegsschule Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Major 
.D. Curt Souchay, Münster-W., Dechaneistr. 31 
Kriegsschule Glogau (Jahrg. 191213), Walter 
Flotho, 6 Frankfurt a. M., Kurhessenstraße 122a 
Telegraphen-Batl. Nr. 6, Rühmkorff sen., 3201 
Hotteln üb. Hildesheim 

Stab Kommand. General_der Luftstreitkräfte, 
Gen.Lt. a. D. Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, 
Moserstraße 4, Tel. 223 26 

Heoresluftschiffer, Gen.Lt.a.D. Friedrich Stahl, 
$1 Darmstadt, Moserstraße 4, Tel. 223 26 
Hannoversche Train-Abt. Nr. 10, Dr. jur. Gröp- 
ke, 3 Hannover, Hunäusstraße 1 


Pour le Merite 
und 
Tapferkeitsmeda 


von Dr. Klietmann 


le 


Ein Buch der Orden, Ehrenzeichen und Medaillen, welche im 1. und 2. Weltkrieg von 
Deutschland und seinen Verbündeten verliehen worden sind. 


Auf 104 Seiten werden etwa 380 Auszeichnungen beschrieben und 320 Abbildungen 
auf 19 Tafeln gezeigt, 


Preis: Deutschland DM 16.80; Großbritannien £ 1.11.6; USA $ 4.50 
einschl. Porto 


Die Deutsche Wehrmacht 


Uniform und Ausrüstung 1934-1945 
von Dr. Klietmann 


Dieses kulturgeschichtliche Werk behandelt in einmalig umfassender und detaillierter 
Form die gesamte Uniformierung und Ausrüstung nicht nur der drei Wehrmachtsteile 
Heer, Kriegsmarine, Luftwaffe, sondern auch der Waffen-SS sowie Polizei und aller 
anderen uniformierten Verbände. Ein ausführlicher Text sowie zahlreiche farbige und 
einfarb. Abbildungen ergeben ein bisher noch nie so detailliert veröffentlichtes Bild 


Band I  mit.ca. 210 Seiten und 201 Abbildungen, davon 16 farbige 
Band II mit ca, 220 Seiten und 100 Abbildungen, davon 20 farbige 
Band Ill erscheint Anfang 1967 


Bitte fordern Sie kostenlos Prospekte an. 


Heer und Tradition 


Die historische Uniformierung, Ausrüstung und Bewaffnung sowie geschichtliche 
Entwicklung von Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe der Welt 


in handkolorierten „Uniformbogen“, „Fahnentafeln“ und „Taktischen Blättern” 


Preis der Uniformbogen DM 6.- per Stück, Fahnentafeln DM 4.- per Stück 
Bitte fordern Sie kostenlos Prospekte an 
VERLAG DIE ORDENS-SAMMLUNG - HISTORIA-ANTIQUARIAT 
1 BERLIN 12, 753 PFORZHEIM, 
Wielandstraße 16, Telefon 32 60 23 Postfach 1313 
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ALTE 


KAMERADEN 


Zeitschrift der Kameradenwerke und Traditionsverbände 


Die aktuelle weitverbreitete Zeitschrift der Tra- 


ditionsverbände und Kameradenwerke berichtet über 
das Zeitgeschehen aus der Sicht der Kriegsgene- 


ration 


veröffentlicht interessante Erlebnisberichte zahl- 


bringt laufend Nachrichten und Suchanzeigen 


der Traditionsverbände. 


Der Bezugspreis beträgt DM 4.95 im Vierteljahr 


Bitte fordern Sie kostenlos Probeexemplare von: 


Verlag G.Braun GmbH., Karlsruhe 


reicher Divisionen des 2. Weltkrieges 
Karl-Friedrich-Str. 14-18, Postfach 129, Tel. 26951-55 


Trad.Vorb. ehem. Schutz- u. Ubersee- 
LFD truppen, Hamburg 11, Brauerknecht- 
grpben, 51; Vor: Oberst a. D. 
choepffer, _ Neumünster/Holst., Hol- 
satenring 91 
Kaiserl, Schutztruppe DSW-Afrika, Genlt. a. D, 
Artur Schmitt, München-Solln, Buchhierlstr. 18 
Verband der Kampfwagenobteilungen, Gerh. 
Weißmann, 4814 Senne | über Bielefeld, Erika- 
weg 3, Siedlung Windflöte. 
Trad. Gemeinschaft chem. Grenzschutzkämpfer 
Ost 1918/1920, Reg.Oberinspektor a.D. E. Wie- 
dermann, Gießen, Wilhelmstraße 68 


Reichswohr 
5. (Preuß.) Inf.Rgt.: Oskar Hein, 2 Hamburg- 
Berne, Berner Heerweg 322 
17. Inf.Rgt., Ernst Mund, 33 Braunschweig, Son- 
nenstraße 19/20 
19. (Bayer.) Inf.Rgt., Georg Schwanzer, 8 Mün- 
hen 13, Hohenzollernstraße 12111 r. 
Reiter-Rgt. 1: Major a. D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 74 18.95 
Vereinig. chem, Angeh. des 4. (Preuß.) Reiter- 
Rats. (Potsdam/Perleberg), 1 Berlin 41, Schön- 
hauser Straße 12 
Verband Reiter-Rgt. 9, Oberst a. D. Hans Win- 
kel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 


N Kameradschaft Reiter 11 Kam. 
Kreis d. ehem. 11. (Preuß.) Reit 

Rgt. - 8 München 2, Herzog-Wil- 
j heim-Straße 91, (Klinger-Vig.) 


Kameradschaft ehem. 16. Reiter, Hofgeismar, 
Postfach 

17. (Bayer.) Reiter-Rgt., Offz.V.: Gen.Lt. a. D. 
Max Fremerey, 8101 Krünn (Obb.), Hochstraße 7 
1 jpreuß.) ArtRat, Gen.Mai, u. D. KarlEd, 
Wilke, 3 Hannover, Arnswaldt-Str. 17, Tel.21359 
7. bayer. Art. Rgt. (Reichswehr A. R.7), Oberst- 
It. a.D. Frhr. v. Hohenhausen und Hochhaus, 
München-Solln, Sohnckestraße 18 

Inf‚Schule München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
a. D. Richard Baur, München - Obermenzig, 
Fasanenstraße 24 

Ofliz.-Kamoradsch. 1928 (Waflonschullehrgang 
1929/31), Major a. D. H. Gaudig, Erlangen, 
Brahms-Stroße 5 


Haus Asdkania Bad Oeynhausen 


Antiquarische MILITARBUCHER von Fried- 
rich dem Großen bis heutel Marine- und 
Luftfahrtliteratur, Koloniales, Politik und 
Geschichte, 
ANTIQUARIAT GOLDAU 
8 München 5, Fraunhoferstraße 37 
Bitte Katalog anfordern! 


Wehrmacht 
T Verband ehem. Ang. des Di. Afrika- 
korps, Vors.: Gen. d. Kav. a. D. 
? Siegfried Westphal, Bad Godesberg, 
Kölnische Straße 104; Geschäftsstelle 
Bernh. Bäter, 4 Düsseldorf, Scheiben- 

straße 44 
Bund ehem. Stalingradkämpfer e.V., Geschäfts- 

stelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 

HEER 
Korps und Gen.-Kdos. 
Stab Gen.Kdo. Ill. A.K. (WKK Ill) Berlin, 
Oberstit. a. D. Sasse, 3] Celle, Allergarten 8 A, 
Telefon 4826 

LI. A, K. mit Korpstruppen, Oberst i.G.a.D. 
Hans Schmidt, Landshut, Sigmund-Schwarz-Sir. 


Infanterie 
Divisionen 
1. (Ostpr.) Inf.Div., Oberst a. D. Bockamp, 
Weilburg/Lahn, Bismarckstraße 12, Tel. 526 
Kameradenkreis 5. Jäg.Div. e. V., Gesch. 
Karl Dörfflinger, 773 Villingen, vom-Stein-Str. 98 


8. Inf./Jg.Div., Oberst a. D. Sucker, 
Tondorf über "Blankenheim/Eifel 


11. Inf.Div.: Gen. d. Art, a. D. Tho- 
maschki, Hamburg 13, Mittelweg 40 


12. Inf.Div. Gen.Lt, a. D. Engel, 
Oberbolheim über Horrem/Köln 


Heim für Pensions- und Dauergäste 
Aller Komfort. Kann auch von Nichtmitgliedern 


besucht werden 


Besitzer: Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 


früher: Deutscher Offizier-Bund - ] Berlin 38 (Schlachtensee), Altvaterstraße 3 
Anfragen an: Haus Askania, 497 Bad Oeynhausen, 


Herforderstraße 29 
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17. Inf.Div. Eugen Krug, Nürnberg, 
Brllersberger Straße 1730, Tel. 46429 


Trad. Verb. / Kaı Hilfswerk 21. 
(ostpr./westpr.) Inf.Div. e.V., Vors 
Ma}, a. D. Erich Kluckert, 34 Koblenz- 
PfaHfendorf, Goerdelerstraße 14, Tel 
61804 


23. Inf.Div., Kurt Fieck, 1_Berlin 41 
Walsroderstraße 22c, Tel. 72 77 86 


25. Inf.Div. (Pz.Gren.Div.), Hans 
Jörg Kimmich, Stutig.-Bad Cannstatt, 
Im Geiger 73 


an 


32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen 
burg, Homburg 11, Postfach 5213 


I 


Kameradendienst 35. Inf.Div. e. V., 
Dr. Eberhard Knittel, Karlsruhe, 
Karl-Friedrich-Stroße 14," Tel. 2.6951 


44, Inf.Div., Kameradschaft der 44. 
Inf.Div., später Gren.Div. „Hoch- und 
Deutschmeister”, Wien 4, Bruckner- 
straße 6; Westdeutsche Verbindungs- 
stelle: Oberstit. 0. D. Karl Lamprecht, 
8 München 13, Gernotstraße 8/3 


46. Inf.Div., Josef Stigler, Bayreuth, 
Mozartstraße 22 


50. Inf.Div., Hans Sengespeick, 85 
Nürnberg, Seebacher Str. 28, Tel.81038 


EINE T0) 


57. Inf.Div.: Joh. Adolf Kolb, München 22 
Ludwigstraße 33/11 

58. Inf.Div., K. v. Zydowitz, 237 Rendsburg, Ber 
liner Straße 1i 


Kameradenhilfswerk der ehem. 
62. Div. e. V., 1. Vors.; Oberst 
a. D. Dr. jur. Wilhelm Sommer- 
lad, 62 Wiesbaden, Holstein. 
straße 4. Gesch.F.: Ing. Josef 
Bannert, 64 Fulda, Judenberg 1 
72.. Int.Div., Gen.lt. a.D., Bürger 
meister Dr. Hohn, Ladenburg a. N., 
Am Neckardamm 


€ 


76. Inf.Div. Albert Wilkens, Berlin 
Tempelhof, Attilastraße 22 


Kam. Hilfswerk 78. Sturm.Div. e. V. 
Fritz Lutz, 74 Tübingen, Westbahnhof. 
straße 22, Tel. 25 13 


Trad. Verb. der 79. Inf.Div. e. V., 
Geschäftsstelle: Limburg/L., Werner. 
Senger-Straße 4, Tel. 25.03 


NeEsı, 


= 


Trad. Verb. 83 Inf. 
Brinkmann, 325 Hamı 
hausenstroße 26 


„ 1.Vors.: Heinz 
In/Weser, Walt- 


® 


86. Inf.Div., Major d. R. a.D. Franz Lierz, 
4 Düsseldorf-Benrath, Urdenbacher Allee 37 
87. Inf.Div., Gen.Maj. a. D. Helmut Bechler, 35 
Kassel, Wilhelm-Busch-Straße 24, Tel. 130.26 


Trad. Verb. 88. u. 323. 

Fa Inf.Div. e. V., Oberreg 
Direktor Dr.” Schwarz, 
358 Bayreuth, Richt 
hofenhöhe Nr. 11 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Her 
ınann Schütz, Weinheim on der Berg. 
straße, Bismarckstraße 5 


Trad. Verb. 96. Inf.Div. e. V., Oberst 
3,D. Erich Lorenz, 463 Bochum, ler 
henweg | 


97. Jü 
Stießberger, München, Schleißheimer 
Straße 16 


98. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge 
schäftsführer: Obersilt. a, D. Frhr 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v 


jr-Div. (Spielhahnfeder), Josef 


Waldburg-Straße 53 


101. Jäger-Div., Karl Joos, 7142 Mar. 
bach a. N., Wächterstraße 4 


111. Inf,Div., Hermann Clemens, 465 Gelsen 
kirchen-Rotth., Johann-Strauß-Weg 36 


Kameradschaft 114. Jäg.Div. u. 714. 
Inf.Div., Gen.Lt. a. D. _Bourquin, 
Braunschweig, Cyriaksring 37 


u 121. Inf.Div., Fritz Gehrs, Engehausen 


über Schwarmstedt 


Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr 
inrich Mertens, Göttingen, Hans- 
senstraße 15 


126. Inf.Div., Werner Bruch, 504 Brühl b. Köln, 
Goethestraße 32, Tel. 42 07 


131. Inf.Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensteinstraße 44 


N 134. Int.Div., Gen, d. Geb.Tr. a. D. 
C Schlemmer, Bad Kreuznach, Prieger- 
VG A 


164. Inf.Div., Karl Heinz Büttner, 
Nürnberg, Ädamstraße 461 


168. Inf.Div., Erich Lauer, 8036 Herr- 
sching (Ammersee), Senefelderstr. 10, 
Telefon 8112 


Kameradenwerk e. V. und Trad. Gemeinsch. 
197. Inf.Div., Fr.-W. Küppers, 62 Wiesbaden, 
Dreiweidenstraße &1 


J. TOECHE-MITTLER 


Armeemärfhe 


Armeemärfche 


Planderei und Handbuch 


Eine historische Flauderei zwischen Regimentsmusiken und Trompeterkorps 
rund um die deutsche Marschmusik — Mit 125 zeitgenössischen Fotos -— 


Großformat, 208 Seiten, 125 Abbildungen, Leinen in Schober 


DM 36.- 


Ein Liebhaberband für Liebhaber deutscher Marschmusik 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


NECKARGEMUND 


Weingut Oberft Schulg-Merner 


6501 Gau-Bischofsheim bei Mainz 


seit 1833 im Besitz der Familie 


Mitglied des Verbandes Deutscher Naturweinversteigerer e.V. 


naturreinen 


empfiehlt seine 


rheinhessischen Weine 


Lieferung frei Bahnstation des Empfängers einschließlich 


Glas und Verpackung 


Fordern Sie bitte Preislisten an! 


Unter Berufung auf dieses Inserat erhalten Sie 


einen einmaligen Rabatt von 3 Prozent 


— 
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Neuerscheinungen ischio| 


VERLAG] 


8 München-Lochhausen, Federseestraße 1, Tel. 87 66 89 


Soldat im Wandel der Zeiten / Uniformkalender 1967 — 13 mehrfarb., z. T. erstmals veröffentlichte 
Zeichnungen aus deutschen Heeres- und Gendarmerie-Kontingenten von Prof. Anton Hoffmann 
Prof. Hans Stubenrauch, Eckert-Monten und P. E. Rattelmüller — Herausgegeben in Zusammen. 
arbeit mit dem Bayer. Ärmeemuseum. Erweiterter Text von Rudolf Zeiller zum Ausschneiden und 


Aufkleben. — Format 37 x 25 cm, DM 14,80 


Josef Remold.: Tagebuch eines Bataillonskommandeurs — 11./Geb.läg.Rgt. 9 im Frankreich- 
feldzug — Geleitwort von Gen.Maj. Heß, Befehlshaber im Wehrbereich VI — 128 S., 13 Fot. a. 


Kar., 11 Kin. i. Tasche, Ln. m. Cell.-U., DM 12,80. 


Aus geringen Restbeständen des 
Deutschen Soldatenjahrbuch« 
Deutscher Soldatenkalender 
können noch folgende Jahrbücher geliefert 
werden 
1958, 1959 und 1960 a DM 4.— 
1961, 1962 und 1963. . . a DM 6.— 
1964, 1965 und 1966. . . . . a DM 
Die Jahrgänge 1953, 1954, 1955, 1956 und 
1957 sind jedoch restlos vergriffen. 
SCHILD-VERLAG 
8 MÜUNCHEN-LOCHHAUSEN 


2 


Zinnsoldaten aller Zeiten 
in großer Auswahl.In Spielwarengeschäften erhältlich 
Bitte fordern Sie Katalog und Preisangebot an von 
A. Ochel, 23 Kiel, Feldstraße 24b 
Sandkastenfiguren für den Sandkastenuntereicht 


ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1968 erbeten bis 
1. August 1967 an 


SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestr. 1, Tel. 87 6689 


Die Kriegsauszeichnungen des 
Zweiten Weltkrieges 


Mappe (25 x 32 / skai) mit 75 mehrfarbigen Auf. 
nahmen (Color) in Originalgröße der Orden und 
Ehrenzeichen mit Text, handgekl. auf 25 Blatt 
ie 23x30 /Fotokarton) und einem Verzeichnii 
samtl. Kriegsauszeichnungen des 2. Weltkrieges, 
mit, Stiftungsdatum und Tragweise, bei den 
höchsten Orden auch Anzahl der Verleihungen 
Anhang: Der letzte Wehrmachtsbericht in kunst 
lerischer Schriftgestaltung. Preis insges. DM 95,- 
(Nur ganz wenige Sammler-Exemplare!) 

Bite Sich direkt zu wenden an 

Kurt Bombe, 8019 Ebersberg, Wendelsteinstraße 
Telefon 8591 
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Ganzheiliche Erneuerung, statt Niedergang erstrebt: 


»Sastkerns 
Deutsches Gesundheitsmagazin 


Das Saatkorn erscheint im Vierteljahr. Sein Ziel ist die Gesunderhaltung 
von Körper, Seele und Geist zum Wohle des Volkes, der Würde des Ein- 
zeinen und damit echter Kulturentfaltung 


Vollkultur erfüllt erst den biologischen Schöpfungssinn 


Herausgeber: Erich Lauterbach, 
(einschließlich Porto In- und Ausland) beträgt nur 6,- DM / 33 ö. S. und 
wird an den Buchdienst Franz Hacker, 75 Karlsruhe, Mathy- 
straße 12, Postscheckkonto Nr. 1207 Karlsruhe, im Voraus erbeten. Probe- 
folge 1,20 DM. Luftpost nach Übersee auf Wunsch (extra) 


Stuttgart. Der Jahresbezugspreis 


198. Inf.Div. (bad.-wörtt,), Oberland- 
WE forsimeister a. D. Kimpfler, 74 Tübin- 
ER sen, Gartenstraße 24 


205. Inf.Div. (Pilzdiv.), Major der Re- 
serve Karl Bäuerle, 723 Schramberg, 
Am Felsenkeller 57 


206. Inf.Div. fostpr.): Major a. D. 
Richard_Petscheit, Düsseldorf-Benrath, 
Kaiser-Friedrich-Straße 7, Tel. 71 85.30 


Trad. Verband 215. Inf.Div., Wilhelm 
Horb, 7129 Zoberfeld (Württ.) 


216./272. Inf.Div., Major d. R. a. D. 
Jenner, Ob.Reu.. u. Baurat a. D., 
Hannover, Schenkendorfstraße 3 


218. Inf.Div., Curt_Conte, Hamburg- 
Fuhlsbüttel, "Fuhlsbütteler Damm 111 
>] Traditionsgemeinschaft_ 225. Inf.Div., 

Pastor Otto Grau, 2052 Hamburg- 
Kirchwerder 1, Kirchenheerweg 6. 
Kameradenhilfswerk 225 e.V., Gesch 
F.: Joachim Müller, Hamburg-Berg- 
siedt, Plaggenkamp 13 
Hermandad de la Division Azul (chem. 250. 
Inf.Div.), Don Carlos Pinilla Turino, Madrid, 
Calle Almagro % 


‚ch. der 252. Inf. 


Such- u. Hilfsge £ 

Div. u. Trad. Gemeinsch. chem. Inf. 
Rat. 7 (Schweidnitz) e. V., 425 Bottrop, 
Postfach 711, Tel. 65.26 


253. Inf.Div. (Suchdienst), Hermann 
Köller, Düsseldorf-Derendorf, Postfach 
Nr. 10330 


255, Inf.Div., Gerhard Kühnel, Kassel, Han- 


steinstraße 17 
Kam. Hiliswerk u. Trad. Vorb. d. 


260. Inf.Div. e.V., P. Zeifang, 
MR Degerloch, Trümmlestr. 
Nr. 6, Tel. 76343 


262. Inf.Div., Dr. G. Saffran, Bensberg b. Köln, 
Kölner Straße 9% 


Trad. Verb. 263. Inf.Div., Ernst Dör- 
sam, 6 Frankfurt/M., Eysseneckstr. 13 


278. Inf.Div. (berl.-brandbg.), Gesch.- 
F.: Hans Bülow, 3 Hannover, Körner- 
straße 14 — "Mitteilungsblatt: Die 

f Neue Brücke (3 x jährlich, DM 5.-) 

Trad. Vorb. 290. Inf.Div., 1.Vors. Kai Bräundle- 

Schmidt, 239 Flensburg, Marienhölzungsweg 16; 

Gesch.St.: 287 Delmenhorst 1, Postfach 
Trad. Verb. d. chem. 291. Inf.Div. 
e. V., Siegfried Gehlhaar, 2 Hamburg 
2, Von-Essen-Straße 1211 

297. Int.Div., Oberst a.D. Alfred Burgemeister. 

MdB, Bonn, Bundeshaus 
Kameradenring d. chem. 302. Inf. 
iv., Fritz W. Mezger, 7 Stutigart-N, 
Thomasstraße 19 


Die Fundgrube für Sammler! 
Ankauf / Tausch / Verleih / Verkauf 
sämtl. Uniformen, Helme, Hieb- und Schuß- 
waffen, Abzeichen, auch NSDAP, SS usw. 
Bitte schreiben Sie uns Ihre Wünschei 

Prospekt gratis 


Kostüm-Studio Dr. Peter Breuer 
8 München 13, Hohenzollernstr. 11, Te1.333965. 
Versand per Nachnahme DM 30.— Stahl- 


helm 1. oder 2. Weltkrieg, Tropenhelm, 
Seitengewehr 


Trad. Verb. 305. Inf.Div. e. V., 72 Tuttlingen, 
Postfach 611 


323. Inf.Div., Betreuung d. 88. Inf.Div., s. dort! 
Kam 


329. Inf. (Hammer), Gen.Major 
0. D. Werner Schulze, Stutigart- 
Sängerstraße 5 


331. Inf.Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
a. D. A. Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 3; 
für Osterreich: Volkmar Vösleitrsr, Wels, 
Moximilianstr. 21 - Mitteilungsblatt 1-2mal jährl 
384. Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Roden- 
kirchen/Köln, Gartenstraße 27 

Kameradschaft der chem. di.- 
kroutisch. Legionä 
(889., 373., 392. u. Ar u. 
Einheiten), Oberst a. D. Franz 
Schraml, 775 Konstanz, Zum- 
steinstraße 3 


RUFFEL-BUCHER 


INEUERSCHEINUNGEN 1966 
Friedrich Christion 
Prinz zu Schaumburg-Lippe 
... verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit .... 

Weg und Erlebnis 1914 - 1933 


288 Seiten — 1 Bildtofel — 1 Faksimile 
Gonzleinenband DM 19.80. 


Cordt von Brandis 
Vor uns der Douaumont 
Aus dem Leben eines alten Soldaten 
232 Seiten — 1 Bildtafel — 3 Kartenskizzen 
Ganzleinenband DM 16.50. 
Dr. Norbert Burger 
Südtirol wohin? 


Ein politisches Problem unserer Zeit 
— und seine Lösung 


212 Seiten — Paperback — DM 9.50 
(Zur Zeit nicht lieferbar) 


DRUFFEL-VERIAG 
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Regimenter 
Inf.Rgt. 1: Oberst a.D. Rud. v. Tycowicz, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16 


Inf.Rgt. 2: Oberst a. D. Günter Ram- 
ser, Burgsolms, Gutleutstraße 34 


Inf.Rgt. 3, H._R. Salewski, Wiesbaden, Fre- 
seniusstraße 55 


Inf.Rgt. 6 (Lübeck), Friedrich Meyer, Lübeck, 
Gneisenaustraße 52 


Inf.Rgt. 7 (Schweidnitz): siehe 252. Inf.Div. 

fi) Inf.Rgt. 10, Oberst a. D. Huth, Ham- 

burg-Gr.Flottbek, Baron-Voght-S1r. 202 

Inf.Rgt. 12, Gen.Lt. a. D. Floerke, 
Wilhelmstroße 21 
Kameradenkreis chem. Inf. y. Geb-läg.Rgt. 1, 
H. Klotz, 714 Ludwigsburg-Eglosheim, Hirsch- 
bergstr. 81 
Inf.Rgt. 17, Geschäftsst.: Braunschweig, Son 
nenstraße 19/20 


Ben, 


fr Inf.Rgt. 19, Georg Schwanzer, 8 Mün- 
19°) chen 13, Hohenzollernstraße 122111 r. 


Füs.Rgt. 22: Bernhard Funk, Bonn, Hermann- 
Milde-Straße 22 

Inf.Rgt. 24, Günther Jundel, Hamburg 19, 
Schwenckestraße 2 

Inf.Rgt. 26 (30. 1.D.), Frhr. v. Rosen, Flensburg, 
Moltkestraße 35 

Inf.Rgt. 29, L.R. 29 (mot.) (3. 1.D.), Hermann 
Thies, Berlin-Steglitz, Hubertusstraße 8 

Int.Rgt. 43: Gerhard Zerulla, Solingen-Wald, 
Altenhoferstraße 157 

Inf.Rgt. 45: Schwill, Mülheim/Ruhr, Kirchstr. 69 
Int;Rgt. 48, Gen.Lt. a. D. Stumm, Bielefeld, 
Dornbergerstraße 43 

Jäg.Rgt. 49: H.-). Frommann, Hamburg-Blan- 
kenese, Bahnhofstraße 11a 

Inf.Rgt. 51, (mot.), (18. Pz.Gron.Div.), Rudolf 
Schlagenhoff, Kassel, Schirmerstr. 7, Tel. 85674 
Inf.Rgt. 58, Oberst 0. D. v. Issendorf, Krebs- 
hagen bei Stadthagen, Schaumburg-Lippe 4 
Inf.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 

Inf.Rgt. 67, Kurt Fieck, 1 Berlin 41, Walsroder- 
straße 22c, Tel. 72 77 86 


Inf.Rgt. 69 (mot.), Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 40, Post- 
fach 4301 


Inf.Rgt. 79 (16. ID), Paul Borgmann, Münster/ 
West... Rosenplatz 10 

Inf.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Keniner, Wies- 
baden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 

Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten- 
straße 12 

Gron.Rgt. 105, Mathias Roth, Trier/Mosel, Hett- 
nerstraße 

Gron.Rgt. 107, Fritz Robinson, 6580 Oberstein/ 
Nahe, Postfach 1549 

Gren.Rgt. 124, Werner Firmenich, Trier/Mosel, 
Deutschherrnstraße 2-4 

Inf.- u. Gren.Rgt. 131, Oberstlt. a. D. Karl Lomp- 
recht, 8 München 13, Gernotsir. 8/3; für Oster- 
reich; Dipl.-Ing, Otto Jaus, Wien IV, Bruckner- 
straße 6/ 
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Gren.Rgt. 132, Oberst a. D. Herm. Begemann, 
Frielingen über Soltau 

Gren.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredeney, 
Lilienstraße 20 

Inf.Regt. 172, Oberst a. D. Herm. Siggel, 8019 
Ebersberg (Öbb.), Wendelsteinstr. 15 


Gren.Rgt. 184, Josef, Elzer, 403 Ratingen bei 
Düsseldorf, Brückstraße 9 


Inf.Rgt. 189, Erich Schlösser, Sulzbach 
am Taunus, Waldstraße 13 


Int.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schwarz, Bayreuth, 
Richthofenhöhe 11 

Gren.Rgt. 266, Adolf Ogrowsky, Speyer/Rhein, 
Gieshübelstraße 1 

Gren.Rgt. 284 (96. 1.D.), Wilh. Sehnert, Han- 
nover, Bödekerstraße 36 

Gren.Rgt. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie/ 
Hannover Nr. 12 

Gren.Rgt. 324 (163. 1.D.), Werner Dornfeldt, 
2 Hamburg 1, Brenner Straße 141, Tel. 245452 
Inf.Regt. 360, W. Captuller, 338 Goslar, Tannen- 
stieg 10 

Gron.Rgt. 386, Joach. Reuter, Oberst d. R..D., 
Homburg-Eidelstedt, Ottensener Straße 20 
Inf.Rgt. 422, Obersilt. d. R. H. Hogrebe, 56 
Wuppertal-Sonnborn, Forsthaus Ruthenbeck 
Gren.Rgt. 424 (126. I. D.), Gustav Weißleder, 
Neheim-Hüsten II, Kettelerstraße 31, Tel. 35.06 
Int.Rgt. 426 (126. 1.D.): Oberst a. D. Dr. Dau- 
bert, 5603 Wülfrath, Rotdornweg 35 

Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Oberrather Straße 21, Tel. 623055 
Gren.Rgt. 469 (269. 1.D.), Gen.Maj, a. D. Her- 
mann Harrendorf, Hamburg-Gr. Flottbek, Elb- 
chaussee 204, Haus 16 

Inf. (E u. A) Rgt. 500, Hpim. d. R. Horst Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, Telefon 88.6467 
Gren.Rgt. 529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen- 
Rh. 4, Riedsaumstraße 7 

1./Grz.Inf.Rgt. 127, Ulrich Schiller, Zweibrücken/ 
Pfalz, Stengelstraße 8 

1./Inf.Rgt. 179, (57. 1.D.), Olto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 

Inf.Btlo. 500, 540, 550, 580, 561 z. b. V., Horst 
Voigt, Hannover-S, Wißmannstraße 17 


und H. 


& Xemeradschaft chem. 3er, (Füs.Rg! 
Gen. Ludendorff (Niederrhein.! Nr. 39 
und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer 
Jakob Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Kehler Straße 16 
Kameradschaft „Mook wi” (Inf.Rgt. Hamburg 
[2. Hanseat.] Nr. 76; Res.Inf.Rgt. Nr. 76 / Alte 
Armee; InfRgt. 76; Pz.Gren.Rgt.76 / Wehrm. 
Gen. d. Inf. a. D. Gollnick, Hamburg-Rohl- 
stedi, Rungholt 8 
Kameradschaft Oldenburgische Infanterie (O!- 
denburg. I.R. 9/1R 16), Vors.; Gen.Major o, D 
Georg Seegers, 29 Oldenburg-Etzhorn, Kornst. 22 
Kameradschaft ehem. 109er (1. Bad. Leib-Gren, 
Rat. Nr. 109 / Alte Armee; Gren.Rgt. 109 / 
Wehrm.), Geschäftsstelle: Karlsruhe, Wein- 
brennerstraße 31 


Kameradschaft ehem. 114er und 14er 
Konstanz, 1; Vorsitz.; Willy Ludwig, 
Konstanz, Längerbohistr. 25, Tel. 71.63 


Kameradschaft der Leibgardisten und des Inf. 
Rgis. 115 e. V., Wilhelm Glanz, 61 Darmstadt, 
Kittlerstraße 35 

Kameradschaft chem. 116er, Gen. d. Inf. a. D. 
Friedrich Herrlein, Gießen/L., Im Lärchen- 
wäldchen 2 

Kameradschaft chem. 16ßer (5. Großherzog! 
Hess. Inf.Rgt. 168 und Inf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Karl Volz, Homburg v..d. H., Wilhelm-Meister: 
Straße 2 

Kameradschaft ehem. Hirschberger Jäger (Jäg 
Ball. 5u. 6/Jäg.Rgt. 83), Oberstli. a. D. Hermann 
Rouschenbusch, 4902 Bad Salzuflen, Breslauer 
Str. 28 

Kameradschaft der Ter, 2ler, und 42er Bay- 
reuth (Kgl. b. Armee / Rw. u. Wehrm.); Gen 
Lt. a. D. Wilhelm Kohler, Bayreuth, Rupp 
rechtsiraße 40 

Verein chem. Angeh. des k. b. 2. Ulanen-Rgts. 
„König“ u. des 17. (Bayer) Reiter-Rgis., 1. Vor- 
Sitz. Reg,-Amimann Friedrich Münch, Ansbach, 
Rogierung. 


Gebirgstruppe 

Kameradenkreis der Gebirgstruppe, 
Geschäftsst.: 8 München 13, Georgen- 
straße SI, Tel. 223139 


Alpenkorps / Alte Armee, Frhr. v. Riedheim, 
München 2, Briennerstraße 42 


1. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Hubert Lanz, München 9, Stadelberg- 
straße 16 


2. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Hans De- 
gen, 8175 Greiling, Post Reichersbeu- 
ren, Lindenweg 1; für Osterreich 
Gen. d. Geb.Tr. a. D. Feurstein, Inns- 
bruck, Kärntner Straße 16 


3. Geb.Div., Gen.Lt. a.D. Wittmann, 
Glonn bei Grafing, Queilenweg 11; 
Gen.Lt, a.D. Klatt, Olching b. Mün- 
chen, Noescherstraße 8 


4. Geb.Div., Gen.Lt. o. D. Breith, 
München 23, Schwedenstraße 33 


5. Geb.Div., Gen. d. Geb.Tr. a. D. 
Julius Ringel, Bayrisch-Gmain, Bahn- 
hofstraße 2 


6. Geb.Div., Peter Braubach, 565 So- 
lingen-Wald, Gräfratherstraße 54 


7. Geb.Div., Oberst a. D. Emil Schu- 
ler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstr.8 


‚Reinhardt Wiesent, 8 
München 27, Herzogparkstraße 3 


9. Geb.Div., Heribert Raithel, München 22, 
Reitmorstroße 23/1V 


Akut Bücher verkaut 
Spezialgebiete: Mili und Geschichte 
Antiquariat Günter Ri 


1 Berlin 33 (Schmargendorf), Breite Straße 29. 
Telefon 89 80779 


10. Geb.Div., Gen.Maj.0.D. Mathias Kräutler, 
Salzburg, Schallmosersiraße_ 7 

1. Skijäger-Div., Frhr. v. Seckendorff, Sugen- 
heim über Neustadt/Aisch 

Dem Kameradenkreis der Geb.Tr. sind noch 
angeschlossen: 

188. Geb.Div., Jos. Brandl, Gilching bei Mün 
chen, Ressweg 41; Dr. Carl Schulze, Bad Tölz, 
Marktstraße 31a 

Heorestruppen, Gen.Moi, a. D, Max, Winkler, 
Ammerland/Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Bil. 402, Dr. H. Roeckl, München, 
Roecklplatz 1a 

6. S$-Geb.Div. Nord, Franz Schreiber, Ham- 
burg 33, Peiffersweg 18/11 

Pol. Geb.Jäg.Rgt. 18, Gen.Maj.a.D. H. Franz, 
Bonn, Graf-Galen-Straße 1a 


Kavallerie 
1. Kav.Div. (Ostpr.), siehe 24. Pz.Div. 


Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d. Angeh. 
des ehem. Kay.Rat. 3), Erich Heidrich, 
Göttingen, Schillerstraße 15 
Kav.Rgt. 4 (Allenstein), Maj. d. Res. a. D. 
Plock-Sechserben, 3541 Öbernburg über Korbach 
Kav.Rgt. 5, 3 Hannover-Herrenhausen, Alte 
Herrenhäuser Straße 41, p. Adr. Schüler 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt, 
Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H. 
Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 


Für nachstehende Regimenter liegt die Tradi- 
inspflege bei der Kameradschaft ehemaliger 
8. Reiter, Vors.: Oberst v. Köckritz, 885 Donau- 
wörth, Alfred-Delp-Kaserne; Gesch.F.: K. Leut- 
hold, 318 Wolfsburg, Ahornweg 31 
co) Alte Armee: 
Drag.Rgt. 7; Drag. 8; Drag. 15; Ul.Rat. 1; 
ul. 2; Jg. z. Pf. 11 
b) Reichswehr: 8. (Preuß.) Reiter-Rat. 
©) Wehrmacht: 
RR 8/Kav.Rgt. 8 u. die 199945 aus ihm her- 
vorgegang. Formationen: AA 8, 18, 28, 102, 
162, 248, 252, 298; RR 21; Il./Pz.Rgt. 24; 
Kav. E. u. A.Abt. 8. 


TEE zu servieren zeugt von Geschmack für 
das Erlesene. 
Bestellen Sie zur Probe unser Sonderangebot 
Tee-Probierkistchen 
mit 4 Sorten für DM 9.70 frei Haus. 


Fordern Sie außerdem kostenlos unsere Liste 
mit 27 Teespezialitäten on. 


PAUL SCHRADER & CO., 
Bremen 1, Postfach 668 /S 
Tee-Import seit 1921 
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Kameradschaft Kav.Rgt. 14 (Drag. 13; Drag. 17; 
Drag. 18; Hus. 15; Hus. 16; R.R. 14], Friedrich 
Ferdinand Prinz zu Schleswig-Holstein, Oberst 
d. Res.,- Glücksburg/Ostsee, Schloß 
Regimonts-Verband chem. 15. Reiter c. V. 

1., Vors. Oberst a. D. Prinz zu Salm, 4035 Breit 
scheid, Kahlenbergweg 7; Geschäftsstelle: C 
Hoyer, 4 Düsseldorf, Aachener Straße 256, Tel 
31771 — Monatliches Nachrichtenblatt „Der 
Meldereiter” 

Kameradschaft chem. Kav.Rgt. 18 e.V., Max 
Schneidereit, 7 Stuttgart 1, Heilbronner Sir. 171, 
Tel. 2238 17 


‚Aufklärungsabteilungen 
A.A. 157 (57. 1.D.): Erich Neumann, Göttingen, 
Weender Straße 38 

A, A. u. Schn. A. 328 (928. 1.D.), Walter Lissek, 
565 Solingen’Wald, Henshausenerstraße 10 
Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz. Batl. 16), 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Sester-Str. 22 


Artillerie 
Art.Rgt. 1 m. I/A.R. 37: Oberst o.D. bockamp, 
Weilburg, Bismarckstraße 11 

Art.Rgt. 4, Oberst a.D. Hett, 43 Essen, Gum- 
meristraße 12 

Art.Rgt. 12 (Frhr. v. Fritsch], Oberst u. D. Lud- 
wig_Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 3640 
Art.Rgt. 14, Bertram v. Schmiterlöw, 53 Bonn, 
Glatzerstraße 9 

Art.Rgt. 17, Wolfgang Laumer, Erlangen, 
v. d. Tann-Stroße 1 

Artı.Rgt. 21 (21. 1.D.): v. Selle, Hamburg-Bram- 
feld, Insterburger Straße 19 

Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 

Art.Rgt. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplanade 2 

Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Baden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 204 

Art.Rgt. 183, Oberst_a.D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Art.Rgt. 1558, Major Hans Körber, Idar-Ober- 
stein 1, Barbararing 26 

Geb.Art.Rgt. 112 (3. Geb.Div.), Gen.Major a. 
D. Hans Kreppel, Neugermering bei München, 
Hubertusstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.li. a. D. 
Schlüter, Stuttgart-Degerloch, Hainbuchenweg 51 
Pz.Art.Rgt. 13, Oberst a. D. G. Wentscher, 5301 
Uedorf b. Bonn, Heisterbacher Straße 63 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R.16), Erich Knoppkötter, 
Münster/Westf., Paulstraße 20 

Pz-Art.Rgt. 74, Gen.Mai, a. D. Karl Fabiunke, 
Wohltort (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
l.iArt.Rgt. 57 (21. 1.D.): Komke, Oppenweiler, 
Krs. Backnang 

I1./Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold- 
straße 1% 

1/Art.Rg”. 77, Otto Wagner, Stuttgart, Lud- 
wigstraße 3b 

11./Art.Rgt. 77 mot. (später I1./A.R. 160 mot.), 
Adolf Lepach, Lahr/Baden, Haupistraße 89 
1./Art.Rgt. 212, August Mainz, Altenstodv/lller, 
Bahnhofstraße 16 

1./Art.Rgt. 213/320, Otto Scholz, 8520 Erlangen, 
Artilleriestroße 42 

11./Art.Rgt. 221, W. Captuller, 338 Goslar, Tan- 
nenstieg 10 

2./Art.Rg}. 70, Oberst a. D. Hans Egon Hege- 
meister, 55 Trier, Stiftstraße 21 
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6./Art.Rgt. 357, Hpfw. Günter Hacke, Idar- 
Öberstein, Barbararing 18 

Kameradschaft ehem. Angehöriger der Beobach- 
tungsabteilungen, Oberst a. D. Hans Joachim 
Froben, München 49 (Maxhof), Argelsrieder 
Straße 32 


75323 Gemeinschaft der Sturmartillerie e.V., 
ED A. Wickelmaier, 8 München 8, Wörih. 
straße 43 
Heeres-Flak 


Kameradschaft o.V.: W. Pıang, 73 Eßlin- 
n-Hegensberg, Obereßlinger Straße 42, Tel 
35 57 65 

Heores-Flak-Art.Abt. 274 und Pz.Flak-Abt. 16, 
Helmut Moritz, Bad Harzburg, Ilsenburgerstr. 87 
Hoeres-Flak-Abt. 311, Hasso_Brodtke, 09 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Siraße 45 


Panzeriruppe 
Trad. Gemeinsch. Pz.Korps Großdeutschland, 
Bundesgesch.$t.: 433 "Mülheim/Ruhr, Mulling- 
hoferstraße 353 
Divisionen 
Kameredschaftsbund 1. Pz.Div. / Ka- 
moradenhilfswork e. V., 1. Vors. 
Oberstit. a. D. Georg Feig, 68 Mann. 
heim-Sandhofen, Sandhofer Sır. 269 


Kameradschaft d. ehem. 2. (Wiener) 
Pz.Div., A-1110 Wien 79, Postf. 109; 
Kam.F.: Mai. i.G. a. D. v. Carlowitz, 
A-1061 Wien, Brückengasse 1 


3. Pz.-Div., Geschäftsst, „Bären- 
Freunde e. V.”, Berlin-Dahlem, Post- 
fach; Mitteilungsblatt „Die Dritte” 


Gemeinschaft chem. Angeh. der 5. 
Pz.Div. e.V. — Gesch.St.: Halle/ 
Westf., Paulskamp 4 


Kamoradschafisbund 6. Pz.Div. (1. 
x leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Posif. 409 


9. Pz.-Div., „Kameradschaft der 
Schnellen Div. d. ehem. österreich. 
Bundesheeres, nachm. 4. leichte Div., 
9. Pz.-Div.” - Obmann: Oberst a.D. 
Franz v. Vodier, Wien 58, Postf. 63 
11. Pz.Div. (Gospenster): Gen.Lt. a. D. 
v. Wietersheim, 532 Bad Godesberg, 
Am Finkenherd 10 


<Sx>> 


13. Pz.Div., Anschrift: 3 Hannover, 
Schleidenstr. 5 
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Rolf Grams, 813 Starnberg, Grad 
straße 1 A Mitte 


Kameradschaftsbund 16. Pz. und Inf 
Div. e.V., Gesch.F.: Paul Borgmann, 
44 Münster i. W., Rosenplatz 10, Tel 
(0251) 427 91 


18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Ir. a. D. 
Walther Nehring, Düsseldorf, Brehm- 
straße 32, Tel. 63 15.33 


19. Pz.Div., Oberst a. D. Werner 
Loht, Hannover, Ernststraße 16 


EIKK 


Soeben erschienen! 


Handbuch 
europäischer 
Orden 

in Farben 


Auswahl und Text 

P. O. Hieronymussen 

unter Mitarbeit von General- 
major a.D.H. U. Krantz 


240 Seiten, davon 80 Tafeln 
in 7-Farben-Druck mit 450 
Orden. 85 Textabbildungen. 
Leinen DM 24.-. 


Das Buch umfaßt vier Hauptabschnitte: eine kurzgefaßte Einleitung 
mit einer Übersicht über die Geschichte des Ordenswesens, einen 
Ordensatlas, der 80 Farbtafeln in 7-Farben-Druck mit Wiedergaben 
von Ordensinsignien von 450 bestehenden internationalen euro- 
päischen Orden enthält, und ein Ordenslexikon mit ausführlichen 
Angaben über die betreffenden Orden. Im Anhang werden sämt- 
liche offiziellen deutschen Ehrenzeichen und Medaillen und in einem 
besonderen Abschnitt die für die Bundesrepublik Deutschland gel- 


HANDBUCH 
EUROPÄISCHER ORDEN 
IN FARBEN 


W 


UNIVERSITAS VERLAG 


tenden offiziellen Regeln zum Tragen von Orden gebracht, 


UNIVERSITAS VERLAG 


1 BERLIN 30 
WELSERSTRASSE 10 und 12 - POSTFACH 57 
Telefon 245138 
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DEUTSCHE 


National = Zeilung 


UND SOLDATEN- ZEITUNG 


Deutschlands im freien Verkauf zweitgrößte politische Wochen- 


zeitung mit der ständig wachsenden Auflage 


NZ - Zeitung der Zukunft 
Und die Zukunft hat schon begonnen 


DSZ-Verlagsges. m. b. H., 8 München-Pasing, Paosostraße 2a 
Telefon 885264 /8 1319/83 1694 Telex 05/24685 


DER SUDETENDEUTSCHE 
Die Wochenzeitung aller Sudetendeutschen 


TEPLITZ-SCHONAUER ANZEIGER 
Wochenblatt für Teplitz-Schönau, Dux und Bilin 


SCHLESISCHE RUNDSCHAU 
Die Wochenzeitung aller Schlesier 


NOTWEG DER 131er 
behandelt alle Fragen, die den Personenkreis der 


131er betreffen. 


Verlangen Sie Probenummern beim Verlag oder über Ihren 
Zeitungshändler. 
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Hugo, Buchecker, 82 Rosenheim, 
'aße 14 


22. Pz. 
Münchn« 
Verband ehem. 23. Pz.Div. e. V., 
Gesch.$t.: Klaus Berwald, 73 Eßlingen, 
Blumenstraße 54 
24. Pa..Div. (früh. ostpr, 1.Kav.-Div.), 
Hanns-Ritter Klippert, 35 Kassel, Fried- 
rich-Ebert-Straße 67/I1 


Trad, Verb. d. 26. Pz.Div., Vors.: Obersilt. c.D 
Frhr. v. Hohenhausen u. Hochhaus, 8 München: 
Solln, Sohnckestroße 18, Tel. 79 48 51 

d. Windhund-Di 
Johannes Puppe, 


Regimenter 
Pz.Rgt. 1, Rolf Stoves, 2 Hamburg, Blütenweg 11 
Pz.Rgt. 2, Oberstlt. Christian v. Lucke, 5 Köln- 
Braunsfeld, Eschweiler Straße 5 
Pz.Rgt. 4, Oberst a. D. v. Hake, 8 München 23, 
Keferstraße 35 
Pz.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 
Lindenhöhe 91 
Pz..Rgt. 7_und Pz.-Rgt. 21, Oberst 
a.D. W. Straub, Stuttgart-Vaihingen, 
Wegländerstraße 47 
Pz.Rgt. 15: Walter v. Wietersheim, Bielefeld, 
Ludwig-Lepper-Straße 6 
Kameradschaft chem. Pz.Rgl. 35 c. V., Georg 
Heymer, 86 Bamberg, Riemenschneidersir. 6/11 


Pz.-Rgt. 203, Georg Kieczewsky, 
Hannover, Mozartstraße 8 


Pz.Abt. 504 u. schw. Pz.Kp. „Hummel“, Hans- 
Georg Köhler, 6 Frankfurt a. M., Arndistr. 48 
3./Pz.Rgt. 1 (ehem. 1./Pz.Rgt. 203), Georg Kiec- 
zewsky, 3 Hannover, Mozaristraße 8 
Pz.Trupponschulen und Pz.Lehr-Truppe, Kame- 
radschaft der ehem. Pz.Lehr-Truppen, Freiburg/ 
Br., Drei-Ahren-Stroße 18 

Pz.Gron.Lohr-Rgt. 901 u. I1./Pz.Rgt. Wünsdort: 
Gotih. Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei- 
marer Straße 50 

Pz.Art.Lehr-Rgt. 130, Joh. Möllers jr., 4401 Loer 
(Bez. Münster/Westf.) 
Pz.Jäg.-Lehr-Abt. 130 u. I11./Pz.L.Rgt.Wünsdorf: 
W/Wagner, Hamburg-Farmsen, Weißenhof 120 
Pz.Aufkl.-Lehr-Abt. 130, Harry Gawenat, 4 Düs- 
seldorf-Lörick, Schiefbahnweg 22 

Dinafü, Felders-Btl. und Div.Begleit-Kp., 130, 
E.E. Thies, 703 Böblingen/Württ., Lichtenstein: 
siraße 1 


Panzer-Grenadii 
3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Dr. 
K. Schaefer, Göttingen, Gronerstraße 35 


18. Pz.Gren.Div. (v. Manstein), 
Obersta.D. Engelhardt, Osnabrück, 
Sophie-Imeyer-Straße 8 


29. Pz.Gren.Div. (Falke), Schriftf.: 
Franz Goette, Kassel-Ndrzw., Sil- 
berbeinstraße 29/2 


Pz.Gren.Rgt. 5, Gen.Lt. a. D. Gerhard Lubs, 
463 Bochum, Kortumstroße 64 


Pz.Gron.Rgt. 12 (SR 12), Ekhard Stäu- 


ber, München 27, Normannenstraße 7 


Pz.Gron.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 109, Tel. 7418.95 


Berliner Zinnfiguren 
3 cm große, flache, blanke Zinnsoldaten 
vieler Zeitepochen, zur Selbstbemalung 

Fachliteratur, Bemalungsanleitung, Malutensilien 

Plast. Geschützmodelle. Bitte Preisliste anford 

Werner Scholtz,! Berlin 2 

Stromstraße 63, Ecke Turmstraße, Tel. 35/28/70 

Deutsches Soldatenjahrbuch erhältlich 


Können Magen- und Darmleiden auf 
natürliche Weise geheilt werden? 


Seit dem klassischen Inka-Reich behandelt 
man in Peru Magen- und Darmleiden erfolg- 
reich mit ANGÜRATE (Mentz, cordif. Dom- 
bey), einer Pflanze, die nur an den Hängen 
der südamerikanischen Anden wächst. Die 
erstaunliche Heilkraft von ANGURATE 
wurde nun auch in Europa tausendfach er- 
probt und bestätigt. Eine ANGURATE -Kur 
bedeutet ein natürliches Heilverfahren bei 
Magen- und Darmleiden ohne schädliche 
Nebenwirkungen. Wohlschmeckend und auch 
vorbeugend anzuwenden! 


In Reformhäusern, Apotheken 
und Drogerien 

Spez.-Reg. A 556 
Originalpackung DM 2,85 
ALSITAN-Ges., Abt. 17 

8 München 90 


Alle Bücher 
liefert schnell und günstig 


CHILD 


DIENST 


8 MUNCHEN-LOCHHAUSEN 
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Pz.Gron.Rgt. 30: Oberst a. D._ Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imeyer-Straße 8 
Pz.Gron.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 2812 

Pz.Gren.Rgt. 63, Gen.Maj. a. D. Henze, Ingol 
stadt, Unterer Grasweg 4/V 

Pz.Gren.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 

Pz.Gron.Rgt. 66, Dr. Schunorih, 3 Hannover, 
Schleidenstroße 5 

Pz.Gron.Rgt. 69 [10.Pz.Div.): Oberst o.D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 
Pz.Gron.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Wesif., Rosenplatz 10 

Pz.Gron.Rgt. 9, Joachim Voß, 3 Hannover, 
Kahlenberger Straße 15 

Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, Aalen/ 
Wörtt., Erlau 40 

Pz.Gren.Rgt. 115 (1.R. 115], Major a. D. Reinhart 
Pfeiffer, 61 Darmstadt, Hindenburgstraße 41 
Pz.Gron.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Panzerjäger 
Pz.Jg.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl.), 
Bismarckstraße 12 

Pz.Jg.Abt. 16, Hans Sittig, 581 Witten-Bommern, 
Dicker Berg 11 

Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a, D. Herbert Ewert, 
Wüstenroi-Spatzenhof, Kreis Heilbronn 
Pz.Jg.Abt. 69, Gerd Leuker, Borken/Wesitf., 
Heidener Straße 49 

Pz.Jg.Abt. 72, Karl-Heinz Schatthoff, Unna/ 
Westf, Wasserstraße 2 

Pz.Jg.Äbt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße. 
roder Weg 71 


Pioniere 


Waffenring Deutscher Pioniere, 
1, Vors.: Gen.Maj. a. D. Menneking, 
32 Hildesheim, Kahlenberger Gra 
ben 12, Telefon 33.61 

Waffenring Bez.-Gruppe Oberhessen, Hpim. 
a. D. Conrad, 63 Gießen, Fulda-Straße 21 
Techn. Beamte im Pionier- und Festungsbau- 
wosen, Fritz Engmann, Bad Kissingen, Richord- 
Wagner-Stroße 16 

Pioniorkameradschaft Flensburg, Harry Schmidt, 
Flensburg, Karlstraße 4 

Pionier-Kameradschaft Frankfurt/Main, Major 
a. D. Paul Neumann, 6 Frankf./M., Unter den 
Kastanien 2/1 

Vereinigung chem. Pioniere Höxter, Oberst a. 
D. Fritz Bingmann, 347 Höxter, Rohrweg 40 
Pionier-Kameradschaft Ingolstadt, K. Bichlmaier, 
807 Ingolstadt, Haltmayrstr. 8, Telefon 20 85 
Kameradschaft ehem. Küstriner Pioniere, Gen 
Lt. a. D. O. Lüdecke, Hassel, Kreis Celle, 
Unter der Eiche 

Pionier-Vorein Minden/W, Paul Bohlenschmidt 
Minden/W., Wettiner Allee 27 

Verein ehem. Pioniere Noriheim-Hannover, 
W. Höltig, Northeim, Albrecht-Dürer-Straße 1 
Pionierkameradschaft Ulm e. V., Jakob Nagel, 
7910 Neu-Ulm Do., Schloßgasse 6 

Pion.Bil. Fürst Radziwill (Ostpr.) Nr. 1, Gen 
Mai. co. D. Dr. Grosse, Müllheim/Baden, 
Königsberger Straße 2 

Pommersches Pion.Bil. Nr. 2, Oberstit, K.-D. 
Liske, 4 Düsseldorf, Immermannsir. 50/32, Tel 
353246 

Trad. Gemeinsch. Magdeburg. Pion.Bil. 4, Hel- 
mut Fleck, 3452 Bodenwerder/W., Kemnade 168 
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Hannoversches Pion.Btl. Nr. 10, Paul Bohlen, 
495 Minden (Westf.), Wettiner Allee 27 


EB) Hocres-Pion.an. 50, Ofw. a. D, Hel- 
ag Mu Gronen, 31 Celie, Hugoweg 2 


Pion.Bil. 1, Heinz Elsmann, Solingen-Ohligs, 
Diepenbrucherstraße 3 

Pion.Batl. 11 u. 126, Oberst a. D. und d. Res. H 
U. Neumann, 645} Ravolzhausen, Nußbaum- 
straße 

Pionier-Bil. 21, H. Fler, Enger/Westf., Esch- 
straße 20 

Pion.Bil. 72, Erhard Galura, Laudenbach/Berg 
straße, Bahnhofstraße 52 

Pion.Bil. 196, Alfred Müller, Hannover, Lich- 
tenbergplatz 3 

Pz.Pion.Bil. 4, Oberstit. Brückmann, 33 Braun- 
schweig, Oppelnstraße 3 

Pz.Pion.Bil. 16 / Pion.Bil. 16, Hugo Enghusen, 
Duisdorf bei Bonn, Königsberger Weg 15 
Kameradschaft Pz.Pionier-Bil. 57 e. V., 1. Vor- 
sitz.: Gerd Krieger, Essen, Bleckerkamp 1, 
Tel. 28.9779 

Pz.Pionier-Bil. 59, Gen.Moj. a. D. v. Bodecker, 
328 Bad Pyrmont, Thaler Landstraße 20 
Pz.Pionier-Bil. 79, Oberst a. D. W. Buiard, 
Hermannstein bei Wetzlar/Lahn, Im Köhlers- 
garten 2 

Pz.Pionier-Bil.675, E. Franke, Hannover-Linden, 
Küchengartenstraße 10 


Eisenbahn-Pioniere 


G Treuhänder der Gesamt-Tradition: Gen. 
WD Lt. a.D. Hans v. Donat, 7 Stuftgart- 
SZ W, Senefelderstraße 6, Tel. 624770 — 
auch Auskünfte üb. Museumsbestände, 
Schrifttum, Stammfische in einzelnen 
Städten u.a. 
jung Alte Kameraden (chem. Eisenbahn- 
truppen) e. V. Berlin, Rbk.-Insp. a. D. E. Titsch- 
kus, 1 Berlin SO 36, Falkensteinstr. 46, Telefon 
11746 
Kameradschaft der chem. 
Oberst d. Bdw. Eberhard Mi 
desberg, Goethestraße 51, Tel. 6.63.00 
Kameradschaft d. Eisb.-Pi. und Verk.-Truppen 
Hamburg, Vors.: Major a. D. Friedr. Masch- 
mann, 2 Hamburg 33, Albers-Schönbergstieg 1, 
Tel. 6913329 
Kameradschaft chem. Pioniere und Verkehrs- 
truppen e.V. Kiel, Major a.D. Hans Abel, 
23 Kiel, Düppelstraße 68, Telefon 48033 
Kameradenkreis chem. Angehöriger, der, bayı. 
Eisenb.-Truppen, Georg Richter, 8 München 8, 
Wogeneggerstraße 1/11 
Kameradschaft der Eisenbahn-Pioniere des Dt. 
Asienkorps 1914/18, Reichsb.-Vizepräsid. a. D. 
Karl Daub, 532 Bad Godesberg, Am Stadtwald 
68, Tel. 4392 
Feldkameradschaft „Alte Getreue der Eisenb.- 
Bau-Kp. 19“, Carl Krüger, 589 Schalksmühle bei 
Hagen i. W., Tel. 320 
Kameradschaft der chem. 1./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Obersilt. d. R. d. Baw., Oberingenieur 
Heinz Biedermann, 5 Köln-Brück, Höxterstr. 16 
Kameradschaft d. chem. 2./Eisb.Pi.Rgt. 3 (früher 
68), Werner Jäger, 5630 Remscheid-Viering- 
hausen, Stockdersiraße 133 
Kameradschaft der chem. 8./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Oberst der Bdw., Eberhard Meixner, 
532 Bad Godesberg, Goethestr. 51, Tel. 66.300 


Nachrichtontruppe 
Armec-Nachr.Rgt. 511 (9. Armee), 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 89779 
Korps-Nachr.Abt. 50, Heinz Säuberlich, Stade/ 
Elbe, Hermann-Löns-Weg 7 
Nachr.Abt. 1: Otto Monck, Wuppertal-Barmen, 
Bogenstroße 68 
Nachr.Abt. 3, Rob. Frenzel, Bonn, Am Römer- 
Kastell 7 
Nachr.Abt. 21, Georg Bruhnke, 4967 Bückeburg, 
Jetenburgstraße 2 
Nachr.Abt. 24: Hpim. a.D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 
Nachr.Abt. 45, K. Alix, Eßlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt. 72, Wilhelm Heyer, Hannover-Lan- 
genhagen, Walsroderstroße 60 
Nachr.Abt. 175, Paul Grittmann, 28 Bremen 1, 
Grenzstraße 135, Telefon 38.66.41 
Pz.Nachr.Abt. 13, Dipl.-Ing. Jütte, 3 Hannover- 
Stöcken, Weizenfeldstraße 69 
Pz.Nachr.Abt. 16, H. Kraß, Bochum, Parkstr. 10 


Nachschubeinheiten 

Stab u. Vers.Einh. 1. Inf. Dr. Bartsch, 
Remscheid-Lüttringhausen, Remscheider Str. 171 
Vers.Rgt. 21 (einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 
A. Schreiber, Bückeburg, Jägerstroße 27 
Vers.Rgt. 196, Walter Grumsig, Hannover, 
Birkenstraße, 17 

Berliner Bäckerei Komp. 532 (später 253), Kurt 
Legien, 1 Berlin 65, Ostenderstr. 30/38, Aufg. 4 


Sanitätseinl n 
Vereinig. dt. Sanitätsoffi Gen.Arzt a. D. 
Dr. Forsier, Bensberg bei Köln, Graf-von-Spee- 
Straße 7 
Kameradenkreis Sanitäts-Einheiten des Wehr- 
kreises Il (Pommern/Mecklenburg), 1. Vors.: 
Dr. med. Ludwig Danckwardt, Mülheim/Ruhr, 
Liebigstraße 5 
San.Einheiten 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhüls, 
Göttingen, Seriürnerstraße 10 


Bund ehem. Uffz.-Vorschüler und Uffz.-Schüler 
e. V., Dipl.-Kfm. Alfred Scholz, 46 Dortmund, 
Grof-Haeseler-Straße 12 


MARINE 


GERD, Deutscher Marinebund e. V., Bundes- 
© BR geschäfisstelle: Wilhelmshaven, 
Marktstraße 85; Präs.: K.Admiral a 
SL D. Ernst Lucht, 235 Neumünster (Hol- 
stein), Robert-Koch-Straße 65 


Marineoffiziershilte (M.O.H.) e. V., 
Geschäftsst. Krefeld, Ostwall 155/111, 
Telefon 20 971 


Schlachtschiff „Scharnhorst“, Kpt. z. S. a. D. 
H. Gießler, Wilhelmshaven, Adalbertstraße 2 


Bordkameradschaft „Admiral Scheer“: 
Kpt. z. S. a. D. Ernst Gruber, Kiel, 
Westring 253, F. 49331 


EZ] 23. Minonsuchnonitte, Heinz Weber, 
2) 5331 Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
$ „Lohnblick” 


Marine-Trad.-Gemeinschaft Bergen 

Ri (Norwegen), Fr. Kropf, 5101 Horbach, 
Aachen |, Wiesenweg 1 

ig. der Marineinfanterio 
s.: Gen.Lt. d. Ordn. Pol, a 
D. br. °H. Lankenov, Bad, Salzuflen, 
‚Auf der Breden 10, Tel. 4520; Stellv.: 
Oberst d. Lw. a. D. H. Brembach, 
= Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 48830; 
Nachrichtenblatt: Korv.Kpt. d. R. a. D. F. W. 
Odendahl, Hamburg 39, Leinpfad 20, Tel. 472191 


Kameradschaft chem, Seesoldaten von 1906 in 
, Vors.: Oberst d. Lw. a. D._ Hellmuth 
Brembach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 4.88 30 


Sessoldaton-Kamoradschaft Hamburg, Vors. 
Ernst Eix, 2 Hamburg 39, Goldbekufer 4 


Kamoradschafil, Vereinigung der 
Marineflieger, Vors.: Oberst d. 
Lw. a. D. Hellmuth Brembach, 
Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 48830 


Marinepioniere, Gen.Major a. D. Franz R. 
Habicht, Dipl.-Ing. Hamburg 1, Lange Reihe 14 


LUFTWAFFE 


Deutscher Luftwaffenblock ©. V.: Präsident 
Generaloberst a. D. Kurt Student, 4902 Bad Salz- 
uflen, Elkenbrederstr. 6/l 


Luftwaffenring e. V., Vors.: Oberst a. D. M. 
Mettig; Gesch.F.: H.Schnaars, Bremen 17, Post- 
fach 7025 — Monatszeitschrift: Internationale 
Luftwaffenrevue 


ds Gerdes 


Marine-Bücher 1966/67 


Zwischen Nordkap und Aquator 
In. DM 16,80 


H. Fechter /G. Schomaekers 
Der Seekrieg 1939/45 in Karten I 
ca. DM 50,- 

6. Prochnow 
Die deutsche Marine 1966/67 

brosch. DM 3,50 
G. Prochnow 
Deutsche Kriegsschiffe 


n zwei Jahrhunderten III .o. Dim 14,50 


E. Raeder 
Mein Leben Fund Il 1, jo om 19.00 


Fordern Sie bitte Gesamiprospekt 
vom Verlag, Abt, SK 11, an. 


ERNST GERDES VERLAG 


2308 Preetz / Holst. - Postfach 140 
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Fliegertruppe 


Gemeinschaft der Jagdflieger ©. V., 
Vors.: Werner Andres, 657 Kirn/Nahe, 
Kallenfelserstr.6, Tel.264 - „Jägerblatt” 
monatl. DM 1,70), Schriftleit. u. Vertr.: 
H. 3. Kroschinski, 2427 Malente-Grems 
mühlen, Frahmsallee 21, Telefon 700 


Kampfgeschwader Hindenburg Nr. 1, 
Siegfried Frhr. v. Cramm, 3201 Boden: 
burg/Hildesheim 


Kampfgeschwader 3 (Blitzgoschwader), 
Horst Sander, Münster/Westf., Dort: 
munder Straße 18 


Z 
der}, Oberst a. D. B. Giseviu: 
314 Lüneburg, Dammstraße 20 
Kampfgeschwader 26 (Löwongeschwa- 


Kampfgeschwader 55 (Kameradenkreis 
Greif”), Friedrich Jordan, Helmstedt, 
Magdeburger Tor 15 


Gemeinschaft der Aufklärungsfieger e. V., 53 
Bonn, Martinstraße 8 


Hoerosfornaufklärer 4. {F\/14 (Freundeskreis 
München), Bergwerksdirektor Otto Lugscheider, 
Goslar/Harz, Wallstraße 12 


SS Kameradschaft ehem. Transportflieger: 
Fe Mox Fleckenstein, 85 Nürnberg, Max- 
feldstr. 10, Tel, 55 24.67 


Flakartillerie 
Waffenring der Flakartillerie u. Flug- 
abwehr / Kameradschaftsbund ehem 
Flakartilleristen e. V., 1. Vorsitzender: 
Oberst a. D. Otto Wöbker; G.F.: H 
3ert Klabunde, 2 Hamburg-La 1, Brer 
hauskoppel 16, Telefon 590523 


Kameradschaftliche Vereinigung ehemaliger 
Woltenbüiteler Flakartilleristen, Vorsitz.: Hans- 
Wilh. Dossow, 334 Wolfenbüttel, Fichtendamm 17 
Kameradsch. 1./Flak 9 „Legion Condor”, Oberst 
a. D. Nieper, 851 Fürih (Bay), Jahnste. Millr. 
Lw.H.-Chronikführer d. schw. Flakabt. 4 und 5./ 
224 (O) Luftgau Berlin, z.b.V. 6411, 5./657 (O. 
u. v.) Luftgau Wien, K. Antosch, 8228 Freilas- 
sing, Höglstraße 12 


Luftnachrichtentruppe 
Luftnachrichtentruppe, Gen.Lt. a. D. F. W. 
Jakoby, Düsseldorf, Lichtstraße 58. 
Luftnachrichtentruppe, Landesverband Berlin, 
H Srieße, Berlin-Wilmersdorf, Johannisberger- 
straße 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger e. V., 
Bundesleitung: Bad Kreuznach, Dr.- 
Karl-Aschoff-Straße 22 


Kameradschaftsbund Fallsch.-Pz.Korps 
„Hermann Göring" (Kameradenhilts- 
werk), G.F.: F. Faßbender, 5332 Ober. 
kassel/Bonn, Im Michelsfeld 17 
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Erdkampfverbändo 


13. Lw.-Felddivision, Fritz Günther, 
Bielefeld/Westf., Am Bach Nr. 6 
A. Lw.-Felddivision (Adler), E, Den 
zei, Heidelberg, Keplerstraße 54 


Luftgau VII u. Luftgaustab z.b.V. 14, 
Gen. d. Fl. a. D. Somme, Düren/Rhl., 
Friedrichsplatz 5 


Flugzeugführerschule AlB, Oberst «.D. 
Carl Schulze, Goslar, Vititorwall 8 


WAFFEN-SS 
HIAG-Bundesverband der Soldaten der ehem. 
Waften-5S o. V., Bundesgeschäftsstelle: 588 Lü- 
denscheid, Wesistraße 42, Tel. 269.06; Referat 
Suchdienst; Caspar Serno, Dorimund, Friedrich- 
straße 46, Tel. 3252] — Anfragen üb. Truppen- 
teile direkt an Zentralanschriften. 

Verschiedene Verbände und Kameraden-Kreise 
Reichsvorband der Soldaten oe. V., Geschäfts“ 
stelle: Frankfurt/Main, Niederrad 1 

Deutscher Jägerbund e. V., Pastor i. R. Strath- 
mann, Kleinenbremen über Bückeburg, Neubau 


Tradit.-Gemeinsch. „Der Stahl- 
helm, B..d. F. von 1918“ o. V. 
— Bundesführ.: Carl Simon, 
5 Köln, Am Krieler Dom 9 


Bund chem. Vet.-Offiz., Angeh. d. Vet.-Tr. und 
ihre Hinterbliebenen e. V., Gen.Vet. c. D. Dr. 
Walther König, 3 Hannover, Matthiassiraße 8 
Kameradschaft der chem. ostpr. Feldzeug- 
dienststellen, Fritz Augustin, Hemer-Sundwig, 
Hüttenstraße 16 


ehem. Tr.-Ofliz. im Sonder- 
rw.) u. chem. Wohrm.-Beamte d. 
VIII / Schlesien, Ob. St. Int. a. D. 
Georg Henkler, Hannover, Spichernstr. 14 
Hilfsgemeinschaft_ chem. Posen-Kämpfer, W. 
Bruch, 504 Brühl, Goethestraße 32 
Ring Deutscher Soldaten-Verbände zu Münster 
(Westt.), Hoher Heckenweg 110, Tel. 292.60 
ofi der ehem. Sächs. Landes- u. Schutz- 
Polizei sowie Landgendarmerie, Graf v. der 
Schulenburg, Bad Kreuznach, Seitzstraße 18 
Kamoradsch. der chem. Bayer. Landespolizei, 
E. Schuler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstraße 8 
Heimkehrer- und Kriegsbeschädigten-Verbände 
sgefangener 
g lands (VAR), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Heer. 
straße 17, Telefon 659 97 
Verband der Kriegsbeschädigten, Kriegshinter- 
bliebenen u. Sozialrentner Deutschlands (VdK), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Wur- 
zerstraße 24, Telefon 65872 —74 
Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstraße 35, Telefon 22335 
Bund Dauischer Kriegsbeschädigter u., Kriegs“ 
hinterbliebenon ), Bundesgeschäftsstelle: 
Bonn, Bonner Talweg 88, Telefon 23316 


Kameradenkı 


Der Ordens-Juwelier seit 1883 
FRIEDRICH SEDLATZEK, der bekannte Ordens-Spezialist — Hofjuwelier 
8113 KOCHEL (früher Berlin SW 68) 
Bewährte Qualitätsarbeit — ein Begriff für 
Sammler im In- und Ausland! 
Auf internationalen und nationalen Ausstellungen prämiiert! Preisliste kostenlos! 
Wir bemühen uns, alle Ihre Wünsche zu erfüllen! 


Reichsbund der Kriegs- und Zivilgeschädigten, 
Sozialrentner u. Hinterbliebenen, Hamburg 33, 
Bethesdastraße 38/40 

Bund hirnverleizter Kriegs- und Arbeitsopfer, 
Bonn, Humboldistroße 32, Telefon 5 10 12 
Deutscher Kriegsopfer- u. Hinterbliebenen-Ver- 
band (DKV) o. V., 44 Münster (Wesif.), Siehr- 
weg 20, Tel. 351 12 

Verband der Kriogsteilnehmer u. Hinterbliebe- 
nen Deutschlands (VKD) e.V., 44 Münster 
(Westf.), Hoher Heckenweg 110, "Tel. 2.92 60 
Hiifsorganisation für Kriegsgefangene, Kriegs- 
verurteilte und Vermißte 

Deutsches Rotes Kreuz (DRK), Suchdionst 
Wehrmachtsvermißte, München 13, Infanterie. 
straße 7a, Telefon 659 31 

Evangelisches Hilfswerk für Intornierte und 
Kriegsgefangene e. V., München 2, Nymphen- 
burger Straße 52, Tel. 55 40 97 
Caritas-Kriegsgefangenenhilfe, Freiburg i. Brg., 
Werthmannshaus 

Vermißten-Suchdienst e. V., 44 Münster (Westf.), 
Gesch.St.: Roggenmarkt 1, Tel. 4.45 52 

Stille Hilfe für Kriegsgef. u. Internierte e. V., 
38 Wuppertal-Eiberfeid, Leihringerstraße 43 
Rechtsschutzstelle Bonn, Auswärtiges Am! 


Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
B.G.St.: 35 Kassel, Werner-Hilpert-Straße 2, Te 
lefon 12596 — 97 


Osterr. Kameradschaftsbund 
Präsident: Hptm. d. R., Dipl.-Ing. Otto Jaus, 
Wien IV., Bruckner-Straße 6 — In allen öster- 
reich. Bundesländern bestehen Landesverbände, 
deren Anschriften für 1967 über die o. a. Bun- 
desgeschäftsstelle zu erfragen wären! 


Gebirgsjägerkameradschaften Osterreichs 
Kameradschaft vom Edelweiß, L. V. Steiermark, 
Alfred Birnstingl, 8020 Graz, Josefigasse 11 
Kameradschaft vom Edelweiß, Landesverband 
Tirol, Innsbruck, Tempistraße 5 

Kameradschaft d. ehem. Gebirgsjäger Kärntons, 
Klagenfurt, Priesterhausgasse 8/1 
Gebirgsjägerkomeradschaft Salzburg, Salzburg, 
Kühbergstroße 19 


Ehemalige Waffenbrüder 
Kameradschaftsverband ungarischer Front- 
kämpfer, Hauptgruppe Deutschland e. V. 
{MHBK) München 9, Ohlmüllerstr. 15/111, rechts 
sowie München 5, Fraunhoferstraße 35/Ill 


St. Maartensfonds v.z:w., Posibus 408, Antwer. 
gen 1, Belgien. - Suchdienst für Vermißte der 
Nämıschen Ostfronikämpfer. 
HINAG-Zoekdienst, Den Haag, Posibus 6071 
Die Bruderschaft | Fruppenkamsradschaft der 29 
Pz.Gren.Div. SS „Wallonien”; 27. Freiw. Div. SS 
„Langemarck”; 34. Freiw. Greu.Dis. SS „Neder- 
land”; 33. Pz.Div. SS „Charlemagne" "— Für 
Wallonien und, Frankreich: J. R. Debbaudt, 
Brüssel, Rue d’Albanie 38; für Flandern und 
Niederlande: Marc de Leeuw, Jezuitenrui 1 
An:werpon. 

Fürsorgeverb. lottischer Kriegsversehrler co. V., 
894 Memmingen, Libauweg 3/4, Telefon 4198 


Nach erstaunlichen Erfolgen in Frankreich 
und Spanien jetzt erw. deutsche Neuauflage 


LvanGreelen 


Verkauft 
und verraten 


Das Buch der Westfront 1944 


Der Verfasser ist ein ständiger Mitarbeiter 
des Deutschen Soldaten-Jahrbuches (siehe 
Seite 2204.) und durch viele Dokumenta- 
tionen bekannt. In seinem letzten Buch 
führt er in packender Gestaltung erstmals 
die furchtbare Tragödie des Westheeres dem 
Leser vor Augen. Er hellt Hintergründe und 
Zusammenhänge der Kriegführung im We- 
sten auf, wie sie die Offentlichkeit bisher 
nicht kannte. Ihm ist es gelungen, ein wahr- 
haftiges Bild des deutschen Soldaten, der 
Waffen-SS und der Fallschirmtruppe zu 
zeichnen, wie sie den letzten Sieg für 
Deutschland in Arnheim erfochten und in 
der Winterschlacht in den Ardennen so lange 
stürmten, bis die letzte Illusion zerbrach 
372 Seiten, 32 Abbildungen. 9 Kartenskizzen, 
Ganzleinen DM 22,80 
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ielltmark 


rische 


6 


Heinrich-Detloff v. Kalben; 
denburg-Preuße: 
seiten, 207 Fotos, Zeichn. 
Format 17,5x25, Leine: 


Ernst Wichert. 
toman aus dem deutschen Osten 
2 Wänden und 


Burgenkarto 
Band UM 12,—, beide Bär 


Die Altmark / Wiege Bran- 
— 2. erg, Aufl. 1966, 344 Kunstdruck 

Kart. u. a. Abbild, Pers.Reg 
mit S. U, DM 38,— 


Der große histo: 


Heinrich von Plauen 


ausgezeichneter Ausstattung. Insgesamt 
Seiten mit einer Würdigung des Dichters, 1 Bildnis, 
und 1 Karte der Marienburg, Ln., je 


nt DM 20 


de insge: 


Lothar Greil; Die Wahrheit über Maimedy — 3. Aufl 
&0 Seiten, 1 Skizze, kart., lack., DM 3,40 

Dr. Dmytro Donzow: Der Geist Rußlands / Vorwort des 
englischen Generals J. F. C. Fuller — 100 Seiten, kart 
lack., DM 3.80 

Lothar Greil: Die Lüge von Marzaboito / Ein Doku 
mentarbericht über den Fall Major Reder — $2 Seiten 
1 Foto auf Kunstdruck, 2 Über kizzen, zweirardig, 
lack., kart., DM 4,40 


Ursula Beyrich Die Zeit der Knechtschaft ist 
BILDER AUS DER VATER LAN vorbei!“ / Eindrücke aus der VAR — 145 Seiten, 21 Ab 
en bildungen auf Kunstdruck, 2 Kartenskizzen. Anhang, 

kart. mit mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 7,80 
Oiga Barenyi: Der tote Briefkasten Richard Walther: Altgriechische Lebensweisheit / Denk 
Gegenwartsroman aus der gefährlichen sprüche und Sprichwörter — Linke Seite griechischer 
Wirklichkeit dor roten tschech. Nach- Text, rechte Seite Übersetzung in deutschen Reimen 


richtendienste - 216 S., Ln. DM 15,80 


— 120 Seiten, Leinen, DM 12.60 


Panzermeyer (1): Grenadiere — 4. erg. u. erweit. Neuaufl. mit Geleitwort von Gen. d. Pz. Tr. a. D 


Eberbach und einem ausführlichen Beitrag „In memoriam 


— 436 S., 18 Kdr.-Taf. m. 34 Fot. und 


1 Kriegsglied.. 9 Kin. u. Gefechtssk., Ln. m. S.U., DM 19,80 


‚Alex Buchner: Kampf im Gebirge 


Erfahrungen und Erkenntnisse des Gebirgskrieges — Vorwort 


von Gen. d. Geb.Tr, a, D. Hubert Lanz und einem Beitrag von Gen. d. Geb.Tr. a. D. Rudolf Kon 
rad (1) — 234 S. m. 42 Sk. u. Zn., 6 Fot. a. Kar., kart., lack., DM 8,80. 

Uniform-Mappo | / Kgl. Bayer. Armee von 18051825 — Besonders gute Ausführung mit Wappen 
und Beschrittung in zeitgenöss, Art — Inhalt: 12 hervorragende viertarbige Reproduktionen nach 


Originalzeichnungen von P. E. Rattelmüller, 


der Text aus Truppengeschichte und Wa 
Blättern zum Ausschneiden und Aufklebes 
Über Restbestände an Dt. Soldatenjahrbüchern 


Malerei und Plastik" sowie 
unsere Sonderprospekte! 


Schild-Verlag 


ı 
Farbige Wandbildserie mit soldatischen und 
historischen Motiven. Vierfarbendruck, 350 g 
Kunstdruckkarton, 24 x 32 cm, je DM’3,— 


Die beliebten Postkarten-Serien: I. Fahnen 
und Standarten, mehrfarbig, je DM —30; | 2 
1. Verschiedene Motive in schwarz-weiß, je 
DM —20; Ill. Reproduktionen von Gemäl- 
den u. a., mehrfarbig, je DM —,30; IV. 
Wappen ost- und mitteldt. Garnisonstädte, 
mehrlarbig, je DM —,25 


Bitte Sonderprospekte anfordern! 
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alle auf 300 g starkem Papier handgeklebt. 
Ingattungen von Oberstlt 
eingerichtet, Format 35 x 25 cm, DM 16,— 


Uniformkalendern, Wandkalendern 
Hefte der Schriftenreihe 


8 München-Lochhausen, Federseestraße 1 


Erläutern. 


Frhr. v. Brand, auf besond. 


Soldatentum in 


Kav. - Schnelle Truppen” orientieren Sie 


Tel. 876689 


Redaktionelle Mitteilungen 


‚Auf Grund zahlreicher Anregungen erscheint 
das Deutsche Soldatenjahrbuch aus Anlaß 
seines iSjährigen Bestehens erstmals in 
Buchform gebunden. Diese dauerhaftere Form 
soll auch künftig beibehalten werden 

Die in diesem Jahrbuch verzeichneten oder 
an einer kostenlosen Aufnahme interessierten 
Traditions-Verbände pp. werden gebeten, An- 
schriftenänderungen bzw. neue Anschriften 
bis zum 1. 8. 1967 mitzuteilen 

Nach Abschluß dieses umfangreichen Jahr- 
buches gilt mein besonderer Dank den Au 
toren und Mitarbeitern! Ich darf mich aber 
auch bei Verlagen, Museen, Dienststellen 
und bei denen herzlich bedanken, die mir 
einige wertvolle Fotos aus Privatbesitz zur 
Verfügung stellten! Helmut Damerau 


